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Vorwort. 



Diese Untersuchungen wollen die Aufmerksamkeit 
auf ein bisher vernachlässigtes Gebiet der monumentalen 
Philologie lenken. Der Plan derselben ward im Sommer 
1866 zu Pompeji gefafst; doch erst in der Stille der 
deutschen Studierstube, unter der belebenden Anregimg 
dieser blühenden Hochschule, welcher der Verfasser zwei 
Jahre hindurch anzugehören die Ehre hatte, erhielten 
die unbestimmten Ahnungen feste Form und Gestalt. 
Die Einsicht kam fast zu spät ; nicht blos mufste für den 
historischen Theil der Untersuchung auf eine reichere 
Materialiensammlung, wie sie sich in Italien ohne Mühe 
hätte beschaffen lassen, verzichtet werden, sondern die 
Theorie von der Tempelorientirung ward überhaupt nur 
durch eine günstige Fügung ermöglicht. Mein Freund 
und Genosse RichardSchöne übernahm das schwere 
Opfer das Versäumte für mich nachzuholen. Er bestimmte 
im Sommer 1867 die Tempel Pompejis, Winter 1867/68 
die athenischen, endlich unter allen die wichtigsten, die 
Tempel von Rom. Das wärmste sachliche und persön- 
liche Interesse mufste zusammentreffen, um den An- 
sprüchen an Zeit und Geduld, die ich zu stellen hatte, 
williges Gehör zu sichern. Falls es gelungen ist, auf 
diesem neuen Wege die monumentale Forschung zu för- 
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dem, so wird der Leser, welcher die Schwierigkeiten 
des Unternehmens nicht zu gering schätzt, der unschein- 
baren entsagenden Arbeit meines Freundes das wesent- 
liche Verdienst beimessen. 

Die astronomische Beihülfe, deren ich zur Begrün- 
dung meiner Orientirungshypothese bedurfte, ward von 
dem Assistenten der hiesigen Sternwarte Dr. Bernhard 
Tiele gewährt. So phantastisch auch dem Manne exacter 
Wissenschaft mein Beginnen erscheinen mufste, erfüllte 
er doch die Bitte des ilftn damals Unbekannten mit 
gröfster Bereitwilligkeit : geleitet durch die Ueberzeu- 
gung von der Solidarität aller wissenschaftlichen Bestre- 
bungen, die dem Einzelnen die Pflicht auferlegt dem 
Mitforscher, wo's Not thut, über die ihm gesteckten 
Schranken fortzuhelfen. Auch von anderer Seite ist dieser 
Schrift reiche Gunst zu Theil geworden. Durch einzelne 
Nachweise haben mich H. Usener und Johannes 
Schmidt unterstützt, letzterer auf den schlüpfrigen 
Pfaden der Etymologie ein treuer, nie versagender Be- 
rater. Endlich habe ich Dr. E. Pfand er in Bern und 
meinem capitolinischen Gefährten A. Wilma nns für 
Collatiönen zu einem Stück des Martianus Capella zu 
danken. 

Die hier veröffentlichten Untersuchungen sind im 
Ganzen wie im Einzelnen fragmentarisch. Das Bewufst- 
sein mufste sich je länger je zwingender geltend ma- 
chen, dafs die Beschäftigung mit Fragen wie den be- 
handelten nur durch einen äufseren Einschnitt unterbro- 
chen werden kann. So habe ich theils eine Reihe von 
Controversen, die sich gelegentlich aufdrängten, nicht 
berücksichtigt, theils den Rahmen nicht ausgefüllt, auf 
den die Lehre vom Templum ursprünglich berechnet 
war. Es schien geratener von anderen Prämissen aus 
und mit gereifteren Studien später auf den Gegenstand 
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zurückzukommen. Zunächst hielt ich es für das Wich- 
tigste die Theorien über Stadt- und Tempelanlage mög- 
lichst rasch der Prüfung der wissenschaftlichen Welt zu 
unterbreiten und im Fall der Zustimmung damit zu- 
gleich Andere für die Fortsetzung der hier erst begon- 
nenen Sammlung des Materials zu gewinnen. Ich hoffe, 
dafs diese praktische Tendenz Vieles an dem Buch, wie 
es jetzt vorliegt, rechtfertigen und entschuldigen wird. 

Die Umsicht, mit der die Drucklegung von der 
Georgischen Officin besorgt worden, verdient noch mit 
besonderem Dank erwähnt zu werden. S. 15 Z. 9 v. u. 
ist zu lesen ultra hardinma^ S. 109 bitte ich die Haupt- 
stelle aus Varro R. R. 2, 5. 3 nachzutragen. 

Bonn, 3. April 1869. 

H. Nissen. 
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Kapitel I. 
Die Limitation. 



Alle geschichtliche Entwicklung geht aus von zwei correlaten 
Begriffen, Eigentum und fester Ansiedlung. Beide summiren sich 
unter den allgemeinen Begriff der Souderung: wie das Volk sich 
aussondert von der Masse der Völker, der Stamm von den.Stäm- 
men, so auch weiter der Staat von den Staaten, das Geschlecht von 
den Geschlechtern, das Haus von den Häusern. Der Begriff der 
Sonderung ist bei den Alten verkörpert im templum, gr. zeinsvog, dem 
Ausgeschnittenen Begrenzten, von der Wurzel T€f,i schneiden (teftveiv, 
wie exemplum von eadmere; anders Corssen, Kr. Beitr. 440, Curtius, 
Gr. Etym. ^. 625). Bei Homer heiM xtfiBvog jedes als Eigentum 
abgegrenzte Stück Land, Acker und Baumpflanzung, mag dasselbe 
nun einem König und Helden oder auch einem Gotte gehören *). 
Im ersten Falle ist es ein Privatbesitz, der aus dem Gemeindeland 
ausgeschieden wird; so 11.6,194 vom Bellerophon 

xae «61' o\ yL\)Y.ioi reperog ra/iov e^o%ov dlkcov 
xakov (pvTahfjg xai ccQovQrjg^ oq)Qa vif^oiTo. 
Ferner 20, 184 9,578 12,313 18,550 Od. 6, 293 11,185 17,299. Als 
Privatbesitz ist derselbe auch erblich ri^ievog 7raTQcoiov II. 20, 391, 
doch wird er nur Königen oder Helden, die diesen gleich stehen, 
beigelegt. Als heiliger Bezirk mit einem Opferaltar {xi^avog ßto(.iog 



1) Hesych. T^fiivog nag 6 fxffiSQia^ivog ronog rivl (ig rifxriVy ? hoov 
xa\ ßtofiog ^ «nov€fJiriS-^v O-etp rj ßaaiXu vgl. K. F. Hermann, Gottesdienstl. 
Altert, d. Gr. l 101. 103. Bötticher, Tektonik 4, 23. 
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TB (^vrjeig) kommt er vor 11.8, 48 23, 148 Od. 8, 363. Wie die spä- 
tere Zeit keine Zeussentsprossenen Könige mehr kennt, so ist auch 
dies Wort ganz auf die letztere Bedeutung beschränkt worden. 

Von der gleichen Wurzel ausgegangen hat templim einen un- 
gleich grösseren Umkreis von Beziehungen und Anwendungen sich 
erhalten, und zwar deshalb weil der abstracte Begriff überall klar 
zu Tage liegt. Varro in seiner Analyse desselben (LL.7, 6—13) un- 
terscheidet drei Formen himmlische, irdische und unterirdische (tem" 
plum tribm modis dicitur ab natura, ab aaspidendOy ah similitudine. 
noitura in caelo, ab ampiciis in terra, ab similitudine sub terra). 
Die letztere ist nur nach Analogie der beiden anderen übertragen, 
wie wenn Ennius in der Andromache sagt Ächerusia templa alta 
Orci salvete infera (Vahlen fr. 107), und wird deshalb ganz über- 
gangen. Die Ausmalung und Schilderung der Unterwelt ist eben 
Sache des Hellenen ; für den Italiker birgt die Tiefe nur Dunkelheit, 
in welcher der ordnende Verstand weder mit leiblichem noch geistigem 
Auge seine Linien ziehen kann. Wohin das Auge reicht, da unter- 
scheidet man ein Templum {quaqua intuitus erat oculi, a tuendo pri- 
mum templum dictv/ni) und deshalb wird der Himmel so genannt, in- 
sofern wir ihn anschauen (quocirca Collum, qua attuimur, dictum 
templum). Die Ableitung a tuendo, so unmöglich sie auch sprach- 
lich ist, giebt einen deutlichen Ausdruck für die ganz allgemeine 
Natur des Wortes. Namentlich von den Dichtern, über deren Sprach- 
gebrauch Varro hier im Besonderen handelt, ist es mit grosser Vor- 
liebe verwandt worden. So führt er selber aus Ennius an unus erit 
qu£m tu tolles in caertda caeli templa (Vahlen fr. aun. 66 vgl. ann. 50), 
weiter contremuit templum magnum lovis altitonantis (ann. 531) und 
aus dessen Hecuba o magna templa caelitum commixta stellis splen- 
"clidis (trag. 227). Aehnlich heifst es vom Jupiter Terent. Eun. 3, 5. 
42 qui templa caeli summa sonitu concutit. Varro verzichtet aber 
keineswegs bei der Bezeichnung des Himmels als Templum auf den 
diesem Worte innewohnenden Grundbegriff des Begrenzten ; vielraelw- 
fügt er selber zu dem zweiten der angeführten ennianischen Verse 
hinzu id est, ut ait Naevius: h&misphaerium ubi concavo (?) caerulo 
sa&ptum stat. Ebenso spricht Lucrez von caeli templa oder caeli ludda 
templa 1, 1014. 1064 2, 1039 6, 286.644. 1228; neve ruant caeli pe- 
netralia templa supeme 1, 1105. Die philosophische Betrachtung 
legte es nahe das Wort auf das ganze Weltall auszudehnen: 5,1204 
cum suspicimm magni caelestia mundi templa; dann 
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5, 1436 at vigiles mundi magnum versatüe templum 9 
söl et lima suo lustrantes lumine circum 
perdocuere homines annorwm tempora verti 
et certa rcutione geri rem atqtie ordine certo. 
endlich 6, 43 quomam docui mundi mortcdia templa esse. Man wird 
das templum mundi geradezu als üebersetzung von xoofiog ansehen 
dürfen. So heifst es auch Seneca de Benef. 7, 7. 3 totum mundum 
deorum esse immorttdium templum. Am Eingehendsten ist diese Be- 
trachtung durchgeführt im Traum Scipios Cic. Rep. 6, 15 : das ganze 
Weltall ist ein Templum, von Einem göttlichen Willen geleitet (deus 
is, cuius hoc templum est omne quod compicis)\ eine Kugel legt sich 
um die andere und in ihrer Mitte ruht die Erde {ülum globum, 
quem in hoc templo medium vides, qucie terra dicitur). D^r Zusam- 
menhang dieser Weltanschauung mit der italischen Religion wird 
im Verlauf dieser Untersuchungen beleuchtet werden. Hier kommt 
es uns darauf an den Sprachgebrauch empirisch festzustellen. Zu- 
nächst mögen einige ungewöhnlichere Wendungen dichterischer Rede 
folgen : Pacuvius (v. 309 Ribbeck) scrupea saacea Bacchi templa prope 
adgreditur-^ Ovid Met. 5, 278 templa petebamus Pamasia; Plaut. Mil. 
413 in locis Neptuniis templisqtie turbulentis, Rudens 909. Wen- 
dungen, die doch immer durch die Beziehung auf den Gott gerecht- 
fertigt erscheinen. Sehr kühn dagegen nennt Lucrez 4, 624 umida 
lingum circum sidentia templa und 5, 103 pectus templaque mentis. 
Wir kehren zum gewöhnlichen Sprachgebrauch zurück. 

Das Himmelstemplum zerfällt nach Varro in 4 Theile, die durch 
die Weltgegendeu bestimmt werden : einen vorderen im Süden, einen 
hinteren im Norden, links im Osten, rechts im Westen (^wä templi 
partes quattuor dicuntur^ sinistra ab Oriente, dextra ah occasu, an- 
tica ad meridiem, postica ad septentrionem). Bei dieser Theilung 
blieb die römische Theologie stehen, die etruskische ging aber weiter, 
indem sie jeden Abschnitt von Neuem viertelte und so 16 Theile ge- 
wann (Cic. de Div. 2, 18. 42 Plin. N. H. 2, 54. 143). Jeder derselben 
war von bestimmten Göttern eingenommen, welche Martianus Ca- 
pella 1, 45 fg. aufzählt (vgl. Kap. 6). 



1) LachmanB. dem Bernays sich anschliefst, schreibt mundi magnum 
versatüis templum. Sein Grund versatüe non magis templum esse potest quam 
locus hält, wie Munro bemerkt, den andern angeführten Stellen aus Lucrez 
gegenüber nicht Stich; noch weniger den folgenden. 



Vom tiberirdischen gelangt Varro zu dem Auguraltempel (in 
terris dictum templum locus augurii aiU atispidi causa quihusdam 
conceptis verMs finitus), Damach heifst zunächst der begrenzte Ort, 
wo man den Götterwillen erkunden will, Tempel aber ebenso auch 
das abgegrenzte Stück des Himmels, welches beobachtet wird. Das 
letztere geschieht, indem der Augur mit dem Krummstab eine Linie 
von Nord nach Süd, den Kardo beschreibt, welcher das Schaufeld 
in zwei Hälften theilt, und dann die Grenzpuncte desselben nach 
links und rechts bestimmt (Liv. 1, 18). Di© Stellung, welche der 
Augur zu den Himmelsgegenden einnimmt, richtet sich nach seiner 
jedesmaligen Aufgabe und ebenso die Formel, welche er bei der 
Constituirung des Tempels anwendet. Varro theilt die Formel mit, 
welche auf der Arx in Rom in Gebrauch war: Templa tescaque me 
ita sunto quoad ego caste lingua nuncupavero. oüa veter arboSy 
quirquir est, quam me sentio diocisse, templum tescumque ßnito in si- 
nistrum. olla veter arbos, quirquir est, quam me sentio diooisse, tem- 
plum tescumque finito in dextrum. ' inter ea conregione conspicione 
cortumione utique ea rectissime sensi. In diesen Grenzen erwartet 
der Augur das Göttei'zeichen ; von solchem Beschauen des Himmels 
leitet Varro mit Recht contemplari ab. Ebenso Festus p. 38 (Müller) 
contemplari dictum est a templo, id est loco qui ab omni parte aspid^ 
vel ex quo omnis pars videri potest, quem antiqui templum nomina- 
. bant. Ein Auguraltempel kann an jedem Ort, wenn er hoch gelegen 
oder freie Aussicht darbietet, constituirt werden *). In Rom wird am 
häufigsten genannt das auguramlum in arce (Fest. p. 18) ; auch im 
Lager am Prätorium fehlt es nie (Hygin. de castram. 11). Das Be- 
stimmende ist dies, dafs es von der Aufsenwelt abgegrenzt und 
nicht mehr als einen Eingang hat: Festus p. 157 minor a templa fiunt 
ab auguribus cum loca aliqua tabulis aut linteis sepiuntur, ne uno 
amplius ostio patecmt, certis verbis deßnita; üaque templum est locus 
ita effatus aut ita septus, td ea una parte pateat, angulosque adfixos 
habeat ad terram. Serv. Verg. Aen. 4, 200 alii templum dicunt non 
solum quod potest claudi, verum etiam quod palis aut hastis aut ali- 
qua tali re et lineis (linteis?) atd loris aut simMi re saeptum est, 
quod et factum est. amplius uno exitu in eo esse non oportet, cum 
ibi Sit cubiturus auspicans. Nach dieser Einfriedigung führt der 
Auguraltempel auch den Namen tabemaculum (Cic. de nat. deor. 2, 



1) Für das Folgende vgl. Becker-Marquardt R. A. 2, 3, 67 fg. 4, 345 fg. 



4.11 Liv. 4, 7 Serv. Verg. Aen. 2,178). Uafs diese Einfriedigung 
nicht mit Notwendigkeit eine künstlich angebrachte zu sein brauchte, 
lehrt die Geschichte des Attus Navius (Dion. 3, 70 Cic. de Div. 1, 
17. 31), welcher durch Ziehung des Kardo und Decumanus einen 
Weinberg zum Templum inaugurirt. Der etruskische Seher Olenus 
Galenus zeichnet mit dem Stab. ein Templum an den Boden und 
sofort ist dasselbe verzaubert (Plin. N. H. 28, 15 Dion. 4, 60). Wie 
denn auch Festus angiebt, es ist ein locus Ua effatus aut ita se- 
pttis ut ea una parte pateat. Die Formel ist das Wesentliche um 
ein Templum zu constituiren ; denn der Bann haftet am Boden. Die 
Formel dient dazu einerseits den Boden von aller religio zu be- 
freien, zweitens aber denselben zu sacriren d. h. profanem Gebrauch 
zu entziehen: Serv. Verg. Aen. 6, 197 ager, uhi captäbantur au- 
gwia^ dicebatur effatus] ders. zu 3, 463 loca sacra, id est ab augu- 
ribus inaugtitratay effata dicuntur. 

Im Staate wird die inauguraiio und exauguratio von den Au- 
gum vollzogen, welche die göttliche Sanction, die auctoritas divina 
repräsentiren {interpretes lovis optumi maacumi Cic. Leg. 2, 8. 20)0- 
Sie wird angewandt bei dem Bau eines Gotteshauses (Serv. Verg. A. 
1, 446 Liv. 1, 55) und zwar geht diese Sühne der eigentlichen Weihe 
durch die Pontifices vorher. Ob bei allen ist nicht recht klar; denn 
es gab aedes sacrae, welche keine Templa waren (Gellius 14, 7 Varro 
scripttmi reliquit non omnes aedes sacrctö templa esse ac ne aedem 
quidem Vestae templum esse vgl. LL. 7, 10) und zwar alle diejenigen, 
welche keine rechtwinklige Form hatten (Serv. Verg. Aen. 2, 512 Varro 
locrnn quaiuor angtdis condtmtm aedem docet vocari debere vgl. 
Fest. a. 0. templum . . angülos adfixos hdbeat ad terram). Da aber 
letzteres weitaus auf die meisten zutraf, so begreift sich leicht wie 
misbräuchlich aedes sacra und templum identificirt werden konnten 
(Varro LL. 7, 10 sed hoc tU ptUarent aedem sacram templum esse, 
factum quod in urbe Borna pUraeque aedes sacrae sunt templa eadem 



1) atugnr umbr. ühtur = atActor Aufrecht und Eirchhoff Glossar. Wie 
J. Schmidt ausführen wird, ist augur von demselben Stamm wie autum(iri 
auctor aio ev^^eaS^cti abzuleiten. Die Etymologie (wi-ger (Fest. p. 2) wird wol 
heutigen Tags Niemand mehr vertreten. Wie ansprechend und vom sachli- 
chen GesichtspuDct aus wahrscheinlich die enge Verwandtschaft von augtir 
und auctor erscheint, braucht hier nicht ausgeführt zu werden ; vgl. Cic. Leg. 
2, 12. 31 maximum et praestantissimum in re pviblica it^ est augurum cum 
auctoritate coniunctum. 
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sanctd) '). Inaugurirt sind weiter die Orte, an denen Staatshand- 
lungen vorgenommien werden. Ein Senatsbeschluss kann nur in einem 
Templum gefasst werden (Gell. 14,7.7 Varro ttm adscripsit delocis 
in quibus senatusconsuUum fieri iure posset, docuitque conßrmavitqt4>e, 
nisi in loco per augurem constituto, quod templum appellaretu/r, se- 
natusconsuUum factum esset, imtum id non fuisse. propterea et in 
curia Uostüia ei in Pompeia et post in lulia, cum profa/na ea loca 
fuissent, templa esse per augures constittäa, ut in iis senatusconsulta 
more maiorum iusta fieri possent. Liv. 1, 30 Hostilius templum or- 
dini ab se aucto curiam fecit. Liv. 26, 31. 33 CSc. pro Mil. 33, 90 
Serv. Verg. Aen. 1,446 11,235 u.a.). Ebenso ist der Ort auf dem 
Forum, von dem zum Volke geredet wird, ein Templum (Cic. in 
Vat. 10, 24 in rostris, in illo, inquam, augurato templo ac loco. 
Liv. 8, 14 rostris . . suggestum in foro exstructum adomari placuit; 
rostraque id templum appellatum Liv. 2, 56 3, 17 8, 35 23, 10). Auch 
die Curiat- und Centuriatcomitien können nur in einem solchen ab- 
gehalten werden (Liv. 5, 52 comitia curiata, quae rem müitarem con- 
tinent, comitia centuriata, quibus consules tribunosque müüares creaitis, 
uM auspicato, nisi ubi adsolent, fieri possunt? Veiosne haec trans- 
feremus, ancomitiorum causa populus in hanc urbemconveniet? Va- 
1er. Max. 4, 5. 3). Sollen solche an anderen Orten stattfinden, so 
müfste erst ein eigenes Templum durch die Augurn inaugurirt wer- 
den ; der Fall ist wol beabsichtigt worden,^ aber nie zur wirklichen 
Ausführung gekommen (Liv. 3, 20 Cass. Dio41,43). 

Wie der Ort, an dem das Volk sich versammelt, so ist femer 
die Stadt als Ganzes ein Templum, weil sie augusto augurio oder 
attspicato inauguratoque (Liv. 5, 52) gegründet ist. Die Grenze des- 
selben bildet das Pomerium (Gell. 13, 14 pomerium quid esset, au- 
gures populi Jtomani, qui libros de at4spiciis scribserunt, istiusmodi 
sententia definierunt: pomerium est locus intra agrum effatum per 
totius urbis circuitum pone muros regionibus certeis determinatus, qui 
fadt finem urbani auspidi Varro LL. 5, 143). Das CoUegium der 
Augurn führt über die Grenzsteine des Pomeriums die Aufsicht (Or. 
inscr. 811). Auch auf das Stadtgebiet trifft die nämliche Auffassung 
zu: so bestimmt Cicero in seiner Constitution (de Leg. 2, 8. 21) au- 



1) Auch ist der Sprachgebrauch durchaus nicht consequent: templum 
Vestae Hör. Od. 1, 2. 16. 



gures . . . urbemque et agros templa Uberata et ecfata habento. Das 
Stadtgebiet hat demnach auch seine bestimmten Anspielen (Varro 
LL. 5, 33 ut nostri augures publici disserunt, agrorum sunt genera 
quinque, Romanus Gabinus peregrintis hosticus incerttis, JRomanus 
dictus, unde Roma, ab Romulo. Gai)imts ab oppido Gabis. Peregri- 
nies ager.pacatus, qui extra Eomanum et Gabinum, quod uno modo 
in Ms secuntur auspicia. dictus peregrimts a pergendo, id est a pro- 
grediendo; eo enim ex agro Romano primum progrediebantur. quo- 
circa Gabinus quoque peregrinus, sed quod ampida habet singularia, 
ab reliquo discretus. Hosticus dicti4s ab hostibus. Incertus is ager, 
qui de Ms qtmtuor qui sit, ignoratur). Die Grenzen des Augural- 
terapels, welches dasselbe darstellt, werden von den Augum bestimmt 
(Varro LL. 6, 53 Mnc effata dicuntur, quod augures ßnem auspicio- 
rum caelestum extra urbem agris sunt effati ubi esset; Mnc effari 
templa dicuntur ab auguribus; effantur qui in his fines sunt). 

Man sieht, das Templum ist einer der Grundbegrifl'e, mit wel- 
chen die römische Religion operirt. In den angeführten Beziehungen 
handelt es sich überall um Staatsactionen : um die Erkundung des 
Götterwillens im öffentlichen Interesse, um die Wohnungen der 
Staatsgötter, um Bats- und Volksversammlungen, um die Sühnung 
von Stadt und Land. Das Wort templum wird in der That fast 
ausschliefslich da gebraucht, wo der öffentliche Gottesdienst in Frage 
kommt. Die einzige Ausnahme bilden die Gräber, welche auch unter 
diesem Namen vorkommen (Non. p. 464 templtmi et sepulcrum dici 
potest veterum auctoritate mit Anführung von Verg. Aen. 4, 457 
praeterea fuit in tectis de marmore templum coniugis antiqui; Sil. 
It. Pun. 1, 81; ferner auf Inschriften Or. 132 templa novissima 
struxit, La Marmora voyage en Sardaigne2,487 =Murat. 1638. 4), 
aber selten und wie die Beispiele zeigen, nur in poetischer Sprache. 
W.enn der Name also der Privatreligion eigentlich abgeht, so gilt 
dies doch keineswegs vom Begriff. Jedem Einzelnen steht es ebenso 
gut frei zu auspiciren, wie den öffentlichen Augurn und das Ver- 
fahren ist in dem einen Falle gerade wie in dem anderen. Die 
Weinberge waren durch Kardo und Decumanus limitirt wie ein Tem- 
plum (Plin. H. N. 17, 169) und ebenso der Acker und die Stadt. 
Aber überall, wo zwei Wege oder StraJSen sich schneiden, da ruht 
eine besondere Verehrung und eigene Geister wachen über jedem 
Kreuzweg. EndUch das Haus selbst ist wesentlich nach denselben 
Principien errichtet wie die Göttei*wohnung, und hat seinen eigenen 
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Cult 0; ja in jedem Raum des Hauses haust ein specieller Geist. Der 
Unterschied ist einfach der, dafs der Gultus der Haus- und Feld- 
götter nur die einzelne Hausgenossenschaft, der Cult der Laren am 
Kreuzweg nur die Nachbarschaft bindet, während die Tempel der 
Stadtgötter und die Orte, an denen die öffentlichen Angelegenheiten 
verhandelt werden, die Verehrung Aller in Anspruch nehmen. 

Der Begriff des Templum hat sich nicht entwickelt aus dem 
des Heiligen, Gottgeweihten und noch weniger deckt er sich mit ihm. 
Eines der höchsten Heiligtümer in Rom, das der Vesta, war, wie 
bemerkt, kein Templum. Vielmehr lä&t sich in allen Anwendungen 
mit Deutlichkeit die ursprünglich zu Grunde liegende Vorstellung 
des Eigentums erkennen. Das Haus gehört dem Gotte, der darin 
wohnt, die Curie dem Senat, das Comitium den Bürgern: es ist 
nicht gleichgültig wie der Augur den Himmel limitirt; denn zwar 
reicht der Wille Juppiters durch den ganzen Umfang desselben, 
gleichwie der paterfamüias das .ganze Haus beherrscht, aber in den 
verschiedenen Regionen wohnen andere Götter, und je nachdem man 
den Willen dieses oder jenes erkunden will, werden die Linien ge- 
zogen. Die Constituirung eines Templum hat sofort zur Folge, da& 
der also eingehegte Raum von einem Geist in Besitz genommen wird. 
Dieser Geist ist gewisser Mafsen eine Abspaltung des endlosen Na- 
tui*geistes, der die ganze Schöpfung eifüUt. Darum hat nicht blos 
die Stadt, sondern auch das Compitum und Haus, nicht blos die 
Feldflur, sondern jeder Acker und Weinberg, nicht nur das Haus 
als Ganzes, sondern jeder Raum innerhalb desselben seinen eigenen 
Gott. Die Gottheit wird erkannt an ihren Wirkungen und ihrer 
Umgebung. Deshalb gewinnt jeder Geist, der in einen Raum ge- 
bannt ist. eine Individualität und einen bestimmten Namen, bei dem 
der Mensch ihn anrufen kann. Dies ist die räumliche Ableitung 
jener unendlichen Reihe von Abstractionen, mit denen die römische 
Religion angefüllt ist, und wenn man die räumliche Spaltung in glei- 
cher Weise auch auf die Zeit überträgt, so ist die Genesis der In- 
digitamentengötter erklärt. 

Der Begriff des Templum reicht in graekoitalische Zeit hinauf. 
Aber bei den Hellenen ist er zusammengeschrumpft zur Bedeutung 
eines den Göttern geweihten. Bezirks. Der Hellene benennt die Woh- 



1) Ennius fr. trag. 119 (Cic. Tuso. 3, 19. 44) sagt geradezu o Priami 
domus saeptwn aUisono cardine templum. 
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nung seines Gottes einfach als Haus, er achtet auf den Flug der 
Vögel und die Wahrzeichen der Luft, aber er zwingt weder Himmel 
noch Erde in feste Schemata, welche der Natur spotten. Sie selbst 
in ihrer ganzen Herrlichkeit und Freiheit hat den Menschen ge- 
fangen genommen, und erfüllt ihm Glauben und Sein ; er ist ihr 
Liebling, der Römer ihr Herr. Der tiefe und fast unergründliche 
Unterschied, welcher die beiden Schwesternationen trennt, läfst sich 
vielleicht nirgends so klar darlegen, als durch eine Analyse des Be- 
griffs Templum in seinem Verhältnifä zu den verschiedenen Rich- 
tungen des Lebens, wie es von den Italikern ausgebildet worden 
ist. Im Folgenden sollen einzelne Puncte aus dem reichen Umfang 
des Stoffes herausgehoben werden; wie wenig an eine erschöpfende 
Behandlung des Ganzen gedacht werden konnte, wird der Leser aus 
den Untersuchungen selbst am Besten erkennen.. 

Die höher entwickelte Form des Eigentums beginnt mit der 
Begrenzung und Vertheilung von Grund und Boden. Wie der ganze 
Ackerbau, so sind auch hiervon die Elemente Hellenen und Itali- 
kern gemeinsam. Das älteste Flächenmafs Italiens, der vorsus von 
100 Fuss im Quadrat, findet sich bei den Griechen wieder als tcU- 
&QOV', die Grenze terminus als Tig/ncDv (Curtius, Gr. Etym. 2. 200); 
auch die Grundprincipien der Landvermessung, wie sie auf den Ta- 
feln von Herakleia erscheint, weichen von dem italischen Verfahren 
nicht gerade ab. Den Vergleich weiter zu führen fehlt es vorab an 
einer genaueren Kenntnifs der hellenischen Meffekunde ^). Um so 
reichlicher flieffeen unsere Quellen für Italien. Von den Schriften der 
Römischen Feldmesser, deren Benutzung durch die Textrecension Lach- 
manns so sehr erleichtert, deren Erklärung seit Niebuhr in so hohem 
Grade gefördert, wird unsere Betrachtung auszugehen haben 2). Eins 



1) C. J. Gr. III 5774. 75. vgl. Aufrecht und Kirchhoff, umbr. Sprach- 
denkm. 2, 86 fg. 

2) Die Grundlage dieser Studien bildete Niebuhrs Abhandlung über das 
agrarische Hecht in der 1. Ausgabe der R. G. In den späteren Ausgaben 
ist sie in verschiedene Theile zerlegt: vom gemeinen Feld und dessen Nu- 
zung 2, 146 fg., über die röm. Einiheilung des Landeigenthums und die Li- 
mitation ajs Anhang zu Bd. 2, endlich über die Agrimensoren Kleine Sehr. 
2, 81 fg. Jetzt ist die Hauptschrift die Gromatischen Institutionen von Ru- 
dorff im 2. Band der Agrimensoren S. 229 464. Von ihr geht auch die fol- 
gende Darstellung aus; Abweichungen sind ausführlich motivirt worden. — 
Kürzere Behandlungen von 0. Müller (Anm. S. 11). Göttling, Gesch. der röm. 
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der merkwürdigsten Stücke in der ganzen Sammlung, die sog. Weis- 
sagung des Vegoia, legt die Einführung der Limitation dem Jupiter 
bei, sie unmittelbar an die Weltschöpfung anknüpfend p. 350 scias 
mare ex aethera remotttm, cum autem luppiter terram Äetruriae 
sibi vindicavit, constituH itcssitque metiri campos signarique agros. 
sciens hominum avaritiam vel terrenum cupidinem, terminis omnia 
scita esse voluit Freilich, fährt er fort, wird einst die Zeit kommen, 
wo die Menschen in ihrer Habsucht Hand an die Grenze legen und 
sie verrücken ; aber die furchtbarsten Strafen der Götter suchen den 
Frevler und sein Haus heim, die Erde wird in ihren Festen er- 
schüttert, die Feldfrucht verdorrt, und im Volke ist eitel Zwietracht. 
Wie in dieser pathetischen Rede die Heiligkeit der Grenze als Eck- 
stein aller sittlichen Weltordnung hingestellt wird, so leitet Varro 
ihren Ursprang ebendaher ab p. 393 Varro peritissimus Latinorum 
(geonietriae) causam sie extitisse commemoroit, dicens prius quidem 
dünefisiones terrarum, terminis positis, vagantibus ac discordanübus 
populis pacis utilia praestitisse. Wie uralt diese Anschauung und 
wie tief sie im Glauben des Volkes begründet lag, zeigt die bekannte 
Legende, nach der bei der Exauguration des Capitols für den Bau 
des Jupitertempels Terminus selbst dem höchsten der Götter nicht 
weichen wollte. Die römische Legende legt dem weisen Numa wie 
alle höhere Ordnung und Gesittung, so auch die Einführung der 
Limitation bei (mehr bei Preller, Rom. Myth. 227). Varro nimmt 
an (p. 27), die Limitation sei von der etruskischen Theologie erfunden 
worden; ohne Zweifel ward sie von dieser bis in ihre kleinsten De- 
tails ausgebildet und mit dem ganzen System ihrer Wissenschaft in 
den engsten Zusammenhang gebracht, auch ward sie literarisch be- 
handelt, lange bevor an einen ähnlichen Versuch in Rom gedacht 
werden konnte, und hier — wenn es eines Beweises dafür bedürfte, 
so gewährt sie das Bruchstück des Vegoia — als eigenstes Eigen- 
tum hingestellt. Unter dem Einflufs dieser alten Priesterliteratur 
stand Varro wie die Gelehrten der Kaiserzeit überhaupt, und so er- 
scheint ihnen als von den Etruskern entlehnt, was den italischen 
Stämmen insgesammt als uraltes gemeinsames Besitztum zukommt. 
Damit soll eine weitreichende Einwirkung dieses alten Culturvolkes 
in keiner Weise bestritten werden. Aber bei dem gegenwärtigen 



Staatsverf. S. 33. 209. Abeken, Mittelitalien S. 202 fg. Marquardt, Rom. Alt. 
3, 1. 343. Nägele, Stud. üb. altital. Staatsleben S. 118. 
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stand uDserer Wissenschaft wäre es ein aussichtsloses Beginnen, 
seinen speciellen Antheil an dem groften Gesammtgut näher ab-, 
grenzen zu wollen 0- 

. Die Limitation geht aus von den Weltgegenden : eine Linie von 
Ost nach West und eine zweite, welche jene rechtwinklig schneidet, 
von Süd nach Nord bilden die Basis des ganzen Systems. Frontin 
p. 27 (nach ihm Hygin p. 166. Dolabella p. 303) limittmi prima origo, 
sicut Varro descripsit, a disciplina Etrmca; quod anispices orbem 
terrarum in dwos partes diviserunt, deoctram appellaverunt quae se- 
ptentrioni subiaceret, sinistram quae ad meridianum terrae esset, ab 
Oriente ad occasum, quod eo sol et luna spectaret, sicut quidam ar- 
chitedi delubra in occidentem recte specta/re scripserunt. aruspices 
altera linea ad septentrionem a meridiano diviserunt terram, et a 
media ultra antica, dtra postica nominaverunt. Ab hoc fundamento 
maiores nostri in agrorum mensura videntur constituisse rationem. 
primo duo limites duxerunt; unum ab Oriente in occasum, quem vo- 
caverunt dedmanum; alter am a meridiano ad septentrionem, quem 
vocaverunt cardinem» dedmanus autem dividebat agrum dextra et 
sinistra, cardo dtra et ultra. Die Lehre geht aus von der ersten 
und einfachsten Theilung, welche die Natur an die Hand giebt, in 
eine Tag- und Nachtseite -). Ihr folgt als zweite und mindere Thei- 
lung die nach dem zu- und abnehmenden Tage in eine Morgen- und 
Abendseite. Der Decimanus ist deshalb die Hauptlinie und erhält 
die doppelte Breite des Kardo (p. 194 limitibus latitudinem secundum 
legem et constitutionem divi Äugt^ti dabimus, dedmano mcudmo pe- 
des XL, kardini maximo pedes XX). Weil derselbe die erste und 
Haupttheilung darstellt, haben die Agrimensoren ihn auch etymolo- 
gisch als den Zweitheiler erklären wollen (p. 28. 167 ut duopondium 
et duomginti quod dicebant antiqui, nunc didtur dipondium et vi- 



1) In diesem Puncte mufs sich unsere Untersuchung ganz von 0. Müller 
entfernen, der Etrusker 2, 124 — 161 »eine ausführliche Darlegung der Lehre 
vom Templum und aUen seinen Anwendungen« gegeben hat. Im Uebrigen 
ist es dem Verf. eine angenehme Pflicht zu bekennen, dafs kein anderes Buch 
die vorliegende Arbeit in gleichem Mafs angeregt und gefördert hat als ge- 
rade Müllers Etrusker. 

2) Nach Plin: N. H. 7, 212 kannten die 12 Tafeln nur die Theilung in 
Tag und Nacht ; erst einige Jahre später wäre der Tag durch Verkündigung 
des Mittags in 2 Hälften getheilt worden. Doch scheint die Angabe unrichtig 
za sein (Ideler Chron. 2, 1), wenngleich sehr charakteristisch. 
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ffinti, sie etiam duodecimarms decumanus est f actus). Abeken, Mit- 
telitalien S. 204 hat mit Hypostasirung eines angeblichen duocere 
diese Ableitung zu halten gesucht. Ihre Unmöglichkeit liegt auf 
der Hand, und gerade wie quintaritis oder quintanus von gp4intus^ so 
kommt decimanm von decimas. Die Benennung erklärt sich nicht, 
wie Isidor p. 367 will, qui pro eo qtAod formas X fadat, decumanus 
est appeUatüs, sondern aus dem Decimalsystem, das bei denitalikern 
von uraltersher im Gebrauch war: 10 Ruthen machen einen Vorsus, 
10 Fufs eine ßuthe, 10 Mann eine Decurie, 10 Decurien eine Curie, 
10 Curien eine Tribus u.s. w. vgl. Vitruv 3, 1. 5 peffeetum antiqui 
instituerunt numerum, qui decem dicitur etc. Der Zehnte macht da- 
her die Reihe voll und die Linie, welche eine Flächeneinheit be- 
grenzt, erhält passend von ihm den Namen gerade wie diejenige, 
welche die Flächeneinheit halbirt, die fünfte heiM. Aehnlich fafst 
die Ableitung des Wortes Siculus Flaccus p. 153 cum omnes limites 
a mensura denum actuum dedmani dicti sint, hi qui orientem ocd- 
dentemque intuentur, qui meridianum et septentrionem tenent, unum 
vocabulum Ulis erat: decumanum nuncupabant nuxtutird et vespertini 
et meridiani et septentrionis. alii vero ob regionum positionem et 
naturam appellaverunt maritimos et montanos. vgl. p. 168. Weiter 
hat decumanus auch die Nebenbedeutung grofs erhalten (Fest. p. 71 
decumana ova dicuntur et decumani fluctus, quia sunt magna, nam 
et Ovum dedmum maius nasdtur, et fludus dedmus fieri mcudmus 
dicitur. vgl. p. 4 Älbesia scuta. Colum. R. R. 12, 10 pira decumana), 
die auf die nämliche Grundanschauung hinweist, dafä erst durch den 
Zehnten die neue gröfsere Einheit fertig wird. Die Uebertragung 
des Namens auf die Ost- Westlinie ist an und für sich ganz willkür- 
lich, wie auch von Siculus Flaccus p. 153 anerkannt wird, der sie 
auf die römischen Assignationen zurückführt {postea vero cum agri 
dividerentur et assignarentur, dedmani quidem vocabulum permansit, 
Uit hi qui orientem ocddentemque intuentur dedmani dicerentur). In 
der That findet sich, dafs bei einer Anzahl älterer Gründungen, 'die 
Ostlinie Kardo und der Meridian Decumanus heifst, so bei Capua 
(p. 29), Benevent (p.210j, CoHsentia Vibo Clampetia (p. 209) und 
überhaupt als häufig vorkommend erwähnt (p. 292. 294) ^). Unsere 



1) Festus p. 283 wird nach Müllers Ergänzung jetzt so gelesen: posti- 
cam Uneam in agris dividendis 8er. Sulpicius appdlavit ab exori(ente sole ad 
occasum spectantem . . ,). Da nur der Kardo die Theilung zwischen Antica 
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Gewährsmännei' sind viel zu sehr geneigt derartige Abweichungen 
auf die Ignoranz ihrer Vorgänger zu schieben. Auch im Lager, 
wenn die Breite der Wege das Bestimmende wäre, würde der De- 
cumanus von Nord nach Süd laufen, während doch durch den Na- 
men der porta decmnana derselbe deutlich als Ost- Westlinie charak- 
terisirt ist. Unter solchen Umständen würde man die Notiz des Ser- 
vius, welche diese Ausnahme vielmehr als Regel hinstellt, nicht ohne 
Weiteres für bloßsen Irrtum erklären dürfen (Verg. Georg. 1, 126 
cum agri coUmis dividerentur, fossa ducehcdur ah Oriente in ocddenr 
tem, quae cardo nuncupahcctur et cdia de septentrione ad meridic^ 
num, qui decimanus limes vocdbatur). Allein die Quelle ist nicht 
von der Art, dafs ihre Worte auf die Goldwage zu legen sind, und 
man wird hier durchaus eine Verwechslung anzunehmen berechtigt 
sein. Auch wird der Sprachgebrauch der Gromatiker ausdrücklich 
bestätigt durch Festus (p. 71 decimanttö appeUcUur limes, qui fit ab 
ortu sölis ad occasum; alter ex transversa currens appellatur cardo) 
und Plin. N. H. 17, 169 0-' l^ine andere Bezeichnung für den De- 
cumanus S&iprorsus^ der vorwärtslaufende, den der transversus schnei- 
det, bei den Gromatikem jedoch nur im Plural von dem ganzen 
System gebraucht : p. 29 limites . . qui spedabant in orientem dice- 
bant prorsos: qm dirigebant in meridianum, dicebant trans-versos. 
Die Mittagslinie heiM cardo (über die Ableitung Curtius, Gr. Etym. 2. 
142), weil der Himmel sich um sie dreht wie die Thür um die An- 
gel: p. 28 hardo nominatur quod directus ad kardinem caeli est: 
nam sine dubio caelum vertitur in septentrionali orbe. 

Das Templum, welches durch Decumanus und Kardo constituirt 
wird, ist nach etruskischer Lehre und auch nach der Ansicht der 
Gromatiker gen Westen orientirt: Süden ist links, Norden rechts, 
Westen antica, Osten postica, Sie beziehen sich zur Stütze dieser 
Theorie auf die Ansicht einiger Architekten, nach denen auch die 
Gotteshäuser nach West gerichtet sein müfsten. Sie wird von Frontin 
p. 31 ausdrücklich als optima ac rationoHis agrorum constituitio hin- 
gestellt. Jedoch war diese Auffassung weder ausschliefslich, noch 



und Postica vollziehen kann (S. 15), so wäre damit eine neue Autorität für 
jene abweichende Theorie gefunden. Doch wird die Ergänzung eben durch 
ihre ungewöhnliche Auffassung zweifelhaft. 

1) Derselbe ist überall in den folgenden Untersuchungen streng festge- 
halten worden. 
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vorwiegend angenommen. Vielmehr bezeichnet sie zwar Hygin p. 169 
eben mit Rücksicht auf die Stelle Frontins und auch wol die ge- 
wichtige Autorität Varros als antiqua consuetudo (quare nan ornnis 
agrorum mensura in orientem potitts quam in occidentem spectat, in 
orientem sicut ciedes sacrae) ; aber fährt er ioripostea placuit omnem 
religionem eo cofivertere, ex qua parte caeli terra inluminaiur, sie et 
limites in Oriente constituuntur. Die letztere Stelle wird bestätigt 
durch p. 108 nam decumanum Umitem traxertmt ab oecidente in 
orientem, cardinem vero a meridiano in septentrionem daxerunt, fer- 
ner auch durch den eigenen Ausdruck Frontins p. 29 (167) limites 
qui in orientem spectabant, prorsos dicebani. Man hat aus diesen 
Stellen gefolgert, dafs die Mefskunst einen vollständigen Umschwung 
im Lauf der Zeiten erfahren habe : was früher vorn, sei später hin- 
ten, rechts sei links geworden. Durch den unklaren Ausdruck der 
Gromatiker ward eine derartige Annahme ermöglicht; aber sie ist 
in allen Puncten falsch. Die angeführte Stelle Hygins, auf welche 
sie sich allein stützen kann, bezieht sich nicht etwa auf das techni- 
sche Verfahren seiner Kunst, sondern ausschlieMch auf die Orien- 
tirung der Tempel. Hier boten sich zwei grofse Gegensätze dar: 
nach etruskischer Lehre, dem Zeugnifs Varros und einiger Archi- 
tekten war Westen die Stirnseite; umgekehrt sprachen für Osten 
gewisse gromatische Traditionen und das natürliche Gefühl selber. 
Die Feldmesser, welche mit Vorliebe den speculativen und religiösen 
Grundlagen ihrer Kunst nachgehen, haben aus diesem Dilemma nicht 
herauszufinden gewufst. Der religiöse Unterschied beider Auifas- 
sungen soll im 6. Kap. besprochen werden. Hier ist der Nachweis 
zu führen, dafs die Praxis dadurch in keiner Weise influencirt wor- 
den ist. 

Praktische Bedeutung hatten jene Auffassungen für unsere Ge- 
währsmänner zunächst nicht, um den Decumanus selbst zu finden. 
Sie gehen nämlich bei der Vermessung aus von der Bestimmung 
des Meridians und übertragen erst auf diesen den Decumanus (p. 188 
Optimum est ergo umbram hora sexta deprehendere et ab ea limites 
incoare, ut sint semper meridiano ordinati: sequituP deinde ut et 
orientis oceidentisque linea huic normaliter conveniat). Der Meridian 
wird gefunden um die sechste oder Mittagsstunde vermittelst der 
Sonnenuhr oder auch des eigenen Schattens (p. 189 fg. Plin. N. H. 
18, 326) und heifst daher auch sextaneus limes (Rudorff, grom. In- 
stit. 344). Durch die Stella oder groma, ein doppeltes Diopterlineal, 
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dessen Arme sich rechtwinklig kreuzen (vgl. die genaue Erörterung 
von Rudorif S. 335 fg.), ist damit zugleich auch die Richtung und 
der Mittelpunct des Decuraanus gegeben. Bei diesem Verfahren ist 
es ganz gleichgültig, ob man den westlichen oder östlichen Arm 
zuerst ausmifst. Allein das ganze System der Bezifferung hing da- 
von ab, ob Osten vorn oder hinten, ob links Nord oder Süden be- 
deutete. Man beginnt vom Schneidepunct des Decumanus und Kardo 
maximus als dem Centrum des ganzen Territoriums. Die weitere 
Eintheilung desselben geschieht durch Limites, welche in gleicher 
Entfernung von einander den beiden Hauptlinien parallel laufen und 
diesen entsprechend Decumani und Kardines genannt werden (p. 29 
afe Ms duohus omnes agri partes nominantur. reliqui limites fiebant 
angtistiores et inter se distabant paribus intervallis). Dergestalt zer- 
fällt das Territorium in eine Anzahl gleicher Quadrate {centuriae). 
Jedes derselben wird an den 4 Ecken durch beschriebene Grenz- 
steine gekennzeichnet. Die Art der Bezifferung wird an mehreren 
Stellen ausführlich behandelt (p. 111. 173. 194). Bei dem normalen 
Verfahren, welches den Decumanus als Ost- Westlinie hinstellt, kennen 
die Gromatiker schlechterdings nur ein einziges System *), nach 
welchem Norden rechts, Süden links, Westen jenseit, Osten diesseit 
ist. Von den 4 Regionen, welche durch die beiden Hauptlinien ge- 
bildet werden, erscheint NW. als regio dextrata et tdtrcUa, NO. regio 
dextrata et dtrata, SO. regio sinistrata et citrata, SW. regio sini- 
strata et tdtrata. Gezählt wird vom Mittelpunct aus, so dafs die 
Ziffern mit 1 beginnend nach den vier Weltgegenden hin zunehmen, 
z. B. SD IV VK VHI sinistra decumanum quartum citra kardinem 
octavtmh ist die 4. Centurie vom Decumanus, die 8. vom Kardo maxi- 
mus und zwar liegt sie in der SW.-Region. Wie wir S. 12 sahen, 
gab es auch eine Theorie, welche den Kardo von Ost nach West 
legte und den Decumanus zur Mittagslinie machte. In diesem Fall 
mufste die Benennung der Region anders lauten, weil die Ausdrücke 
sinistra und dextra an den Decumanus, tdtra und citra an den Kardo 
gebunden sind. Sie verschob sich um eine halbe Wendung, wie die 
mit n bezeichnete Figur angiebt; 



1) Der Fall, wenn von mehreren Puncten aus zugleich gerechnet wird 
(p. 162), bildet hiergegen natürlich keine Instanz. Die Worte inscribendi no- 
his una sit ratio p. 194 beziehen sich darauf, wo an den Steinen die Inschrift 
angebracht werden soll, nicht auf das System der Bezifferung im Allgemeinen. 
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In der ausführlichen Anleitung, die Junius Nipsus p. 290 fg. 
giebt, sich auf einem unbekannten 'Terrain zu orientiren, werden 
diese beiden Bezifferungsarten allein aufgeführt. Die erste — und 
in gewissem Sinne auch die zweite — hält sich streng an den Sprach- 
gebrauch der antiqua constietudo oder optima ac raiionaiis agrorum 
constUutio, wie er in den Axiomen festgestellt wird, mit denen un- 
sere Autoren ihre Lehre beginnen. Sollte derselbe aber im Lauf 
der Zeiten vollständig umgekehrt worden sein, wie die bisherige In- 
terpretation annimmt, so wäre es doch völlig undenkbar, wenn in 
unserer ganzen Litteratur sich nicht die leiseste Andeutung erhalten 
hätte, dafs unter Umständen rechts dasselbe bedeute was früher 
links. Man müfste weiter annehmen, dafs unsere Gewährsmänner 
diese Bezeichnungen im directen Gegensatz zur Praxis ihrer Tage 
verwendeten. Wie sich von selbst versteht, ist die eine Annahme 
ebenso unmöglich wie die andere und damit auch ein folgenreicher 
Widerspruch beseitigt. 

Das Territorium wird durch Decumani und Kardines in gleiche 
Quadrate eingetheilt. Die Gröfse derselben richtet sich nach der 
lex, nach welcher assignirt wird j je nach dem Umfang des zu assig- 
nifenden Landes und den natürlichen Bedingungen kommen daher 
ganz verschiedene Centurien vor (p. 30. HO. 170. Kudorflf S. 352). 
Siculus Flaccus p. 152 setzt als Mafs der quaestorii agri, des vom 
Feind eroberten und durch die Quästoren verkauften Landes, 50 
iugera =100 actus an (q'uem modum decem adtis in quadratum per 
limites dimensi efßciunt; unde etiam limites decumani sunt dicti). 
Jedoch nach allgemeiner Anschauung umfafst die Centurie 200 Mor- 
gen und zerfällt ursprünglich in 100 sortes oder heredia von je 2 
Morgen: eine Eintheilung, welche ihres unvordenklichen Alters hal- 
ber auf Romulus zurückgeführt wird (Varro RR. 1, 10 bina iugera 
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qtwd a Bomido primum divisa dkebantur virüim, guae quod here- 
dem sequerentur, heredium appdlarunt haec postea a centtmi cen- 
tima dicta '). — Fest. p. 53 centuria in agris signißcat dticetda iw- 
gera, in re militari centum homines. centuriatus ager in ducena 
iugera d^nitu^, quia Bomuius centenis civilms ducena iugera tri- 
buit. — Frontin p. 30 dao iugera iuncta in unum qmdratum agrum 
effidunt, quod sint in omnes par^ actus bini. quidam primum ap- 
pellatum dicunt sortem, et centies ductum centuriam. p. 153). Die 
Limites, welche die Centurien einfassen, heifsen linearii. Jeder 
sechste Limes heifst actuarius und ist um die Hälfte breiter als 
die dazwischen liegenden; auch steht er allgemeiner Benutzung als 
öffentlicher Weg offen, während jene nur für die Bestellung der 
Aecker dienen (Hygin p. 168 alii limites simt actuarii adque älii 
linearii. actttarius limes est qui primus a>ctus est, ah eo quintus 
quisque ; quem si numeres cum primo, erit seoctus, qüoniam quinque 
centuriam sex limites cludunt. reUqui medii limites linearii appeh 
lantur, in Italia subruncivi, actuarii autem, extra maodmos deci- 
manum et Jcardinem, hahent latitudinem ped, XII. per hos iter po- 
pulo sictd per viam publicam debetur .... linearii in Italia itineri 
publico serviunt sub appdlatione subrundvorum, habent latitudinem ped. 
VIII: hos condüores coloniarum fructus asportandi causa publicave- 
runf). Die Breite der Limites war secundum legem et constitutionem 
divi Äugusti (p. 194) festgesetzt für den Decumanus maximus -40', 
Kardo 20', Actuarii 12',- Linearii 8'. Durch je 2 actuarii dedmani 
cardinesque wird ein Quadrat von 25 Centurien eingeschlossen, Yi^V 
t\\e>^saltus heifst (p. 158 qui cum viginti et quinque centurias inclu- 
danty saitus appellatur). Denkt man sich demnach ein ganz regel- 
mäfsiges Territorium, bei welchem die 4 Regionen gleich, also Kardo 
un* Decumanus maximus genau die Mitte schneiden, so würde sein 
Inhalt 100 Centurien oder die vierfachen hiervon betragen. Da- 
gegen bilden schon 4 Centurien einen Saltus nach Varro RR. 1, 10 
quMu^yr centuriae coniundae, ut sint in utramque partem binae, ap- 
pellantur in agris divisis viritim publice saltus. Hiernach würde der 
Inhalt eines regelmäfsigen Territoriums nur 16 Centurien oder die 
vierfachen hiervon betragen. Diese ganz verschiedene Auffassung ist 



1) Anders Varro LL. 5, 35 centuria primo a centum iugeribus dicta, 
po8t duplicata retinuit nomen. Dieser Erklärung folgen Golumella 5, 1. Isi- 
dor p. 368 (372) ; Rudorff S. 289 Anm. vgl. M. Voigt, Rhein. Mus. 24, 52 fg. 

2 



Id 



ohne Zweifel darauf zurückzuführen, daft die späteren Ackerlose be- 
deutend größer ausfielen als diejenigen älterer Zeit. Sie erhält ihr 
richtiges Vei-ständnift, sobald man sich vergegenwärtigt, dafs nach 
der Ansicht d^r Alten die Centurie ui*sprünglich 100 heredia, jedes 
zu 2 Morgen enthielt. Die Theilung erforderte 11 Decumani und 
ebenso viele Kardines; die beiden acfiiarii schieden damit die Cen- 
turie in 4 Theile zu 25 Heredien. • In diesem hypothetischen älte- 
sten Schema finden sich beide Aufi'assungen, die varronische und die 
der Gromatiker, vereint und sind aller Wahrscheinlichkeit nach eben 
hieraus abzuleiten. 

Das Staatsrecht hängt aufs Engste mit der Limitation zu- 
sammen; das eine wird durch das andere bedingt. Beide unter- 
scheiden dreierlei Arten von Landgebiet. Frontin p. 1 agrorum qtM- 
lüates sunt tres: una agri divisi et adsignati, altera mensura per 
extremitatem cönpreJwnsi, tertia arcifinii qui ntdla mensura continetur. 
Gehen wir zunächst von der zweite Klasse aus, so ist im Ganzen 
vermessen, ohne die Vermessung im Einzelnen durchzuführen, das 
Gebiet einer Stadt, welches als Ganzes einer andern Stadt zugetheilt 
ist. So hatte ja Rom im Verlauf der Geschichte nach und nach 
eine Menge von kleineren Städten seinem Gemeinwesen einverleibt. 
Das Gleiche wiederholt sich auch noch später fortwährend im rö- 
mischen Reich; die Incorporation kleinerer Städte geschieht theils 
als Belohnung für geleistete Dienste, theils auch um die Verwaltung 
zu vereinfachen. Hierher gehören ferner die Besitzungen der Vestalen 
und anderer priesterlicher Corporationen (p.ll7 quorum agrorum for- 
mae plerumque habent quendam modum adscrihtum: sed in his ex- 
tremis lineis conpra^hensae sunt formae sine ulla qiiidem nomia 
rectoque angulo. vgl.p. 162). Die dritte Klasse ist dera^^ ardfinius, 
welcher unvermessen und nicht durch künstliche, sondern natürliche 
Grenzen eingehegt wird (p. 5 finitur secundum antiquam observatio- 
nem fluminilms fossis montibus viis arboribus ante missis aquarum 
diver giis et siqua loca a vetere possessore iwtuerunt optineri; p. 369 
arcifinius ager dictus est quia certis linearum m^nsuris non contine- 
tur, sed arcentur fines eius obiectu fluminum montium arborunh 
unde in his agris nihil subsecivorum intervenit). Wie der Name be- 
sagt, liegt dies Gebiet ursprünglich an der Grenze (p. 6 nam ager 
arcifiniuSj sicut ait Varro, ab arcendis Itostibus est appellatus) und 
diese ist fixirt durch alte Verträge der Nachbarn (eonvenientia p. 141 
pactione p. 217, vgl. Rudorfi* 253 fg.). Das unvermessene Grenzgebiet, 
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Sowie auch den ager mensura per extremitatem comprehensus kann 
man — von den feineren ßechtsunterschieden abgesehen, welche die 
verwickeiteren Verhältnifse der späteren Zeit herbeigeführt haben — 
kurz bezeichnen als Gemeindeland {ager publicus). Im Gegensatz 
hierzu ist der ager divisus et adsignaüis Privatbesitz. Er wird vom 
Staat aus dem Gemeindeland ausgeschieden und steht unter unmit- 
telbarer Garantie des Staates (p. 154 omniwm enim agrorum et di- 
visorum et assignaiorum formas, sed et divisionem et commentarios 
et prindpatm in sanctuario habet). Die einzelnen Lose werden Mann 
für Mann zu ewigem unwiderruflichem Eigentum überlassen (p. 154 
dividuntur ergo agri Umitibus institutis per centurias, assignantur 
viritim nominibus). Als solches führt es den Namen Aeredfmm( Varro 
RR. 1, 10 bina iugera a JRomulo primum divisa dicebantur viritim, 
guae qaod heredem sequerentur, heredium appeUarunt; Rudorflf303), 
und mag es auch durch so und so viel Hände gegangen sein, führt 
es dennoch unablegbar den Namen des ersten Eigentümers (p. 280, 4 
= Dig. 10, 1. 11. Rudorflf S. 304; die festen Namen der Grund- 
stücke sind aus zahllosen Inschriften bekannt). Ein bestimmtes Kenn- 
zeichen ist femer, dafs dasselbe nicht abgabenpflichtig (vectigälis), 
sondern censirt und zum Tributum herangezogen wird. Das ältere 
Recht kennt keinen Privatbesitz im strengen Sinne des Worts, wel- 
cher nicht limitirt und assigoirt wäre. Aber nur bebautes Land 
{ager cultus) kann assignirt werden (p. 201 adsignare agrum secun- 
dum legem divi Äugmti eatenus debebimus, qua falx et arater exie- 
rit), und wenn auch später die Assignation auf Wald und Weide 
ausgedehnt ward, so geschah dies nur aus Notbehelf und in offenem 
Widerspruch mit der alten Praxis (p. 203). Nur der ager, welcher 
von limites, unverrückbaren mathematischen Linien eingehegt ist, gilt 
als Privatbesitz. Aber die Natur fügt sich keinem mathematischen 
Schema und deshalb müssen bei jeder Vermessung Schnitzel übrig 
bleiben: das sind die subseciva, der Regel nach am Rande des auf- 
zutheilenden Landes, doch auch im Inneren, sobald der Boden nicht 
ausreicht, um eine ganze Centurie voll zu machen (p. 6 subsicivum 
est quod a subsecante Tinea nomen accepit, subsidvorum genera sunU 
duo; unum quod in extremis adsignatorum agrorum finibus centuria 
expleri non potuit. aliut genus subsidvorum, quod in mediis adsig- 
nationibus et integris centuriis intervenit. vgl. p. 369). Die Subseciva 
stehen im Wesentlichen dem Gemeinland völlig gleich; doch kommt 
es gelegentlich vor, dafä auch sie später assignirt werden (p. 117. 
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295. Rudorflf 390 fg.). Ein recht anschauliches Bild der verschie- 
denen Abstufungen des Landbesitzes gewährt der Schiedspruch zwi- 
schen Genua und dem abhängigen Castell der Viturier (C. J. L. 
I 199). Zuerst werden die Grenzen des Privatgebiets der Viturier 
bestimmt: qua ager privcUm casteli Vituriorum est, quem agrum 
eos vendere heredemque sequi licet, is ager vectigaiis nei siet. Vom 
ager popUcus hingegen, dessen fructm und possessio ihnen zusteht, 
sollen sie eine normirte Summe oder auch eine Fruchtquote nach 
Genua Zinsen. Endlich die Nutzung von Gemeindewald und -weide 
steht ihnen ohne Abgabe frei. 

Wenn der ager privatus durch seine Limitation sich von dem 
ager publicus unterscheidet, so müssen wir noch kurz auf die ver- 
schiedenen Formen eingehen, welche dieselbe annehmen kann. Deren 
sind zwei: p. 2 ager ergo divisus adsignafus est coloniarum. hie ha- 
bet condiciones duas; unam qua plerumque limitibus continetur, alte- 
ram qua per proximos possessionum rigores adsignatum est, sicut in 
Campania Suessae Äuruncae. quidquid autem secundum hanc con- 
didonem in longitudinem est delimitatum, per strigas appellatur; 
quidquid per latitudinem, per scamna .... ager per strigas et per 
scamna divisus et adsignatus est more antiquo in hanc similitudinem, 
qua in provindis arva publica coluntur. Die erste oder gewöhnliche 
Form der Limitation ist die Centuriation oder Theilung in gleiche 
Quadrate (Fest. p. 116 limitatu^s ager est in centurias diniensus); sie 
geht auf die alte Assignation des Romulus zurück (Fest. p. 53 cen- 
turiatus ager in ducena iugera defmitics, quia Romulus centenis civi- 
hus ducena iugera tribuit). Die zweite ist die Vermessung nach 
länglichen Vierecken; diese Vierecke heifsen strigae, wenn sie in 
ihrer Längenausdehnung von Nord nach Süd, scamna, wenn sie von 
West nach Ost laufen (Hygin p. 110 strigattis ager est qui a septen- 
trione in longitudinem in meridianum decurrit; scam^attis autem qui 
eo modo ab occidente in orientem crescit) ^). Hygin p. 206 setzt die 



1) Ebenso Fig. 199. — Frontin p. 3 definirt quidquid in longitudinem 
est delimitatum, per strigas appellatur ; quidquid per latitudinem, per scamna ; 
ebenso Hygin p. 207. Boethius p. 397. Hält man die im Text gegebene De- 
finition damit zusammen, so müfste nach den Agrimensoren Länge die Aus- 
dehnung von Nord nach Süd, Breite diejenige von Ost nach West sein. Um- 
gekehrt sagt Nipsus p. 293 est ager scamnatus qui appellatur, qui in longitu- 
dinem maiorem iugerum numerum habehit quam in latitudinem, rechnet also 
Länge nach Ost/West, was durchaus das natürliche ist. Wenn man weiter 
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Strigen und Scamna doppelt so lang als breit. Dafe die verschie- 
dene Verraessungsform, wie Rudorff 292 fg. sehr fein ausgeführt hat, 
auf eine verschiedene rechtliche Stellung zurückgeht, leidet keinen 
Zweifel; jedoch wird sich der Unterschied uns erst nach einer weiteren 
Betrachtung ergeben können. Aus den Gromatikern entnehmen wir, 
dafs die Centuriation in Italien, Strigation und Scamnation in den 
Provinzen vorherrschen und zweitens, dafs es durchaus nicht gleich- 
gültig ist, in welcher Form vermessen wird : Hygin p. 205 verwahrt 
sich ausdrücklich dagegen, dafs steuerpflichtiges arcifinisches Provin- 
zialland centuriirt werde. Andererseits ist festzuhalten, dafs auch 
in Italien strigirter und scamnirter Privatbesitz more antiquo vor- 
kommt; denn die Angabe Frontins wird bestätigt durch das Colo- 
nienverzeichniss p. 230, 6. 8. 17. 236, 8. 238, 15. 255, 17. 257, 5. 26. 
Unseren Autoren ist die staatsrechtliche Bedeutung dieser Vermes- 
sungsform nicht mehr klar. 

Privat- und Gemeindeland sind nach italischer Anschauung un- 
zertrennlich mit einander verbunden. Es wäre unmöglich sich einen 
Staat zu denken, der auf die eine Kategorie beschränkt bliebe. Dies 
folgt etwa nicht blos aus dem äusseren Umstand, daffe die eine den 
bestellbaren Acker, die andere Wald und Weide umfaffet, sondern 
vor allem aus dem Begriff des Templum oder, was gleichbedeutend 
ist, des Eigentums. Die Heiligkeit der Grenze macht es notwendig, 
dafs ein schützender neutraler Grund die Limites umgiebt, um ab- 
sichtliche oder unabsichtliche Verletzung derselben zu verhüten. So 
scheiden Strafsen die einzelnen Genturien von einander, so das ar- 
cifinische Land die Staaten. Wir werden im Folgenden sehen, wie 
derselbe Grundsatz die verschiedenen Richtungen, in denen der Be- 
griflF des Templum seinen Ausdruck gefunden hat, in gleichem Sinne 
beherrscht. Die nämliche AuflFassung in enger Beziehung zur Limi- 
tation spricht sich auch in dem S.4 angeführten Formular der rö- 
mischen Augum aus. Sie bestimmen die Grenzpuncte des templum 
tescumque. Ueber die Bedeutung von tescum haben die römischen 
Antiquare verschiedene Erklärungen aufgestellt (Varro LL. 7, lOfg. 
Festus p. 356), die sich im Wesentlichen auf drei reduciren: l)loca 
augtmo designata, quo sit termino finis in terra auguri; 2) loca 



erwägt, dafs striga im Lager ohne irgend welche Kücksicht auf die Himmels- 
gegenden gebraucht wird (Lange zu Hygin p. 107), so erkennt man, dafs ein 
strenger Sprachgebrauch in der Eaiserzeit nicht mehr feststand. 
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sancta; 3) loca aspera deserta. Alle drei Definitionen treffen auf 
die Arcifinien im älteren Sinne zu. Gleich dem ager Romanus be- 
darf offenbar auch der über ihm errichtete Auguraltempel den 
schützenden Grenzstreifen, der ihn ringsum isolirt; man wird daher 
templa tescague nicht mit Müller, Etr. 2, 133 übersetzen »mein Tem- 
plum und geweihtes Land«, sondern »Templum und Grenzland soll 
mir so weit gelten, als ich es in reinem Sinn mit der Zunge an- 
gegeben haben werde. Jener alter Baum, welcher es auch ist, den 
ich genannt haben will, soll Templum und Grenzland fixiren nach 
links (ebenso nach rechts). Zwischen dieser Begrenzung Ueber- 
schauung und inneren Betrachtung, wie ich es am Richtigsten ge- 
meint habe, soll mir Templum und Grenzland sein.* 

Wie die Auspicien sich richten nach dem Lande, über dem sie 
angestellt werden, und der ager Romanus seine ihm eigentümlichen 
Auspicien hat, so erkennt auch der römische Staat nur die eigene, 
keine andere Limitation an. Alles fremde Land ist für ihn ohne 
Unterschied formlos. Wenn nichtsdestoweniger andere Limitation 
als römische sowol in Italien als den Provinzen vorkommt, so er- 
klärt sich dies aus den jeweiligen Umständen, unter denen die T)e- 
treflfende Gemeinde unter römische Hoheit gelangt war. So heifst es 
von Laurolavinium lege et consecratione veteri manet (p. 234); auch 
in Neapel und Surrentum bestand griechische (p. 235. 237), in einem 
Theil von Etrurien etruskische Limitation (p. 225). Dem entspricht 
es, dafs auch die alten Landmafse, wie der Versus in Campanien 
(Varro RR. 1, 10), Versus Plethron Arura und andere in den Pro- 
vinzen in Gebrauch blieben (Rudorff S. 282). Doch wurden die na- 
tionalen Mafse und Limitationen seit Einführung der Monarchie nach 
und nach weiter zurückgedrängt, gerade wie man nicht mehr Scara- 
nation und Strigation unterschied und gar Arcifinien centuriirte : der 
nivellisirenden Tendenz gemäfs, welche das ganze Reich immer mehr 
zu einem einheitlichen Organismus auszubilden strebte. Das System 
der römischen Limitation, wie wir es aus der späten Quelle unserer 
Feldmesser auf seine Anfänge und Grundzüge zurückführen können, 
gewinnt ein neues Verständnifs, zugleich auch eine neue Bedeutung 
durch seine Anwendung auf die Anlage der Stadt, die im Folgenden 
versucht werden soll. Wir haben dabei auszugehen von der ältesten 
und vollkommensten Stadtform, die uns vorliegt^ d. h. dem römi- 
schen Lager. 



Kapitel II. 
Das Lager. 



Die meisterhafte Darstellung, welche Polybios 6, 27—32 vom 
römischen Lager giebt, ist seit der Renaissance bis auf die Gegen- 
wart häufig untersucht und behandelt worden *). Man hat derge- 



1) Man kann die bisherigen Bearbeitungen in drei Gruppen sondern, 
den verschiedenen Phasen entsprechend, welche die moderne Philologie durch- 
laufen hat. Die erste Gruppe umfafst die Renaissance. Das römische Lager 
wird hier nicht aus theoretischen, sondern aus praktischen Gründen unter- 
sucht. Die Alten sind den Italienern des Cinquecento die Lehrmeister der 
Politik und des Kriegs; nach ihren Mustern soll das Heerwesen reorganisirt, 
nach ihrer Anweisung auch das Lager erbaut werden. Hierher gehören die 
1521 gedruckten Sette libri deir Arte della Guerra di Niccolo Machiavelli; 
das sechste Buch stellt das Lager dar, wie der florentiner Segretario die 
Vorschriften des Polybios seiner Zeit angepafst hat. Drei andere Behand- 
lungen haben mir ebenso wenig als Kleuze vorgelegen: Bartolomeo Caval- 
canti della Castrametazioue, zusammengedruckt mit Polibio del modo d' ac- 
canapare trad. per Fil. Strozzi, Fir. 1552. 8; ob der Herzog von Urbino nach 
Machiavelli geschrieben hat, weiis ich nicht ; dies ist der Fall mit der Arbeit 
von Francesco RobortelU. Die von diesen Beiden beigebrachten Notizen ent- 
nehme ich Francesco Patrizi, dessen Werk ich leider auch nur in lateini- 
scher Uebersetzung kenne: Franc. Patricii res militaris Romana ex lingua 
Ital. in Lat. versa a Lud. Neocoro in Graevii thes. ant. Rom. 10^ 821 seq. 
Guillaume du Choul discours sur la castrametation et discipline militaire des 
anciens Romains, Lyon 1581, den man hier anreihen könnte, ganz unbedeu- 
tend. Die Italiener haben vor allen späteren Bearbeitern den eminenten Vor- 
zug, dafs der Gegenstand ihnen lebendig und anschaulich ist; daher sie auch 
vor manchen unmöglichen Annahmen bewahrt geblieben sind. Im Unter- 
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stalt das Material, welches bei den Alten vorliegt, in dankenswerter 
Vollständigkeit gesammelt und zur Ergänzung der polybianischen 
Beschreibung verwandt. Eine Anzahl von Fragen sind auch in be- 
friedigender Weise gelöst worden, aber wiederum in ihrer Lösung 
gefährdet, weil über die Haupt- und Cardinalfrage, die Gröfse des 
Lagers gänzliche Unklarheit herrscht. Die neueren deutschen Be- 
arbeitungen haben hierüber alles Andere, nur kein Licht verbreitet- 
Bei der massenhaften Litteratur, welche sich fortwährend in groften 
und kleinen Widersprüchen gegen einander bewegt und zum Theil 
ganz wertlos ist, haben wir es vermieden dieselbe im Einzelnen an- 



schied von dieser praktischen BehandluDgsweise können wir als zweite die- 
jenige der Holländer, die gelehrt-antiquarische hinstellen. Justi Lipsii de 
militia Romana libri quinque, Antverp. 1595. 5 B, 1 fg. Hygini Gromatici et 
Polybii de castris quae exstant cum notis Radbodi H. Schelii in Graevii thes. 
ant. Rom. 10, 1001 seq. ; letzterer besonders verdient durch die Bekanntma- 
chung und Benutzung Hygins. Stewechius in seiner Ausgabe des Yegetius 
Antv. 1585, mir nicht bekannt. Die abgeleiteten Darstellungen in den ver- 

m 

schiedenen Handbüchern der Eriegsaltertümer und den Commentatoren des 
Polybios können wir übergehen. Endlich drittens die historische Behandlung 
der neueren deutschen Philologie. Müller, Etr. 2, 149 weist auf die üeber- 
einstimmung zwischen Lager und Stadt und den zu Grunde liegenden Be- 
griff des Templum hin. Klenze, das röm. Lager und die Limitation (Philolog. 
Abhandl., herausgeg. von Lachmann, Berlin 1839 S. 106 — 157) hat die histo- 
rische Bedeutung des Gegenstandes klar erkannt und in feiner sinnvoller 
Weise dargelegt ; seine Abhandlung, obwol sie mehrere neue Irrtümer herein- 
gebracht hat, bezeichnet den ersten Fortschritt von der älteren militärischen 
und antiquarischen Auffassung. Rettig, Polybii castrorum Romanorum for- 
mae interpretatio, Budingae 1827, Progr. (Hannov. 1828), unbedeutend. Planer, 
de castris Romanis, diss. phil. Berol. 1842 hat die unglückliche, von älteren 
Gelehrten geäufserte Vermutung, dafs die polybianische Beschreibung nicht 
dem einfachen, sondern dem combinirten Lager gelte, in seiner Schrift zu 
erhärten gesucht. Man könnte sie mit Stillschweigen übergehen, wenn nicht 
Marquardt, Handbuch der Röm. Alt. 3, 2. 309—326 ihren Wegen gefolgt 
wäre. Diese jüngste Wendung steht in allen Hauptstücken weit hinter der 
Auffassung der Renaissance zurück. — ' Eine wichtige Quelle für die Ergänzung 
der Darstellung des Polybios ist Hygini Gromatici liber de munitionibus ca- 
strorum ed. Lange, Gotting. 1848. Der Commentar des Herausgebers, sowie 
desselben Historia rei mil. Rom. inde ab interitu rei publicae usque ad Const. 
Gotting. 1846, sind für die Eaiserzeit allgemein als sehr wertvoll anerkannt; 
die über das ältere Lager gegebenen Andeutungen aber nicht richtig und an 
Planer sich anschliefsend. 
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zuführen, statt dessen aber jeder Behauptung die Belegstelle aus 
Polybios oder anderen Autoren beigefügt. Es schien dies der ein- 
zige Weg zu sein, welcher einer methodischen Untersuchung noch 
offen stand. 

Die Beschreibung des Polybios umfaftt nicht gleichmäföig das 
gesammte Lager, sondern berücksichtigt nur denjenigen Theil näher, 
in welchem die römischen Bürgertruppen liegen, oder genauer das 
mittlere Stück des Lagers in seiner ganzen Längenausdehnung. Nach 
der Bestimmung der Einzelheiten in diesem Stück lassen sich die 
fehlenden Seitenstücke, in denen die Bundesgenossen lagern, ^urch 
Analogie ergänzen. Dies wird ermöglicht durch folgende allgemeine 
Angaben, welche als Axiome voranzustellen sind. Das römische 
Lager bildet ein Quadrat (Polyb. 6, 31. 10 to ^lev av^inav ax^^ia 
yiyvaxciLi Trjg OTgaroTredsiag tevQaycovov laouXevQov, Joseph, bell. iud. 
3, 5. 1 dia/LUTQelrai di TraQejLtßoXij reTQaycüvog), Zwischen dem Wall 
und den Zeltreihen bleibt an allen vier Seiten ein Raum von 200' 
frei (c. 31. 11 rov di xagayLa tcSv axrjvoiv acpiatäoi xorro ndoag rag 
hncpaveiag diaycooiovg nodag) *). Im Uebrigen giebt Polybios nur 
Mafse der einzelnen Straften und Zeltgruppen an, aus denen die 
Gesammtsumme ermittelt werden mufs. 

Zunächst zerfällt das Lager in 2 Haupttheile: in dem einen 
lagert das Gros des Heeres, in dem zweiten der Feldherr mit einer 
Elitetruppe. Die letztere heifst dem Polybios die Rückseite (c. 31. 7 
dlodog . . . q)€Qovaa f.iev €7ti tjjv oTViod-e TtXevgav Ttjg aTQaTone- 
deiag, c. 32. 6 . . . rag rwv inileycTcov . . . naQBfxßoXag^ ovg ijioiov- 
l-iev elg ttjv onioto ßXenovcag eniq)aveiav zrjg oXrjg nage^ßol^g). 
Dagegen das Gros des Heeres liegt nach der Frontseite (c. 27. 6 
TiQog Tfjv sTiTog €7nq)av£iaVy ^ voeiod'Cü xat luxleia&cü de Tta&ciTta^ 
ijf.uv del Tov TtavTog axTj^ccTog xazä nQoawnov ; ebenso c. 29. 7 Aiy- 
yovaai di TtQog zrjv yMTävrixQv tc5v xiXiciqxwv tvXevqccv tov x^QocTiog, 
^v e^ c[Qx^9 VTted'ti.iBd'a ytara nQOOco/tov eivai tov nawog axrj^ce- 
Tog\ derjenigen Seite, nach der am Passendsten fouragirt und Wasser 
geholt werden kann (c. 27. 3 tovtov de tov axrjficcrog äel naqa 
fxiav i7tiq>av€iav xal nXevqaVy rJTig av e/nTrjdeiOTarrj q>avfj nqog Te 
Tag vdgelag xal nQOvo(.iag). 



1) Dieser Baum ist im Folgenden durchstehend als Intervall bezeichnet, 
nach Hygin 14 opu8 pedum LX, quod est intet voXlum et legiones et ideo qui- 
busdam intervallum est cognominoitum. 
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Nehmen wir, wie das sich später als Norm ergeben wird, Osten 
als Front-, Westen als Rückseite, so heifst dem polybianischen 
Sprachgebrauch gemäfs die Ausdehnung von Ost nach West Länge, 
die von Süd nach Nord Breite ^). 

Die Absteckung des Lagers beginnt vom Prätorium, einem Qua- 
drat, dessen Seite 200' beträgt. Oesllich von demselben und 50' 
entfernt wird eine Parallele gezogen, die von N. nach S. läuft. Dies 
ist der Kardo Maximus des Lagertemplum, zugleich die Hauptstra&e 
des ganzen Lagers 100' breit, die via prindpalis, auch wol princijna 
genannt. An ihr liegen die Zelte der Militärtribunen mit der Front 
nach Ost gerichtet (c. 27. 6), östlich von ihr das Gros des Heeres. 
Den Kardo trifft unter rechtem Winkel ein nach 0. laufender Decu- 
manus Maximus, 50' breit. Letzterer theilt den Lagerraum der Le- 
gionen in 2 gleiche Hälften, eine nördliche und südliche, deren jede 
von einer Legion und einer Ala Bundesgenossen eingenommen wird. 
Die Stärke beider ist gegeben: die Legion enthält 300 Heiter, 600 
M. Triarier, 1200 Principes, 1200 Hastati 2), die Reiter in 10 Tür- 
men, die 3 Abtheilungen des Fufsvolks in je 10 Manipeln getheilt; 
die Ala umfafst 600 Reiter, die in 10 Doppelturmen zerfallen, und 
10 Cohorten Fufsvolk, jede 420 M. stark. Die ganze Beschreibung 
bezieht sich zunächst ausschliefslich auf diese Normalstärke des Hee- 
res; wenn die Legionen mehr Mannschaft zählten, so mufste die 
Anordnung eine wesentliche Erweiterung erfahren (c. 28. 5). Die 
Vertheilung der Truppen geschieht ganz nach der Weise, die bei 
der Landvermessung Anwendung findet, durch ein Netz rechtwinklig 
sich schneidender Decumani und Kardines, welche Strafsen darstellen. 
Hierdurch entstehen so viele Quadrate resp. Rechtecke, als Abthei- 
lungen unterzubringen sind. Die Hauptlinien sind die Decumani, 
deren Polybios 5 erwähnt, jede gleich dem Maximus 50' breit. Die- 
selben scheiden die verschiedenen Truppengattungen von einander; 
und zwar lagein zwischen dem Intervallum und 1. (resp. 5.) Decu- 
manus die Bundesgenossen, zwischen dem 1. und 2. (resp. 5. und 4.) 
Decumanus die Hastaten und Principes, zwischen dem 2. (resp. 4.) 

1) Für die folgende Darstellung gilt daher, wie auch schon Machiavelli 
die Sache gefafst hatte Op. 4, 245 (Fir. 1796) e notisi che qudlunque volta 
io dico larghezza, signißco lo spazio di mezzodl a tramontana, e dicendo lungh- 
ezea, queUo da ponente a levante. 

2) Die Veliten lagern ausserhalb des Walls Pol, 6^ 35. 5 rtiv d' ixios 
inKfaVHccv ol yQoa(pofid;^oi nkrjQovoij vgl. Marquardt a. 0. A. 1751. 
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und dem 3. oder Maximus die Triarier und Reiter. So entstehen 6 
Längenstreifen, die in diesem Fall nach correctem Sprachgebrauch 
scamna zu bezeichnen wären (S. 20. Feldm. p. 110). Die Scamna wer- 
den durch einen 50' breiten Kardo, die Via Quintana, in 2 gleiche 
Hälften getheilt. Die Stra&e führt, nach der Erklärung des Poly- 
bios, welche aber schwerlich die richtige ist, ihren Namen daher, 
dafis sie die fünften Manipeln von den sechsten scheidet (c. 30. 6 xa- 
Xovai TtaiiiTCTrjv dia ro Tcaga tcc 7ii(.t7Tta ^ayfiara uaQtpisiv). Die 
Länge der 6 Scamna ist gleich, ihre Breite wechselt nach der An- 
zahl von Mannschaft, welche die einzelnen Abtheilungen enthalten. 
Die Länge wird in 10 gleiche Theile getheilt für jede Turma, Ma- 
nipel und Gehörte, und zwar beträgt jeder Theil 100' (c. 28. 3 tari 
rf* rj Te tiüv \7tnit0v xai zaiv rte^wv axrjv07roiia naQaTik'^aiog' yi- 
yvevai yaQ t6 okov oxfi(.ia nat zrjg arjinaiag xat Twy ovkaiacov xeTQa- 
ytjvov. TOVTO di ßXinei fiiiv eig Tag diodovg, txei de z6 f.iev (nrjutog 
(OQiGfiievov t6 naqa zrv diodov — toxi yaq exatov rtodcov — dg ä^ hri 
To Ttolv Tiai To ßfxd-og laov 7C€LQ(jivtai nouiv nkr^v tüv oviiiiiiaxiov). 
Hierdurch ist* die Länge des Lagerraums der Legionen mit 1050' 
gegeben (die Via quintana mit 50, die Längenfront der Manipeln 
mit 1000'). 

Marquardt (An. 1735) hat aus dieser Zahl unmittelbar die 
Gröfse des Lagers berechnet. Es steht nämlich fest, dafs die Groma, 
mit der Kardo und Decumanus bestimmt wurden, in der via prin- 
cipalis stand, so dafs von hier aus die 4 Thore des Lagers zugleich 
visirt werden konnten (Hygin de mun. castr. 12 in. introitu praetorii 
partis mediae ad viam principalcm gromae locus appellatur, quod 
turba ibi congruat, sive in dictatione metarum posito in eodem loco 
ferramento groma superponatur, ut portae castrorum in conspedu 
rigoris stcllam efßdant). Hiermit verbindet Marquardt eine zweite 
Stelle aus den Feldmessern p. 180, nach welcher bei einigen neueren 
Colonienanlagen Kardo und Decumanus maximus vom Mittelpunct 
der Stadt, dem Forum auslaufen {per quattuor portas in morem ca- 
strorum ut viae amplissimae diriguntur. haec est constituendormn 
limitum ratio pulcherrima. nam colonia onines quaUuor perticae re- 
giones continet et est colentibus vicina undique, incolis quoque Her 
ad forum ex mnni parte aequale. sie et in castris groma ponitur in 
tetrantcm, qua velut in forum conveniatur), Marquardt schliefst hier- 
aus, da& die Groma, in der Mitte der Via principalis stehend, genau 
den Mittelpunct des Lagerquadrats bezeichnet habe; da nun der 
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Vorderhälfte von 1050' Länge eine hintere entspricht, femer auf bei- 
den Seiten das Intervallum hinzukommt, so ergiebt sich als Gesamrat- 
länge 2600' (200 + 1050 + 100 + 1050 + 200). Zu einem ähnlichen 
Resultat war auch Klenze gelangt, weicht aber darin ab, dafs er die 
Groma an den Ostrand des Kardo setzt, ferner nach seinen Berech- 
nungen über die Breite die Hinterhälfte um 50' kürzer setzen mufs 
als die vordere; damit erhält er 150' weniger als Marquardt, näm- 
lich 2450' (200 + 1000 + 1050 + 200). Dafs die Groma den mathe- 
matischen Mittelpunct des Lagers bildet, wird nirgends bezeugt. Die 
Stelle aus den Feldmessern hat nicht die geringste Beweiskraft für 
das republikanische Lager, sondern allenfalls nur für das in wesent- 
lichen Stücken abgeänderte Lager der Kaiserzeit. Aber auch hier 
steht es zweifellos fest, dafs die Groma nicht den Mittelpunct ein- 
nimmt. Was hervorgehoben werden soll, ist dafs Kardo und Decu- 
manus durch vier Thore auslaufend das Lager in regelmäfsige Recht- 
ecke theilen, nicht aber dafs diese vier Rechtecke einander congruent 
sind. Es hat aber jene Annahme den schweren Uebelstand zur 
Folge, dafs die hintere Hälfte nach den Plänen Klenxe's und Mar- 
quardt's aus grofsen leeren Räumen besteht, die nach allem was wir 
von Lagerordnung und -leben wissen, sich schlechterdings nicht be- 
völkern lassen. In richtiger Erkenntnifs der praktischen Verhält- 
nisse haben die Italiener und nach ihnen die älteren Bearbeiter über- 
haupt, sich von diesem Irrtum frei haltend, den hinteren Theil be- 
deutend kürzer gesetzt. Ihre Mafse sind folgende: 

Robortelli 2OI6V3' 

Herzog von ürbino 2036 

Patrizi 2OI6V3 

Lipsius 2050 lang 2017 br. 

. Schelius 2050 — 2150 — 

Klenze 2450 

Marquardt 2600 

Man erkennt sofort, dafs unter diesen Ansätzen der richtige 
sich nicht findet ; unmöglich sind die des Lipsius und Schelius, weil 
sie die quadratische Form des Lagers aufgeben, unwahrscheinlich 
die der Italiener, weil ihre Zahlen viel zu zugespitzt erscheinen. 
Um die Länge des Lagers zu bestimmen kommen noch einige An- 
gaben hinzu über die hintere Hälfte desselben. Westlich von der 
Via principalis folgt zuerst ein Raum von 50', welcher den Tribunen 
angewiesen ist (c. 27. 5 Tid'mai dr rag tovtcdv O'Krjvag enl fiiccv ei- 
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S^elav anaoag^ rfcig eoti naQaXXtjkog tJj tov TaxQayfovov TCQoxQid'eiai] 
TcktvQ^, nevTrjKOvra <J' OTcix^i nodag a7z* avTijg, (IV ixavog aTtokai- 
Tifj'd''') ircTcoig, a(.ia (J' mcotvyioig imi %y Xoiny rdiv xiXiaqxvDv aTto- 
oyttvfi TOTiog). Darauf kommt das Prätorium von 200', an das sich 
nördlich und südlich Forum und Quästoriura anschliefsen (c. 31. 1 
6 d' V7V0 Tag T(jtjv x^Aia^xtüf aurjvag oniad-e T67cog v7T07t€7ii;coi^(jjg, 
8^ eTLCcctQov de tov (.dqovg t^c; tov CTQCPirffiov TieQiOTaaeiog Ttaga- 
xeifievog, 6 fiiv eig dyoQav yiyv€Tat Tonog, 6 d' evegog t(^ T€ tu- 
^uei(p ytal Talg af^ia Tomqt X0Q}]yi(xig). Die Länge beider Plätze be- 
trägt mithin 200', ihre Breite ist nicht gegeben ; beide werden durch 
Elitetruppen vom Intervallum getrennt (c. 31. 2 ajio de Trjg eqp' exd- 
zega TelevTaicK; tcSv yiß.XiaQXMV ayrjvrjg xütojciv olov ejcmd^vuov 
tXOVTeg Ta^iv 7CQ6g Tag ax.rjvag, oi tüv iiakixTwv i7C7uwv a7c6kexT0i 
xai Tiveg twv ed'ekovrrjv aTQaT£vof,iivcov Ty tüv vtiotcov xotQiTiy 
7cuviBg ovToi OTQaTOTcedevovoL 7iaQd Tag «c twv Tthxyitjv tov ya- 
Qaxog e7iiq)aveiag, ßXinovTeg oi f,iev hii Tag tov Ta^ielov Tiaga- 
OTievag, oi (J' ix, ^aTegov fiegovg elg Trjv dyoQav). Hierauf folgt ein 
Kardo gleich dem Maximus von 100', welcher die ganze* Breite des 
Lagers durchschneidet (c. 31. 5 e^rjg de TovToig dioöog aTcoleiTreTai, 
7ckdTog 7to66}v enarov, 7taQaXXrjkog f.iev Talg tüv xiXiaQxtJv aurjvalg, 
int d'dreQa öe Trjg äyoQ&g xai tov OTQarrjyiov tuxl tov Ta^ieiov 7ra- 
QaTBivovaa 7caQd 7iavTa tol TTQoeiQTqfxeva ^^Qtj tov x^gcmog) *). Zwi- 
schen diesem Kardo und dem Intervallum liegen die Elitetruppen 
der Bundesgenossen, die Reiter nach dem Forum Prätorium und 
Quästorium gerichtet, hinter ihnen nach dem Wall zu das Fuüvolk 
(c. 31. 6 7iaQä de Trjv dvcoTeQO) TiXevqdv TavTfjg oi Tciv ov^ifiaxmv 
hcfcelg i7ukeY,Toi OTQaT07cedevovai^ ßle7covT€g eTii tb t^v ayogav afxa 
aal To OTQacrjyiov xal to Ta^ielov^). ... 8. Tolg <J' \n7ievat tov- 
Toig avTiTV7coi Tid-evTai 7iaXiv oi tcjv ov^^dx(j^v iTtiXenTOi Tietpiy 
ßXe7tovieg JCQog tov x^gcexa aal Trjv o7Ciod'ev eTiicpaveiav Tfjg olrjg 
oTQaTOTiedelag). Diese Striga der Bundesgenossen wird halbirt durch 
einen 50' breiten Decumanus, der vom Prätorium ausgeht und weiter 
Nichts als die Fortsetzung des Maximus ist (c. 31. 7 xorra ^eorjv de 



1) Hultsch hat die Worte xal tov dTgarriyCov xal tov TafxuCov gestri- 
chen: gewiss mit unrecht. 

2) Wenn auch die Worte xa\ to Tttfiisiov auf Conjectur beruhen, kön- 
nen sie nach dem Folgenden nicht fehlen und fugen sich sehr zwanglos in 
den Text. 



so 

xrjv TovTCüv Tiov iTTTrtwv naQBfjßoXfiv aal xor' aitrjv Trjv tov arga- 
Tfjyiov 7T€QiaTaoiv diodog dnoXeineTai nsvn^xnvra Ttodtiv, q)iQovaa 
^ifv i/ri 'n]v oTtiOr^e 7tXevQav Tijg otgaroTtedeiag). Wir kennen die 
Länge dieser Striga nicht und das ist der einzige. Factor, welcher 
uns mangelt, um durch einfache Addition die Gröfse des Lages zu 
finden. Nach dem Gesagten beträgt nämlich von 0. anfangend: 



Intervallum 


200' 


5 Manipeln 


500 


Kardo 


50 


5 Manipeln 


500 


Kardo maximus 


100 


Zelte der Tribunen 


50 


Prätorium 


200 


Kardo 


100 


Bundesgenossen 


X 


Intervallum 


200 



1900 + X' 
Der Längenraum, den das Elitecorps der Bundesgenossen einnimmt, 
kann nicht mehr als 2 — 300' sein, weil die Stärke desselben nicht 
3000 M. erreicht. Daraus geht denn schon hervor, dafs die rich- 
tige Ziffer sich mehr den Annahmen der älter(*n Gelehrten als denen 
der neueren nähern wird. In der That haben Klenze und Mar- 
quardt bei dem hinteren Theil des Lagers die Beschreibung des Po- 
lybios ganz fallen lassen müssen, die doch in musterhafter An- 
schaulichkeit, auch in stricter Angabe der Mafse einzig und allein 
bei den exiraordinarii socium eine Lücke läfst. Versuchen wir diese 
Lücke durch eine Berechnung der Breite zu ergänzen. Eine solche 
läföt sich nur anstellen bei der vorderen Hälfte, wo die Legionen 
lagern. 

Aus der S.27 angeführten Stelle ersehen wir, dafs jede Ma- 
nipel, Turma und Cohorte ein Rechteck einnimmt von 100' Länge. 
Die Breite beträgt bei den römischen Abtheilungen in der Regel das 
Gleiche (c. 28. 4 tag <J' ml t6 tto^u xat to ßa&og laov TTSiQwvzai 
Ttoielv nlrjv rcov avjtijtiaxcov), Polybios denkt hierbei an die 120 M. 
starken!. Manipeln der Principes und Hastaten ; denn er bemerkt 
gleich im Folgenden, die Triarier hätten nur halb so viel Tiefe er- 
halten, weil sie nur halb so stark waren (c, 29. 4 rj/iiav Ttoiovvieg 
%(i ßad'og TOV fi^yiovg ey.aotif}g arjf^iaiag TfjJ xat xctra xo TtX^&og rjfxi- 
G€ig üjg ininav elvai xomovg tcSv aklcov ^legatv). Daraus ergiebt 
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sich denn als Grundschema, dafe 120 M. Fufsvolk 10,000 Quadrat- 
fufs Platz erhielten. Aber weiter als über diesen Satz sind die bis- 
herigen Bearbeiter auch nicht einig. Es wird bestritten, dafs die 
Bundesgenossen einen entsprechenden Raum erhalten hätten, und 
ferner fehlt für das Verbältnifs von Reiterei zum Fufsvolk eine si- 
chere Angabe; Doch läfst sich Beides auf einebi etwas weiteren 
Wege erledigen. 

Pdlybios vergleicht wiederholt das Lager mit einer Stadt (c. 31. 
10 ra ÖE xaza fiiQog ijÖT] rrjg t€ ^vjLioTO^iag iv amy xal rfjg 
aXXrjg olyiovofj.lag noket nctQairXriaiav l'x^i Trjv dtad'eöiv). Der ge- 
wöhnliche Verkehr des Soldaten beschränkt sich auf die Osthälfte; 
seine massige Zeit bringt er auf der via principcdis zu (c. 33. 4 ttjv 
yccQ öiaTQiß/jv 6V Toig -xxxO^rifxeQeiaig o\ TikaloTot tcov ^Pcof.iai(ov iv 
TavTTj noiovvcat ttj 7tlaTBi(f), Diese nimmt recht eigentlich eine 
Stelle ein, wie die Piazza in den Städten des Südens. Hier verhan- 
deln die Tribunen mit den Soldaten, sprechen Recht, vollziehen 
Strafen (Marquardt An. 1772); hier auch geniefsen die Soldaten die 
der Abendkühle, bis die Retraite sie in ihre Zelte ruft (Frontin. 
Strat. 2, 5. 30. Tacit. Ann. 2, 12. 13). Dafs der Zeltraum ziem- 
lich knapp bemessen war. versteht sich im Grunde von selber und 
wird durch die Analogie italischer Verhältnisse, moderner wie an- 
tiker, bestätigt. Insofern waren die römischen Truppen, welche an 
den 5 breiten Decumani lagen, vor den Bundesgenossen in bedeu- 
tendem Vortheil: theils weil sie viel luftiger lagen, tbeils weil sich 
ihnen hier Raum für allerlei Handtierungeu darbot, für die noch 
jetzt der Bewohner des Südens die Strafse trefflich zu verwerten 
versteht. Dafs es aufser den von Polybios erwähnten Hauptstrafsen 
noch eine grofse Menge kleinerer Gassen gegeben haben mufs, leuchtet 
ohne Weiteres ein. Man darf annehmen, dafs durch ein regelmä- 
fsiges System von Kardines und Decumani die einzelnen Manipeln 
von einander geschieden wurden. In der That kommen solche Gas- 
sen, welche die einzelnen Halbstrigen scheiden, via^ vidnariae ge- 
nannt, in der Beschreibung Hygins mehrfach vor; ihre Breite be- 
trägt 10, auch wol 20' (de castr. met. 36). Es ist nicht möglich 
im republikanischen Lager ihre Anzahl und ihre Breite sicher fest- 
zustellen; nur einiges läfst sich mit Wahrscheinlichkeit annehmen. 
Die wichtigsten unter den Vicinalgassen sind die Kardines, durch 
welche die inneren Zeltreihen ausmünden, nämlich für die Römer 
auf die breiten Decumani, für die Bundesgenossen auf das nördliche 
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und südliche Intervallum. Wie die letzteren N. und S., so hatten 
die Römer Ost- und Westseite des Walls zu bauen, abzubrechen, zu 
bewachen und zu vertheidigen (c. 34. 1; vgl. Hygin 13 viae vicina- 
riae ideo dantur percurrentes proxime sagularem, ut ad eruptionem 
exerdtm expediti progredi possint). Diese Kardines durchschneiden 
das Lager in seiner ganzen Breite von N. nach S ; es war ein Haupt- 
grundsatz der ganzen Anlage, dafs die Längenfront aller Abthei- 
lungen unveränderlich gleich blieb. Dagegen treten die Vicinaldecu- 
mani an Bedeutung zurück und können auch nach der wechselnden 
Stärke der einzelnen Abtheilungen verschieden gelegt werden. Neh- 
men wir nun zwischen den einzelnen Manipeln einen Kardo an, so 
würde dies Schema genau der gromatischen Theorie entsprechen, 
nach der auf den Hauptlimes oder acttmrius 4 geringere oder linearii 
folgen (Hygin de lim. const. 168, vgl. S. 17). Der linearius erhält 
bei der Landvermessung 8', d. h. Vs des Kardo und Vs des Decu- 
manus maximus (p. 194). Allein man darf hierbei nicht stehen blei- 
ben. Vielmehr scheint es geboten jede Manipel durch einen weiteren 
Kardo in die beiden Centurien zu zerlegen, in welche derselbe zer- 
fällt- Es heifst nämlich c. 30. 5 xa^' exdatrjv di Grjf.iaiiiv Tag tiqw- 
zag aqP exaTeQov tov fxtQOvg oxrjvag oi Ta^iaQXOv htfißdvovaiv \ 
also nehmen in jeder Manipel die beiden Centurionen die ersten Zelte 
an der Strafse ein. Setzt man nun z. B. die Vicinarwege, welche 
die einzelnen Manipeln scheiden, zu 10' an, so verlieren je 5 Mani- 
peln 40' und es erhält jede A-btheilung statt 100 nur 92' Front und 
95' Tiefe. Von der Front ist ferner der Weg, welcher die Centurien 
trennt, mit 10 bis 15' abzuziehen. Dergestalt reducirt sich der effec- 
tive Lagerraum auf weniger als 8000 Q'- Hygin 2 rechnet für die 
Centurie 3600' {XXX enim pedes per DGCXX cohors una occupat) ; 
er führt dies § 1 im Einzelnen aus und bestimmt diesen Raum als 
genügend für den effectiven Bestand von 1 Centurio und 64 Mann, 
hinzufügend bei mehr Mannschaft plus dari oportuisset. Man er- 
sieht hieraus, dafs die Legionen in republikanischer Zeit allerdings 
etwas weitläufiger lagen, als später der Fall war; indessen beträgt 
der Unterschied doch nicht so viel, als die erste Vergleichung der 
Bruttosummen 7200 : 10,000' annehmen läfst. Wie der Raum im 
Einzelnen vertheilt gewesen, läfst sich füglich nicht sicher bestim- 
men, da die Angaben Hygins nicht auf frühere Zeiten zutreffen. Ei; 
rechnet das contiibermum zu 8 Mann, welches unter Vespasian deren 
noch 12 zählte (Joseph, bell. Jud. 3, 6. 2). Nach letzterer Ziffer, 
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welche deutlich den älteren Institutionen entspricht, erfordert die 
Manipel 10 Zelte und noch 2 für die Centurionen ^). Vielleicht 
standen also je 6 in einer Linie nach einwärts, so dafs die beiden 
Centurien einander die Front zukehren. Hygin rechnet auf das ein- 
fache Zelt 12', auf das des Centurionen die doppelte Breite, folglich 
reicht die zu 95' angenommene Tiefe vollständig aus. Zu einer der- 
artigen Anordnung der Zelte stimmt das Princip sehr gut, nach 
welchem bei stärkerer Mannschaft in den einzelnen Abtheilungen die 
ursprüngliche Länge beibehalten und nur die Tiefe vergrößert wird 
(c. 29. 5 diOTieq dvlacov ovrwv noklaxig tüv avdqävy laa^eiv aei 
avidßaivei navra xa f.UQr] xaTa ro fir/Kog diä ti^v tov ßa&ovg dta- 
q)OQav). Während die Zeltbreite ungefähr ein Viertel gröffeer ist als 
die Mafee Hygins, rechnet dieser auf 8 Mann nur 30' Länge, wir da- 
gegen nach Polybios auf 12 Mann 46'. Wenn wir so gefunden haben, 
dafs der Raum der Legionsfufstruppen von den Verhältnissen, welche 
Hygin bezeichnet, nicht erheblich abweicht, so läfst sich dasselbe 
auch in Betreff der Reiterei voraussetzen. Alle bisherigen Bearbeiter 
haben der einzelnen Turma 100' Breite eingeräumt, d. h. den 4fachen 
Platz für den Reiter angesetzt, dien der Legionär einnimmt. Da- 
gegen rechnet Hygin nur das 2V2fache für jeden Reiter (§ 26 pedem, 
quod accipit miles, redigo ad dtw semis, quod accipit eques)^ und es 
ist ganz unglaublich, dafs sich das Verhältnifs derart verschoben 
haben sollte 2). Man könnte zwar jenen Ansatz daraus folgern 
wollen, dafs Polybios die gleiche Breite bei den einzelnen Abthei- 
lungen als Regel hinstellt (c. 28. 4 wg ö* enl x6 tcoIv xal t6 ßd- 
d-og loov TteiQcjvrac vcoieiv tiXt^v tüv ovf^fidxojv) und nur bei den 
Triariem ausdrücklich hervorhebt, 'dafs sie die halbe Breite einneh- 
men. Allein diese Annahme hält jenem ernsten Bedenken gegenüber 
um so weniger Stand, als Polybios auf das Detail der Lagerung 
nicht eingeht und gerade bei der Notiz über die Triarier allgemein 
hinzufügt c. 29. 5, dafs die Verschiedenheit in der Stärke der Abthei- 
lungen durch die verschiedene Tiefe ausgeglichen wurde. Man 
könnte ebenso gut folgern, dafs er ausdrücklich den Reitern die 
nämliche Breite wie den Triariern beilegt, weil beide ev 6^ol(i> ^W" 

1) Die Annahme von Hirt, Gesch. der Baukunst 3, 429 fg., dafs die ganze 
Manipel ein einziges Zelt eingenommen habe, widerspricht den bestimmten 
Worten des Polybios und ist auch sonst nicht möglich. 

2) Machiavelli in seinem Lager rechnete unbedeutend mehi* : 10 Reiter 
=3 30 Infanteristen, auf ersteren 170 Q'. 

3 
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(iOTv liegen. Jedenfalls begreift sich yoUständig, warum er das 
Princip bei den Triariern angiebt; denn hier liefls sich das Verhält- 
nife zwischen Fu&volk und Fu&volk mit weniger Worten präcisiren, 
als zwischen Reiterei und Fufsvolk. In der That ist 50' die erfor- 
derliche Breite. Hygin 34 rechnet auf 200 Reiter eine Halbstriga 
von 30 X 600 = 18000', auf den einzelnen Reiter 90 D'. Dasselbe 
Resultat ergiebt sich, wenn eine Halbstriga von 3600 D' für eine 
volle Centurie von 100 Mann genügen soll (36 x 2 V2 = 90). Aber 
wie in Wirklichkeit in der Halbstriga nur 64 M. und der Centurio 
Platz finden, mute auch der effectiv erforderliche Raum für die Reiter 
hiernach bemessen werden. Und da der einzelne Mann 45 Q' er- 
hält (10 Zelte k 8 Mann giebt für jedes Zelt 360 D') werden wir 
darnach auch dem Reiter II2V2D' anweisen. Die Turma hat 30, 
höchstens 33 Mann *) und erfordert darnach 35—4000 D'. Nach der 
oben aufgestellten Vermutung blieb nach Abzug des Vicinalkardo 
92' Länge und hierzu kann noch die volle Tiefe von 50' gerechnet 
werden. Dies ist vollkommen zulässig; denn bei der geringen Mann- 
schaft, welche Reiter und Triarier enthalten, und der engen Ver- 
bindung, die zwischen beiden Corps stattfindet, kann der Vicinal- 
decumanus, der beide scheiden sollte, für die Aufstellung der Pferde 
verwandt werden und die Stallwache wird ja eben von den Triariern 
gestellt (c. 33. 10 ai de tcSv Tgiaglojv arj^taiav zrjg (.dv tüv x^^^^QX^^ 
nagaliovrai XecTovQyiag, elg de rovg r(Sv mniiov ov}jx/novg e/KCcaTt] 
arj/iäia xa^' iqf.ieqav didcoac q)vlayc€iov del t(^ yeiTviwvzi naroTtiv 
TcSv ovlaiicSv' cÜTiveg TrjQovac (.lev aal raXXa, fialiOTa de zovg 
%7t7tovg). So erhalten wir 4600 0' und nach dieser Rechnung liegen 
auch die Reiter viel bequemer als in dem Lager Hygins. 

Wenden wir uns jetzt zu den Bundesgenossen. Jede Ala ent- 
hält 600 Reiter und 4200 M. Fufisvolk (c. 30. 2 eaxv de t6 7tlri»og 
tdSv ar/z/ia^wv, ro /nev rüv net^wv Ttaqiaov xdig ^Pco/naiycolg otqotO' 
Tiedoig, Xeinov roig eTuXeKrotg, t6 de rüv ircTtecov diTtlaaiov, ciqyrj- 
QTjfzevov yuxi tovtwv tov tqltov ^egovg elg Tovg inikexTovg, vgl. 
c. 26. 7 und 3, 107. 12). Nach allem was wir von italischem Kriegs- 
wesen wissen, unterliegt es keinem Zweifel, dafe ihre taktische For- 
mation derjenigen der Legion genau entsprach, dafs mithin jede 
Gehörte 120 M. Veliten, 120 Hastaten, 120 Principes und 60 Tria- 
rier enthielt. Der Unterschied gegenüber den Legionen besteht nur 



1) Bei Liv. 43, 14 beträgt eine Ala 330 M. vgl. Marquardt 3, 2. 258. 
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darin, da& diese 4 Abtheilungen zu einem festen Verbände vereinigt 
waren und dies aus dem Grunde, weil jeder derartige Verband eine 
nationale Einheit repräsentirt (vgl. Marquardt S. 303). Der römi- 
sche Bürger aus Latium konnte einen Nebenmann haben, der in 
Campanien oder Picenum wohnte, weil beide gemeinsame Sprache 
und Sacra hatten ; seine Stelle richtete sich nach Census und Dienst- 
jahren. Aber es War ebenso unpraktisch als nach älterer Anschauung 
überhaupt unmöglich einen Latiner mit einem SamnRen oder Um- 
brer in dasselbe Glied zu stellen. Und ferner ist hinlänglich be- 
kannt, dafs die politischen Grundzüge, welche die Abstufung in der 
Legion bedingten, keine römischen, sondern allgemein .italische sind. 
Im Lager erscheinen die Bundesgenossen dadurch im Nach- 
theil, dafe das Fufsvolk an den breiten Decumani gar nicht partici- 
pirt. Da ferner auch die Legionen nach der obigen Ausführung nichts 
weniger als übermäfsig bequem liegen, so können hier schlechter- 
dings nicht kleinere Verhältnisse angenommen werden. Auch würden 
solche der Angabe des Polybios widersprechen (c. 30. 3 dco wxi t6 
ßad-og av^ovveg zovTOig nqog koyov sv TÖig argaTonedevTiiioig ox^j- 
fiaoi^ neiQVJvcai '^^ara ro f^irjuog s^iaovv TÖig rcSv ^Piafiaicjv otqoto- 
Tredoig). Wir setzen demnach an für die Reiter 100, Triarier 50, 
die 3 folgenden Abtheilungen je 100' Tiefe, also die ganze Striga 
zu 450'. Die Vertheilung im Einzelnen wird derart zu denken 
sein, dafs die Vicinaldecumani von dem Raum der letzten Abthei- 
lungen abgehen. Dem Wall zunächst lagerten ohne Frage die Ve- 
liten, so dafs seine Bewachung gerade wie bei den Legionen ihnen 
anheimfiel. 

Die bisherige Betrachtung ergiebt für die Lagerbreite folgendes 
Resultat : 

Intervallum 200' 

Bundesgenossen Fufsvolk 350 

— — Reiterei 100 

Decumanus 50 

Hastati 100 

Principes 100 

Decumanus öO 

Triarier 50 

Reiter 50 

1050: beides wiederholt, 
den Decumanus maximus eingerechnet, im Ganzen 2150'. 
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Damit ist denn auch jenes X geinnden, welches bei der Be- 
stimmung der Länge übrig blieb, d. h. der Baum, den die extraor- 
dinarii einnehmen, stellt sich auf 250' Länge. Sehen wir, wie der- 
selbe disponirt ist. Das gedachte Corps besteht aus 600 Reitern in 
10 Doppelturmen und 2100 M. FuUsvolk in 5 Ciohorten (c. 26. 8 
kafißavovat tcSv fxiv iTvnicjv elg rovg STiüJiivovg iTiteiKcSg ro tqitov 
ld€Qog, t(j5v öi Ttetfiv ^6 nifimov) ^). Aus diesem Corps wurde eine 
Leibgarde zum Schutz des Gonsuls und Quästors ausgehoben oi zcav 
imUy^TOJv Innivjv dTcoXayaov c. 31. 2; doch wird über ihre Stärke 
Nichts bemerkt. Ebenso unbestimmbar bleibt das römische Elite- 
corps Tiveg T(Sv ed-elowTjv GVQcncevofxivixiv TJj zwv vnctTwv xa^£rt. 
An Raum für alle ist kein Mangel und man wird annehmen dürfen, 
dafä diese Truppen insgesammt unter Umständen weitläuftiger und be- 
quemer lagerten, als das Gros des Heeres. Denn auch bei Hygin er- 
halten die prätorischen Cohorten den doppelten Platz (6. cohortes 
praetoriae laterihus praetorii tendere debent et duplam pedaturam re- 
cipere, quod tentoriis maioribus utantwr). Was ihre Anordnung im 
Einzelnen betrifft, so ist es klar, dafs die Hauptmasse an der West- 
seite lag und auf Forum Prätorium und Quästorium gerichtet war 
(S. 29). Diese Hauptstriga wird halbirt durch den Decumanus, wel- 
cher vom Prätorium nach der Westseite des Walles ausläuft (c. 31. 
7 xcrra ^eaf]v öi ttjv Tovvoßv tüv mTtecjv TtaQSfißol'^v nai xar' av- 
TrjV Tiqv Tov aTQatrjyiov neqioTaoiv öiodog äTtokeiTtetai 7r€VTrjx,ovTa 
nodüvy g)€QOvaa f4€v eni Trjv onia&e nlevgccv i^g öTQaroitadeiag^ 
TTJ di Tct^ei TtQog ogS-ag xei^ivr] xy TrQoeiQtjfiivf] nlaT€i(jc). Man 
wird darnach 8 Doppelturmen hierher verlegen, jede zu 100' Länge 
und Tiefe. Dies giebt, den Decumanus eingerechnet, 850' Tiefe, wel- 
cher Raum genau der Breite der Legionen, einschliefslich der De- 
cumani, entspricht. Hinter den Reitern nach der Wallseite zu liegt 
Fufsvolk (c. 31. 8 To7g <J' mnevai zovToig avriTVTcot rid-eviai naXiv 
oi Tiiüv oviiiiaxiov imlexToc netoi^ ßlenovreg nQog xov x^qa'Kct aal 
TTjV muad-ev €7iiq)av€txxv Ttjg olrjg oTgarojcsdeiag). Wenn wir nun 
annehmen, dafs die Tiefe des Fu&volks nicht diejenige der Reiter 



1) So auch Klenze S. 112 ganz richtig. Marquardt S. 299 hat über- 
sehen, dafs die Brüche auf die Gesammtsumme gehen wie c. 30. 2 ro 6k lüv 
InnibiV ömlaaiov, a(prjQi}f4ävov xal rovitov lov tqCtov f^^Qovg stg jovg iniX^xrovs. 
Sein Ansatz von 1680 M. ist demnach Vs ^^^^^ Vö- 



37 



überragt, so reicht der Raum 800 x 150' für 4 Cohorten nicht aus; 
dahingegen erhalten 3 Cohorten statt der unumgänglich notwendigen 
105,000, 120,000 n'. Nach der obigen Bemerkung ist dies durchaus 
verstattet. Halten wir also eine solche Disposition fest, so bleiben 
noch 2 Doppelturmen und 2 Cohorten zu placiren. Der Raum nörd- 
lich und südlich vom Forum resp. Quästorium ist im Allgemeinen 
gegeben; die nähere Bestimmung hängt ab von der Zeltreihe der 
Tribunen. Diese nimmt genau die Breite der römischen Legionen 
ein (c. 27. 7 dipeazaat d' d?.lTjl(jov fziv laov al tiov xiXiaQ%o}v anYjval, 
ToaovTov di tottov äare Trag* oXov xo Ttlarog aei tcSv ^PwfAoixwv 
aTQOTOTtedMv 7taQTjyLeiv\ d. h. 750'. Der Raum hinter den Tribunen- 
zelten, welcher Forum Prätorium Quästorium enthält (c. 31. 1), wird 
hierdurch seiner Breite nach bestimmt und zwar, weil auch der 
nördliche und südliche Decumanus mit Notwendigkeit frei auf den- 
selben einmünden müssen, auf 850'. Begrenzt wird derselbe im 
Norden und Süden eben durch die Elitetruppen (c. 31. 2 dno 3e 
T^(; iq)* eKOT&Qa TsXevTaiag tcov xf^XiaQX(ov OTirjv^g xaTOTttv otov em- 
xa/iiniov exovreg ra^iv ngog rag aytrjvag, ol Toiv imliyctwv iTtTtecov 
d/iokenTOi nai xiveg tcSv id-elovr^v oTQaTsvofievwv xfj tvÜv VTtarwv 
XCiQiriy Ttaweg ovxoi avQaroTtedevovcn Tiaga rag sk tcjv TikayUov 
Tov xaQ(XKog €7riq)(xveiag, ßlinovreg ol f.iev enl tag rov Tafxieiov 
Ttagaanevag, ol d^ ex S'axeQov (.teQovg eig zrjv ayogav). Die wahr- 
scheinlichste Disposition ist folgende: an jeder Seite lag eine Dop- 
pelturma mit 200' Front und 50' Tiefe; die 50' Front, welche der- 
gestalt übrig bleiben, sind römischen Rittern zuzutheilen, und zwar 
der Raum unmittelbar über den Tribunen. Denn es ist durchaus 
angemessen, dafs die Tribunen in nächster Nähe römische Truppen, 
nicht bundesgenössische haben ; aufserdem wird ihr Vorkommen ne- 
ben der Elitereiterei der Bundesgenossen durch Polybios sowol als 
anderweitig bezeugt (Marquardt S. 308). Hinter den Reitern lag 
nach der Wallseite zu Fufsvolk (c. 31. 4 dwiTieiwai de TovTotg im 
TOV xccgana ßkenovreg ol rrjv TtagaTtkrjaiov x^fi/ar TtaQexofxevov tib- 
Col ToTg TrQoeiQTjjuivoig iTtTtevaiv). Die Disposition folgt aus dem 
Gesagten: an jeder Seite 1 Cohorte mit 200' Front und nach dem 
obigen Verhältnifs 200' Tiefe. Rechnen wir die römischen Evocati 
zu der nämlichen Tiefe, so stellt sich die Gesammtziffer dieses Corps 
auf 30 Reiter, 210 M. Infanterie, d. h. von der Normalstärke zweier 
Legionen V20 der Reiterei, V40 des Fufsvolks: ein Verhältnifs, das 
der Wahrheit ziemlich nahe kommen mag. Es bleibt an beiden 
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Ecken ein Baum von 200 x 250 und 450 x 250' frei : denselben 
nehmen ausländische oder zeitweilig anwesende Hülfsvölker ein 
(c. 31. 9 To (J' a7col€i7t6fi€vov €^ exatigov rov fiegovg tovtoiv xc- 
va}f.ia Ttaga Tag «t tcSv nlayiwv 7tlevQäg dldotai toig äXi.oq)vXoig 
Kai tdlg «c rov xaiQov TtQoayiyvofiivoig avf.ipia%oig). Die hier gege- 
bene Vertheilung der Elitetruppen konnte nach ihrer Stärke und 
den jeweiligen Umständen mannigfachen Modificationen unterliegen. 
Es hat aber kein weitergehendes Interesse, Untersuchungen anzu- 
stellen, wie man die Truppen auch noch anders hätte disponiren kön- 
nen. Worauf es ankommt, die Disposition im Groffeen und Ganzen, 
namentlich auch die Bestimmung der Breite des Forums, kann als 
unzweifelhaft richtig gelten und wird im Verlaufe dieser Untersu- 
chungen auch von anderer Seite aus bestätigt werden. 

Der Umfang des republikanischen Lagers beträgt nach dem 
Gesagten 8600': eine Ziffer, für die gleichfalls bei Betrachtung der 
Stadt weitere Bestätigung sich ergeben wird. In der Kaiserzeit war 
die quadratische Form aufgegeben worden, doch »hielt man sich noch 
nahe am alten Umfang, indem Hygin 21 die Länge zu 2400, die 
Breite zu 1600' annimmt. Der Flächeninhalt von 4,622,500 D' für 
ein Heer von ca. 20,000 M. 2400 Reiter ist vollkommen genügend 
und weit geräumiger als derjenige, der den kaiserlichen Truppen 
zustand ^). 

Polybios hebt an dem Lager die Einfachheit und die schema- 
tische Festigkeit der einzelnen Verhältnisse hervor (c. 26. 10 evog 
V7taq%ovTog na^ avroig d'eioQrjitiaTog anXov ttbqI tag nagefißakag, 
(p XQävTai Ttqog navra xaigov xai tottov, c. 32. 1 dado(.iivov de 
rov rcXtjd'Ovg wxi taiv ne^tSv nat tcjv iTtTtiov . . . TtagaTtkrjoiiog äi 
yiai TÜv OTjfzaiuiv xov tb ßa&ovg xai tov fiijycovg aal rov Tflrj&ovg 
ÖBÖof-i^ov^ TiQog de rovroig rüv xara rag diodovg nai Ttkareiag dia- 
artj/Aariov, ofxoiwg de xai rcSv dXlwv anavroyv dedofiiviov, avf.ißal' 
vev roig ßovXo(.ievoig avvsipioraveiv xai rov xtoqiov ro fxeye&og 
xai rrjv oXtjv Tieglfiergov ^(jcdicog evQiaxeiv rfjg^nagejußoXrjg und. nocYi 
ausführlicher die detaillirte Schilderung c. 41). Man wird daher 
auch von einem Plan desselben ein Gleiches verlangen dürfen. Als 



1) Lange berechnet ein Lager von 1620 X 2320 = 3,758400 D' auf ein 
Heer von 32,000 M. und 9—10,000 Reiter, was ich für physiach unmöglich 
halte. Marquardt, der ihm hierin folgt, theilt andererseits dem halb so star- 
ken republikanischen Heer gar 6,760,000 D' zu! 
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Grundmafs ergiebt sich 50' oder 10 passus oder 5 Ruthen, und 
daraus geht schon hervor, dafs im Ganzdurchschnitt keine kleineren 
Zahlen und vollends keine Brüche vorkommen dürfen, wie solche 
die früheren Bearbeiter statuiren. Sehen wir auf die Disposition des 
Ganzen, so ordnet sich dasselbe unter die gröfsere Einheit von 250'. 
Der Längendurchschnitt giebt: 

250 

Kardo von 100 
250 

Kardo von 100 
500 

Kardo von 50 

500 : also 7 x 250. 
Ebenso in der Breite der Raum für die Bundesgenossen mit dem 
davor liegenden Decumanus 500 und für die Legionen 3 x 250. So- 
vvol der Länge als der Breite nach kommen 1500' auf die Zelt* 
reihen, 250' auf die Limites. Je mehr man in die Zafalenverhäl- 
nisse eingeht, desto evidenter stellt sich ihre allseitige Harmonie 
heraus. 

Das Flächenmafs, welches hier vorliegt, ist, wie Klenze richtig 
erkannt hat, nicht der römische Actus zu 12 zehnfüMgen Ruthen 
oder 14,400 D', sondern der alte vor^Ms zu 10 Ruthen oder 10,000D'. 
Frontin de lim. p. 30 bemerkt primum agri modum fecerunt qucdr 
tuor Umüibus clausum plerumqi$e cefUenum pedum in utraque parte 
(quod Graeci plethron appellafU, Osci et Umbri vorsum) nostri cenr 
tenum et vicenum in utraque parte, cuit4S ex quattuar tmum Uxtus^ 
sicut diei XII horas, XII menses anni, XII decempedas esse volue^ 
runt. In der That bedient sich Polybios ausdrücklich der Bezeich- 
nung Plethron, indem er c. 27. 2 vom Prätorium bemerkt to d' e/u- 
ßadov yiyveo&av TBTQOLftlad^Qov^ Nach Vorsus ist der gröftere Theil 
der Flächen im Lager bestimmt, und zwar auch hier durchstehend 
nach dem Princip der Ackertheilung 2 Vorsus oder Actus zu emem 
iugerum vereinigt. Solcher iugera zu 20,000* D' zählt der Lager- 
raum 153 Vs, das Intervall mitgerechnet 231 Vs- Welche Verwandt- 
schaft mit den Ackermafäen hier vorliegt, mag dahingestellt bleiben. 
Die Umsetzung in das Duodecimalsystem lag ziemlich nahe und 
ward erreicht, sobald man nur die Seite um 10' vergrö&erte (18 
X 120).. 

. Es bleiben noch eine Anzahl von Einzelheiten zu bestimmen 
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übrig. Nach Polybios nimmt das Prätorium einen möglichst hohen 
Platz ein (c. 27. 1 tov xgid'evTog dei totvov TtQog OTgaTOTtedeiav^ 
Tovtov TOV hcirr^deiOTcaov eiq aivoi^uv ajtta nai 7caQayyBXiav r; tov 
avQccTTiyov aurjvi^ xaralafißavet). Dazu stimmt es vollkommen, dafs 
die Legionen nach der Seite, wo sie am Leichtesten Wasser holen 
und fouragiren können, d. h. tiefer liegen. Man wählte eben am 
Liebsten ein sanft ansteigendes Terrain (Hygin 56 nam quod attitiet 
ad sali eledionem in stattienda metatione, primum locum hdbent, 
quae ex campo in eminentiam leniter attolluntur) *). Hierauf bezieht 
sich wol auch, wenn Polybios c. 31. 6 die Westseite des Karde, der 
hinter dem Prätorium läuft, irijy dvwreQOj nkevgav nennt. Die Front- 
seite des Lagers ist natürlich die dem Feinde zugekehrte. Man hat 
zwar bisher ganz allgemein die Front des Polybios für die strategi- 
sche Rückseite genommen; doch hätte, von den positiven Zeugnissen 
abgesehen, die nähere Erwägung, dafs die Soldaten und nicht der 
Consul mit seinem Stab den Wall zu vertheidigen hatten, von der- 
artigen strategischen Betrachtungen abhalten sollen. Der Irrtum 
hängt mit einem zweiten zusammen, nämlich der Bezeichnung der 
Thore. Polybios giebt weder Zahl noch Namen oder Ort derselben 
an. Ihre Zahl wird u. A. von Josephus auf 4 bestimmt (bell. lud. 
3, 5. 2 TtvXai di evomodofiovvrai Teaaageg xa^' e'naaTov tov rceQi- 
ßolov xlifia, TtQog te elaodovg twv tTCoKvyuov €vf.iaQ€lg xai TtQog 
SKÖgofiag avriov, el naTETtclyoi, nhnelai), Gewifs passend hat man 
ihre Breite zu 50' angenommen, da 10 Posten in jedem standen 
(c. 35. 5; vgl. Napoleon III, histoire de C6sar Bd. 2 Atlas pl. 9). 
Ferner geht auch aus den Feldmessern unzweifelhaft hervor, dafs 
die Thore an den Endpuncten des Kardo und Decumanus maximus 
sich befanden (oben S. 27). Das Thor an der 0.- oder Frontseite 
ist die porta praetoria (Vegetius de re mil. 1, 23 porta autem, qucte 
appellatur praetoria, aut orientem spectare dehet aut illum locum, 
qui ad hostes respidt : aut si Her agitur, illam partem dehet atten- 
dere, ad qtuim est profecturus exerdtus. Hygin 56 porta praetoria 
semper hostem spectare dehet. Festus p. 223 praetoria porta in ca- 
stris appellatur, qtta exerdtus in proelium educitur, Tacit. Hist. 4, 30 
pra^toriae portae (is aeqmsdmus locus)). Ihr gegenüber an der 



1) Dazu stimmt, wenn es Caes. bell. GaU. 8, 36 heifst cognoscit castra 
eorwn, ut harharorum fere consuetudo est, relictis locis superiorihus ad ripas 
fluminis esse demissa. 



--\ 
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Rückseite liegt die porta decumana (Hygin 56 (castra) in eminen- 
tiatn leniter oMoUuntur, in qua positione porta dedmana emüientis- 
simo loco constituitur, ut regiones castris subiaceant. Liv. 10, 32 a 
tergo castrorum decumana porta impetus facttis ; itaqiie captum quae- 
stormm . . . consul duas cohortes taeri praetorium iubet, Tacit. Ann. 
1, 66 decumana maooime petebatur, aversa hosti et fugientibus tutior. 
Vegetius 1, 23 decumana porta quae appellatur, post praetorium est, 
per quam deUnquentes milites edmuntur ad poenam). Dieser Fülle 
von übereinstimmenden Zeugnissen gegenüber, denen kein anderes 
widerspricht, bleibt es nahezu unbegreiflich, wie man bisher beide 
Thore mit einander hat verwechseln können. Die beiden Seitenthore, 
durch welche die via prindpälis mündet, werden unterschieden als 
porta prindpälis dextra und sinistra (Hygin 14 via principcdis, quae 
est inter portas dexteriorem et sinistriorem, vgl. Liv. 4, 19 34, 46 40, 
27), und zwar ist die nördliche links, die südliche rechts. Noch 
sind 2 andere Namen von Thoren zu erwähnen: nämlich die porta 
exfraordinaria Liv. 40, 27, welche aus einer verderbten Lesart durch 
eine verkehrte Conjectur in den Text gekommen ist; Klenze S. 143 
hat sich dagegen erklärt und Weissenborn mit Recht praetoria statt 
dessen aufgenommen. Dagegen erhält die porta decumana mehr- 
fach den Namen quaestoria (Liv. 34, 47 tumulti4S ex aversa parte ca- 
strorum est exortus. in portam quaestoriam irruperant Gcdli, 40, 27) 
und zwar in passendem Parallelismus zur porta praetoria. 

Da nach constantem Sprachgebrauch die Ostseite mit der porta 
praetoria als Front bezeichnet wird, so werden wir nicht blos die 
porta prindpälis dextra, sondern auch die aia dextra an die Süd- 
seiteverlegen, neben ihr die Ugio prima, dann die legio tertia^) und 
die ala sinistra. Diese Stellung ist constant und wird dadurch nicht 
alterirt, dafs die rechte Ala und erste Legion an dem einen Tage 
zuerst marschirten, an dem folgenden, um den Vortheil des früheren 
Ankommens am Lagerplatz auszugleichen, die dritte Legion und 
linke Ala. Es stimmt genau zu unserem Ansatz, wenn Aemilius 
Paulus (Liv. 40, 27) die 1. Legion nach der porta prindpälis dextra, 
die 3. nach der sinistra dirigirt. An dieser Anordnung, welche aus 
der Betrachtung des Lagers selber sich ergiebt, darf es nicht irre 
machen, dafö bei der Landvermessung umgekehrt Süden links und 



1) Polybios c. 40. 6 von dem correcten Sprachgebrauch der Deutlich- 
keit halber absehend nennt sie to ^evregov atQfxjon^dov. 
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Norden rechts ist. Die verschiedene Auffassung, welche in der Um- 
kehr der Bezeichnungen zu Tage tritt, hat einen religiösen Grund 
und soll später zur Sprache gebracht werden. 

In der Anordnung der Truppen geht das Princip durch, dafs 
die geringeren dem Feinde zunächst, die besten am Weitesten ent- 
fernt liegen. Wie deshalb die Veliten vor dem Lager stehen, so 
steigt auch von dem Intervallum bis zu den Principia die Nummer 
der Manipeln von 10 zu 1 aufwärts; denn es ist klar, da& der 
Bangunterschied, der zwischen den Genturionen stattfand (vgl. Mar- 
quardt S. 281), auch auf die Manipeln selber überging. Diese An- 
ordnung erhellt deutlich daraus, dafe die via quintana die 5. und 6. 
Turme scheidet (c. 30. 5 xa^' eycaoTov ^iqog xov ftcrov ovhxfAOv and 
Tov 7re^nTOV nevzrjyLovra Ttodag dipiozdatv, TtaQajtXrjaiiog de xai 
Tag TiSv natiov ra^eig), und dafs die 10. Manipel die letzte in der 
ganzen Reihe ist, wie die Austheilung der Parole zeigt (c. 34. 8 xa^' 
yiMxaTov yivog xal zäv iTtnicov xai tüv netäv «t ti]g dsxazrjg atj- 
fiaiag xai zekavTaiag orQccfOTtedevovarjg Ttava vag ^vf.iag}. 

An der via pnncipcUis liegen die Zelte der 12 Tribunen in glei- 
cher Entfernung von einander üb6r einen Raum von 750' ausge- 
dehnt. Die Anordnung der Zelte wird von selber gegeben: ohne 
Zweifel mündeten die 3 Decumani frei auf Forum Prätorium und 
Quästorium, und damit bleibt für jeden Tribunen 50' Breite, also 
V4 Voi'sus, übrig. Lipsius u. A. haben auf die Tribunen in gleicher 
Weise die Präfecten der Bundesgenossen folgen lassen: eine An- 
nahme, die offenbar den Worten des Polybios widerspricht (c. 27. 4 
e^ VTiaQxovcixiv xikiaQXtav ev enaaTt^ aTQoroTiedq) . . . äveiv äi atga- 
Tonedcov ovzcjv rtSv ^Pmf^atxäv del fieS'^ bicevigov tüv vnavtov, q>a- 
vaqov OTi dcidena xeAeapx^t'g dvayxrj ovarQaTeveiv Ixare^Q/ tmv vTia- 
Twv. xid-iaai de Tag tovTCJv oyctjvag eni /liav evd'eXav anaoag . . . 
7. dq)€OTaat d' dlki]liov fiev Xaov al tüv %iXiaQX'^'^ oxrjvaiy toaovtov 
de Tonov oiare nag* olov t6 TtXarog dei twv ^PmfiaiKcdv aTQavoTte- 
diov Ttagrixeiv) ; denn es wäre in diesem Zusammenhang undenkbar, 
dafs die Präfecten hätten übergangen werden können. Es fragt sich 
nun, wo dieselben zu placiren sind. Im ganzen Verlauf seiner Be- 
schreibung giebt Polybios hierüber nicht die leiseste Andeutung, wie 
er denn überhaupt in Betreff der Bundesgenossen äusserst wortkarg 
ist. Nur bemerkt er an zwei Stellen, dafs ihr Verhältnifs zu den Prä- 
fecten dasselbe sei, wie das der Legionen zu den Tribunen (c. 34. 4 
6 d' avtog TQOTtög t^g aQ^ijg eoxv wi %üv 7CQaiq>ey(.Tü}v Ttegi tovg 
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ovfii^axovg. c. 37. 7 dei di irgoaex^iv Tovg ^liv azQcn:iioTa<; roig yi- 
i^tOQXOiSf To\>%ovg (J' ETI tolg VTtoTOig. TcvQiog ä' bütI xal tfjimiov 
XiilctQxog xai ivexvQiaCtov xai /.laaziycoVy rovg de avfi^axovg oi 
7TQaiq>€iiToi). Darnach dürfen wir in der That jene anschauliche 
Schilderung vom Lagerdienst, welche allein die Römer erwähnt, auch 
auf die Bundesgenossen übertragen. Zunächst fehlt es an einem 
Local, auf dem die Präfecten schalten können wie die Tribunen auf 
der Via principalis. Denn an letzterer haben die Bundesgenossen 
keinen Antheil, wenigstens nicht so weit wie die Legionen .lagern. 
Hier stehen nur römische Posten, hier sorgen 2 Manipeln für Ord- 
nung und Reinhchkeit, hier treiben sich die Römer geschäftig oder 
müssig herum (c. 33. 3 dura^av rag atjfiaiag €§ sxaatov atqociont' 
dov TiJav nQiyiU7i(ov xai zcSv aatdiiov^ ovo f.i€v eig ttjV iTtifiilaiav 
Tov Tonov rov tiqo xüv X£Aia^;fwv xrjv yaq dtoTQißrjv iv Talg xcf- 
^fi€Q€iaig ol TtleiOToi xiov ^Pm^iaiMv iv Taurrj Ttoiovvxat ry 
nlaT€i(f). Wenn man aber die ganze Organisation erwägt, wie die 
Manipeln alle Befehle von den Tribunen erhalten, an sie alle Meldungen 
richten, Recht erhalten, Belohnung und Strafe, wie das Prätorium 
nur durch das Medium der Tribunen mit dem Heer communicirt, 
so stellt sich die Notwendigkeit immer dringender heraus eine zweite 
Via principalis für die Bundesgenossen ausfindig zu machen. 

Als solche bietet ^ch sie Strafte dar, welche in der gleichen 
Breite von 100' die Westhälfte des Lagers von Nord nach Süd hal- 
birt. In dieser ganzen Hälfte hegen aufäer dem Stab nur Elite- 
truppen der Bundesgenossen. Dieselben stehen zu den Präfecten in 
einer besonders nahen Beziehung, insofern sie von diesen persönlich 
ausgewählt sind (c. 26. 6 Ttqunov fiiv toig vncnoig Tovg inttfjdeio- 
xi'covg TtQog ttjv dXtj&ivtjV xQ^^cc^ ^ navrcov rwv TtoQayeyovoTiov 
avfifiaxo}v tnneig xai iieCovg hikiyovaiy rovg xalov^ivovg exTgaog- 
divaQiovg). Es liegt nahe anzunehmen, dafs den Reitern dieselben 
ObUegenheiten im Lagerdienst wie den römischen und den Ciohorten 
die nämlichen wie den Triariem zukamen. Man möchte geneigt 
sein zu vermuten, dafs die Zelte der Präfecten an der erwähnten 
Stra&e auf den Plätzen nördlich und südlich vom Prätorium stan- 
den, ganz denen der Tribunen entsprechend, aber mit der Front 
nach West. Dagegen spricht offenbar das Stillschweigen des Poly- 
bios und die ausdrückliche Wendung von den equües extraordinarii 
c. 31. 6 OTQCtTOTtedevovoi ßkenoweg eni %e rfjv ayogav afia xal to 
Gtqcai^yiov xai to tafiuiov. Eine weitere Möghchkeit gestattet sie 
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in dieselbe Reihe mit den Epilecten zu stellen ; denn auch im Lager 
Hygins sind die Legaten und Tribunen durch die Via principalis vom 
Prätorium geschieden. Allein auch dieser Versuch erledigt sich durch 
das eben Gesagte und befriedigt am Wenigsten. Nach reiflicher 
Prüfung wird man doch immer dahin zurückkommen, die Präfecten 
in die nächste Umgebung des Feldherm, d. h. ins Prätorium zu ver- 
weisen, wo es durchaus nicht an Raum mangeln konnte. Diese An- 
nahme, welche nach äuflseren Gesichtspuncten allein zulässig er- 
scheint, wird durch andere Erwägungen empfohlen, von denen unten 
(S, 47) die Rede sein wird. 

Die Strafse, welche wir den Bundesgenossen als Via principalis 
vindicirten, läuft in unmittelbarer Nähe des Prätoriums. Der Name, 
den wir ihi* beizulegen haben, ist vielleicht Via quintana. Er gründet 
sich auf zwei Stellen, zuerst die corrupte Notiz des Paulus p. 256 
(Müller) : quintana appellatur porta in castris post praetorium^ uhi 
rerum utensüium forum sit: wie dieselbe entstellt sei, weifs ich 
nicht zu entscheiden, doch würde via dem Sinn entsprechen, wie be- 
reits auch vorgeschlagen ist *). Dieselbe erinnert übrigens bereits 
ganz an das spätere Lager der Kaiserzeit, wo die via quintana den 
zweiten und dritten Theil desselben, Prätorium und Quästorium 
trennte (vgl. Lange zu Hygin p. 136). Auf ihr bewegte sich der 
Marktverkehr, wie die Wendung Suet. Ner. 26 bezeugt. Dagegen 
gehört in unsere Zeit die Erzählung von der Einnahme eines römi- 
schen Lagers durch die Histrer Liv. 41, 2: dieselben erstürmen das 
Prätorium praetorio deiecto direptisque quae ibi fuerunt, ad quaesto- 
rium forum quintanamque hostes pervenerunt. Man hat diese Strafse 
mit derjenigen identificirt, welche die Legionen halbirt; doch steht 
Nichts entgegen, dafs die nämliche Bezeichnung sich wiederholt. 
Der quintarius ist zunächst der limes qui quinque centurias cludit 
(Hygin de lim. comit. 174; c. 30. 6 dia xo naga ra ne^ma 'cayf.iara 
naQrjyLBLv)^ aber weiter auch der Halbtheiler, insofern 10 eine Ein- 
heit darstellen (S. 12). Diese Bedeutung wird zwar nirgends direct 
überliefert, aber folgt aus der gromatischen Lehre mit Notwendig- 
keit. Als sicher hinstellen läfst sich die Benennung der Lagerstrafse 
freilich keineswegs; denn sie wird schliefslich nur durch die eine 



1) Man könnte um die Integrität der Nachricht zu retten, sich darauf 
berufen^ dafs die porta decumana wie qtmestoria von dem nahen Quästorium, 
so auch nach der nahen Strafse quintana benannt worden sei. 
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Stelle des Livius bezeugt, und es wäre gar wol möglich,! daß die 
Gewährsmänner desselben das bereits veränderte Lager ihrer Zeit 
vor Augen hatten. 

Eine besondere Schwierigkeit macht die Disposition von Prä- 
torium Forum und Quästorium. Dafs ersteres genau in der Mitte 
lag, ist keinem Zweifel unterworfen. Weiter versteht sich von 
selbst, dafs nicht der ganze Raum von 200' im Geviert von dem 
Zelt des Feldherrn eingenommen ward ; auch unterscheidet Polybios 
zwischen der axi^vi} tov OTQaTtjyov oder atQccrrjyiov und c. 31. 1. 
c. 41. 2 TT]g TOV avQavrjyiov 7teqLaTaae(ag, Näheres lehrt Josephus 
bell. Jud. 3, 5. 2 ^vfioTOfiovoi öi avdiad'itcag £iaw t6 axqoccoTiaöov, 
xal fieoag fiiv Tag tüv {jysfiovwv axrjvag TL&ewm^ fieoaitaTOV di 
TovTiüv To GTQaTtjyiov vaqj fcagaTtlrjaiov. Obschon diese Angabe sich 
auf die Kaiserzeit bezieht, so berechtigt sie uns doch um das Zelt 
des Feldherrn herum seinen Stab unterzubringen. Zunächst an der 
Rückseite desselben stand das Zelt des Quästors. Polybios drückt 
sich allerdings anscheinend in anderem Sinn aus, wenn c. 31. 1 der 
Platz zur einen Seite des Prätoriums angewiesen wird rcp zß Ta- 
fiuiti» xai Talg afia Totr^o xoqriyiatg und die Via decumana xar' 
avTriv T'qv tov azQaTTjyiov TtegioTaaiv mündet. Correcter heifst es 
c. 31. 2 ßXiTiovveg enl Tag tov Tafiieiov 7iaQaaiievag. Quaestorium 
wird nämlich gesagt sowol vom Zelt des Quästors, als auch von 
dem Platz, auf dem die Proviant- und Gepäckcolonne aufgestellt 
wurde. Diese zwiefache Bedeutung sowie die Annahme der Lage 
des ersteren hinter dem Zelt des Feldherrn, dem Prätorium in en- 
gerem Sinne, wird durch mehrere Erzählungen bei Livius erwiesen 
(41, 2 prcteto-rio deiecto ad quaestorium forum qmntanamque hostes 
pervenermit. ibi (im Magazin) cum omnium rerum paroiam esposi- 
tanique cqpiam et Stratos lectos in quaestorio (im Zelt) invenissent^ 
regulus accubans ^pulari coepit, 10, 32 ab tergo castrorum decumana 
porta impetus factum; itaque captum quaestorium quaestorque ibi L. 
Opimius Pansa occisus. conclamatum inde ad arma. consul tumultu 
exoitus cohortes duas sociorum Lt^anam Suessanarnque^ qtujie proxi- 
mae forte erant, tu£ri praetorium iuhet, manipulos legionum pHnci" 
pali via inducit 34, 47 in portam quaestoriam irruperant G<üli 
resistentisquc pertinacius occiderant L. Postumium quaestorem .... 
et duos praefectos socium et dt^cerUos ferme milites). Die entspre- 
chende Stelle nimmt das Zelt des Quästors auch im Lager Hygins 
ein (18 quaestorium dicitur, quod aiiquando qmestores ibi pedaturam 
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acceperml, quod est supra praetorium in rigore portal, quae cohor- 
tibus dedmis iM tendentibus decimana est appdlata. quaestorium mi- 
nore esse debet latittidine quam praetorium, ut strigae statorum po- 
sticum praetorii proximae sinl). Wir dürfen hiernach vermuten, 
dalä das Zelt des Qaästoi's nicht die ganze Rückwand des Präto- 
riums einnahm, sondern dafs vom Thor aus ein directer Zugang 
zum Hauptquartier offen stand. Man möchte annehmen, dafs das 
Zelt gegen das Quästorium, den Proviantplatz, gerichtet war. 

Das Zelt des Feldherm wird von Josephus einem Tempel ver- 
glichen w^S Tcagarrkrjoiov : eine Bestätigung gewährt Varro LL. 5, 
IGl eavum aedium . . . in hoc locus si nuUus relictus erat, suh divo 
qui esset, dicebatur testudo a& testudinis similitudine^ ut est in prae- 
torio in eastris. Daraus erhellt erstens, dalä dasselbe ein Giebel- 
dach hatte gleich den Tempeln, ferner auch im Wesentlichen die 
Disposition eines Hauses, dessen Mittelpunct eben das Gavaedium 
bildet. In ihm fand ohne Zweifel der Kriegsrat statt, der vom Ort 
auch selber den Namen praetorium erhält; den Heerd des Zeltes 
erwähnt Dionys 9, 6. Zu bemerken ist femer, dafe der Umfang des 
Prätoriums von 800' genau demjenigen des Gapitolinischen Jupiter- 
tempels entspricht, dessen Grundrifs ja auch nur unbedeutend von 
einem Quadrat abweicht (Dion. 4, 61). Das Prätorium war nach 
Osten orientirt, über das Heer hinschauend dem Feinde entgegen. 
Polybios bemerkt, dals bei der Absteckung des Lagers dasselbe zu- 
erst markirt wurde, darauf die Frontseite des Quadrats von 200', 
drittens die Mitte des Raumes, wo die Tribunen lagern, dann der 

Lagerraum der Legionen (c. 41. 6 arjfiaiav €7tt]^ TQkrjv 

ETii ^iatjg Trjg yQOi(,i(.irjq e^p' r^g o\ xiUaqxoi ontjvovoiv, TBvaQTtjv na^ 
fjv Tid^evtat Tct aTQOTOTceda), Es sind das die Visirfahnen für den 
Decumanus maximus ; aber merkwürdig bleibt doch, da& ausdrück- 
lich in der Mitte der Tribunenreihe, nur 25' von der vorhergehenden, 
aber volle 125' von der folgenden entfernt eine Fahne stehen soll. 
Die Bedeutung dieses Punctes wird sich am Geeignetsten erklären, 
wenn man hierher den Altar verlegt. An der rechten oder Südecke 
der Front des Prätoriums lag das auguratorium, an der linken das 
tribunai: beides nach Hygin 11 (aris institutis auguratorium parte 
dextra praetorii ad viam prindpälem apponimus, ut dux in eo au- 
gurium recte capere possit, parte laeva tribunai statuitur, ut augurio 
aecepto, insuper ascendat et exercitum felici auspicio adloquatur). 
Das Auguratorium wird als Templum erwähnt Liv. 41, 18. Zwischen 
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beiden haben wir die Stabswache untergebracht, die von den Triariern 
gestellt 60 Mann betrug (c. 33. 12 /iicr d' i^ ancLauiv xa^' ^fiigav 
Of^fiala dva ^UQog t(^ atQinrff^) TraQcaioiTei, fjrtg cifia ^lev aaq>aX€iav 
TragaoTieva^eL r^ aTQCttirff^ fcqog %ag sTnßovkag^ afna de noofiel ro 
TtQoaxfjficc T^g «ßX^s)« 

Nach dem Gesagten stellt sich die Centralanlage des Lagers 
folgender Mafsen heraus. Wir erhalten ein Rechteck von 450' Länge 
und 850' Breite. Im N. und S. wird dasselbe von zwei 50' breiten 
Wegen eingefafst, welche dazu dienen den Verkehr der bundesge- 
nössischen Reiter hierher zu lenken. Dazwischen münden 3 Strafen 
gleicher Breite, welche den Legionen angehören. Nach Westen läuft 
nur eine einzige Strafse aus. Umgeben wird der ganze Platz an 3 
Seiten von Elitereiterei der Bundesgenossen, an der vierten östlichen 
von den ersten Türmen und Manipeln ^er Legionen. Er zerfällt in 
3 Abs(;hnitte, einen östlichen principia^ der den Römern allein ge- 
hört, 150' lang, einen westlichen von nur Vs dieser Länge, auf dem 
die Bundesgenossen allein zu Hause sind, einen neutralen Grund 
zwischen beiden in der Mitte. Der neutrale Grund hat gleichfalls 
3 Theile, in der Mitte das Hauptquartier, das über beiden Parteien 
steht, südlich davon die Magazin Vorräte, aus denen der Quästor den 
Bundesgenossen so gut austheilt wie den Bürgern, endlich nördlich 
das Forum. Hier verkauft der Quästor die gemachte Beute, hier 
bewegt sich der Handel und Wandel wie auf dem Markt einer Stadt ; 
in der Nähe vor der porta decumana lagern die Marktleute, denen 
gestattet war dem Heere zu folgen (Caes. bell. Gall. 6, 37 Germani 
.... cursu ah decumana porta in castra inrumpere conantur, nee 
prius sunt visi . . . qtmm castris adprcpinquarent, lAsque eo ut qui 
sub vailo tenderent mereatores redpiendi sui factdtatem non habe- 
reni). Forum und Magazinplatz sind die einzigen Puncte, wo Bürger 
und Bundesgenossen zusammen treffen: wenn man die ganze Dispo- 
sition des Lagers durchmustert, so ergiebt sich nirgends eine Gele- 
genheit, da& beide Theile mit einander in Berührung kommen. Aber 
^n den Feldherm sind beide durch den Eid der Treue gebunden ; 
in seiner Nähe herrscht Frieden, seine Majestät schlichtet allen 
Streit. Wir sahen S. 44, dafs die Präfecten in der nächsten Umge- 
bung des Feldherrn liegen. Die Präfecten leiten ihre Befugnisse aus 
der Ernennung des Consuls ab (c. 26. 5 xriv fxiv olxovof^iav nat tov 
XsiQiafiov Ttoiovvcai tovtcjv ovraiv oi na^eaTafievoL fiev ifco tiSv 
vnaiiov agxovregj TtQoaayoQevofievoi di 7tqaiq>eifL%oij du)öe%<x tov 
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aQid^fiov ovT€g)\ der abweichenden Ansicht Niebuhrs, R. 6. 3, 623 
entgegen müssen die Präfecten als römische Bürger angesehen wer- 
den. Wenn sie in unmittelbarer Nähe des Consuls liegen, so schalten 
sie nur als dessen Mandatare. Für die Bundesgenossen gilt das un- 
geschwächte Imperium, die Tribunen dagegen, welchen die Bürger 
gehorchen, sind wenigstens theilweise vom Volke gewählt. Wir 
sahen, dafs der schmale Streif von 50' Breite ober- und unterhalb 
der Tribunen von römischen Evocati eingenommen war; denn obwol 
Bürger und Bundesgenossen unter der Hoheit des Prätorium neben 
einander stehen dürfen, so geschieht auch dies mit genauester Ab- 
wägung. Ja selbst wenn der Feldherr zum ganzen Heer redet, so 
sammelt sich dasselbe nicht etwa unterschiedlos neben einander, 
sondern vom Tribunal aus hat er zur Röthten die Bürger auf der 
Via principalis, die Bundesgenossen zur Linken auf dem Forum und 
der Quintana *). Höchst charakteristisch ist auch die ganz unterge- 
ordnete Stellung, welche die Infanterie der Bundesgenossen im Ver- 
gleich zu ihrer Reiterei einnimmt, von allen Berührungen mit den 
Römern und den Verkehrsstrafsen sorgfältig abgeschieden und auf 
das Intervallum hingewiesen. Sie entspricht vollkommen dem ari- 
stokratischen Princip, welches die Römer in der Organisation der 
italischen Städte als Richtschnur befolgten. 

Es ist bisher nur von den normalen Verhältnissen eines con- 
sularischen Heeres, Legion und Ala jede zu «1200 Mann gerechnet, 
die Rede gewesen. Die Norm erleidet eine Reihe von Modificationen. 
Die erste derselben tritt ein, sobald die Stärke der Legion die an- 
gebene Ziffer überschritt (3, 107. 11 iicav dt rig oloaxaQeoTiqcL 7€qo- 
q)aivrjiai %Qda^ Tovg ^av 7i€^ovg ev ezdoTqt oTQcao7iid(^ TioioZat 
7isqI 7tewaxio%iXiovg xovg d' hcTiaig zQiaxoaiovg. 6, 20. 8). In die- 
sem Falle wird das Lager sowol der Länge als Breite nach erweitert 
(6, 28. 5 orav de Totg [xeitooL OTQaT07Tiäoig x^tSyxrai, to xotcc Ao- 
yov nai t<^ [nijxeL xal %iii ßa&u icQoaTi&iaöt)\ die Mafse (vgl. c. 32. 1) 
giebt Polybios nicht au. Die nächsten Abänderungen betreffen die 
Bundesgenossen. In der hinteren Hälfte des Lagers bleibt neben 
den extraordinarii und hinter den delecti ein Raum übrig, der 3 — 
4000 Mann zu fassen vermag und an die auswärtigen Hülfstruppen 
und die während des Feldzugs aufgebotenen Bundesgenossen ange- 



1) vgl. die Anrede in den veronenser Vergilscholien, Keil, M. Valerii 
Probi comm. Halle 1848. p. 104. 
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wiesen wurde (c. 31. 9). Reichte dieser Raum nicht aus, so ward 
von den zeitweilig anwesenden Bundesgenossen ein Theil des Fo- 
rums und Quästoriums occupirt (c. 32. 3 sav de tzotb jtXsovaCri tq 
T(Sv övfxfi&%(jt)v nkrjx^og, rj tüv i^ ccQxijg avoTQCtcevofjLavwv rj %üv ex 
xov TUxiQOv 7tQOOyivo^ev(s)Vy Tolg fiiv sk tov naigov ngog toig ngoei- 
QifjjLiivoig ytai Tovg Tiaqa %6 OTQCcvriyiov avajtlrjQovac ronovg, TfjV 
ayogav yuxi t6 rafxulov avvayayovreg elg avTov tov yuxreTteiyovra 
7CQ6g TTjV xQeiav %onov). War hingegen die Stärke der Bundes- 
genossen von Anfang an zu grofö, um sie nach den gegebenen Ver- 
hältnissen unterzubringen, so ward an der Nord- wie Südseite eine 
Striga hinzugefügt {roig d' €| ^QX^Q ovvenTioQevofiivoig, eav y nXj}- 
d-og iyuxvdizeQOv, qifir^v f.uav s^ exaTfQOv tov fiSQovg tüv ^Pwfta'iyLiüv 
OTQaT07ceäa)v nqog Talg vTtaQXOvaatg nagä Tag «c tcSv TtXayiwv stci- 
(fCLveiag nagaTc^eaaiv). Also ward z.B. ein Lager mit 16,000 Bun- 
desgenossen (Liv. 21, 17) um 2 Halbstrigen von je 175' Breite .er- 
weitert und damit hörte denn auch die strenge quadratische Form 
auf. Das Gleiche trat beim combinirten Lager von 2 consularischen 
Heeren ein. Polybios unterscheidet hierin zwei Fälle: erstens wenn 
beide Consuln anwesend sind, zweitens wenn das Commando nicht 
getheilt, sondern einheitlich ist. Im ersten Fall werden zwei ge- 
wöhnliche Lager mit der Rückseite an einander gelegt (c. 32. 6 
navTüßv de twv TerTccgiov OTgaTonidiov xai tiov vnaTcov dfig)0T6- 
QCüv slg ^va /«^oxa ovva^QOia^evTwv, ovdiv St€qov del voelv nXrjv 
ovo OTQciTiag Ttara tov aqci Xoyov TcaQSf^ßeßkrjiiviag dvTsaTQa/iifxivag 
avtaig avvifjQfioa'd^ai, avvanTovaag naTa Tag twv sniliyiTwv hutvegov 
TOV aTQaroneöov TtaQBfxßoXdg, ovg ETcotovfiev elg tt^v oniaw ßXa- 
novtag STtigxiveiav Trjg olrjg naQBfxßoXrig, ots d^ avfxßaivei yiyvea&at 
t6 fiEv ox^ficc TtaQaf.itj'Keg^ ro de x^Q^ov dtnXaatov tov nqoa&ev^ t'^v 
de neQifieTQOv ^^uohov). Wenn man die letzten Angaben im stric- 
testen Sinne nimmt, so blieb das Intervall von 400' zwischen beiden 
Heeren bestehen und auf 2150' Breite ergiebt sich 4300' Länge. 
Gewöhnlich streicht man das Intervall ganz, doch ohne rechten 
Grund; auf weniger als 100' läfst sich dasselbe sicherlich nicht re- 
duciren und damit wäre die Gesammtlänge nur 4000'. Ein combi- 
nirtes Lager mit getheiltem Befehl wird Liv. 27, 46 erwähnt. Po- 
lybios fährt fort oTav (xev ovv avfißalvr] Tovg vnaTovg ä(jLq>oTeQOvg 
o^ov OTQOTOTCedeveiVy ovTiog del XQ^'^^^t, Talg OTQoroTiedeiaig' OTav 
de x^Q^Si Talla (lev oiaavTiog, ttjv d' äyogäv yuxi to Tafiielov Tcai 
To oTQorrjyiov fxiaov Ti^iaai tvjv dvolv OTQoromdcjv, Diese Worte 

4 
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sind die Quelle einer ganz unabsehbaren Confusion geworden. Man 
ergänzt den Vordersatz im zweiten Gliede oxav de av^ißaivr] tovg 
pnazovg äfxqxycBQovg x^Qig af^aroTvedeveiv und zieht daraus ver- 
schiedenartige Folgerungen. KlenzeS.126 fafst die Stelle so: »Wenn 
die beiden consularischen Heere zusammen lagern, so machen sie es 
immer in der beschriebenen Art ; wenn sie aber getrennt lagern, so 
stellen sie das Prätorium u. s. w. in die Mitte zwischen die beiden 
Legionen. Das letzte ist aber gerade der gewöhnliche oben ausführ- 
lich beschriebene Fall, und dessen Beschreibung hier widerspricht 
der obigen Darstellung entschieden« ; hierauf versucht er die Recon- 
struction dieser Lagerform, von der als einer Ausnahme uns Poly- 
bios keine nähere Beschreibung giebt. Planer und Marquardt ^ er- 
kennen hier keine Ausnahme, sondern die Regel: die ganze aus- 
führliche Beschreibung bezieht sich nach ihnen nur auf die Hälfte 
eines combinirten Lagers, und nachdem also die Leser durch so und 
so viel Kapitel an der Nase herumgeführt worden sind, werden sie 
zum Schlufs darüber aufgeklärt, dafä das gewöhnliche Lager total 
anders aussieht. Die grofse Lücke, welche der Bericht des alten 
Strategikers hier läfst, wird von den neueren in ihrer Art ausge- 
füllt. Ihre Pläne stimmen besonders in den grofsen weifsen Flächen, 
die sie frei lassen, überein und entziehen sich natürlich jeder Kritik ; 
nur erwecken sie ein aufrichtiges Bedauern über die Mishandlungen, 
welche ein Schriftsteller wie Polybios sich gefallen lassen mufs. 

Derselbe setzt zuerst und ausführlich die normale Gestalt des 
Lagers von 2 Legionen aus einander ; sie erleidet zwei Modificationen 
durch ein stärkeres Aufgebot von Bundesgenossen während des Feld- 
zugs, oder wenn ihre Stärke von vom herein den Norraaletat über- 
steigt. Auf das einfache folgt das combinirte Lager von 4 Legionen 
und hier treten wieder zwei Fälle ein, dafä nämlich das Commando 
getheilt oder einheitlich ist: oTav (xev ovv ovfißaivtj Tovg vTtazovg 
d^g)OTeQovg 6(xov oTgaTouedeveiv, so wird das Lager einfach wieder- 



1) Vor ihnen schon Salmasius Exerc. Plin. 472. Schele (Graev. 10,1164), 
Gronov und Schweighäuser z. d. St. Von einer richtigeren Ansicht ging 
Reiske, animadv. p. 453 aus ofiov et x^Q(g videntur transponenda esse. Con- 
suies separata cckstra hahent, tum ea hahent sie designata, ut paülo ante plu- 
ribus demonstratum est. sin autem iuncta, tum reliquis omnibus immotis fo' 
rum quaestorium et praetoritvm aniborum media caatrorum constituerunt. Sein 
Vorschlag ist ganz unstatthaft. 
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holt; orav di av^ßaivy zovg vnaTovg a/ig)oriQovg X^Q^ atgaTön^" 
öevaiv (vgl. c. 26. 3 tottbl S* (og emrtav hnavegog x^Q'^ ^<^^ ronov 
Toig ctvTov (nQovonidoig), natürlich unter der Voraussetzung ttccv- 
rtav TÜv TSTvagtov GTQCcronediJv elg iva x^Q<^^^^ avvad^QOia&evrtJVf 
so wird Forum Quästoriam und Prätoriuin in die Mitte zwischen 
beide Heere gesetzt. Mithin bilden alle 4 Legionen einen einzigen 
Heereskörper und diese Einheit mufä auch äufserlich ausgedrückt 
werden, dadurch dafs sie nur ein einziges Forum und Prätorium er« 
hält. Man wird sich etwa denken, dafs die Länge des erstem um 
das 2- oder Sfache vergrö&ert wurde, je nach der Stärke der ex- 
traordinarii. Diese lagen alsdann an der Nord- und Südseite und 
vor ihnen erstreckte sich die vielleicht auf 200' Breite ausgedehnte 
Marktstrafse der Bundesgenossen; im W. und 0. ward das Forum 
eingefafst von den Principia der Legionen. Ein derartiges Lager 
hatte ungefähr 32-— 3600' Länge und wol kaum weniger als 6 Thore 
durch die Verdoppelung der beiden Principales. Dasselbe im Ein- 
zelnen näher zu beschreiben lag keine Veranlassung vor. Heere 
von 4 Legionen wurden nur selten aufgestellt, aber z. B. Fabius 
führte 217 ein solches. Mit dieser letzten Variante sind die Aus- 
nahmen, welche Polybios zu erwähnen hatte, erschöpft. 

Das Lager war nach den Zeugnissen des Polybios und Jose- 
phos ein Abbild der Stadt: pcUria altera est müüaris haec sedes, 
vaUumque pro moenibus, et tentorium suum cuique tniliti damus ac 
penates sunt heiM es in einer Rede des Aemilius Paulus (Liv. 44, 
39)1). Wenn das Heer den zum Lager ausersehenen Platz betrat, 
so war es nicht anders als ob Bürger in ihre Vaterstadt zurück- 
kehrend jeder sein eigenes Haus aufsuchten (c. 41. 9 o%av syyiorj tä 
azQovoneda yuxvä tag 7fOQ€iag xai yhrjt^ svaivonzog 6 Tortog f^g 
naQBfißoXrjgy Bv&etjg anavTa yivetcci naoi yywQiiaa, TexjuaiQOfiivoig 
wxi avXkoyil^ofievoig and Tfjg tov OTQarrjYov atj^aiag. Xoutov «ta- 
üTov aaqxjjg yivwanovrog h Ttoiif ^v^ij] y^cti Ttoit^ lontfi zfig ^fitjg 
axTjvoi dia to Ttavrag aei tov avtov Tortov mix^cv r^ otoaxoTte- 
deiag, yivetal ti TtaqaTtkrjGtov olov (kav elg noXiv slaij] atgaronB' 
dov eyx^Qiov ' aal yaq htel diaytXivavTsg and tcSv nvXüy Byd-icog 
exacTfoi TCQoayovac xal nagayivovrat ngog Tag idlag olxriosig ädia- 
n%(az(agy diä to lux^olov xat Tcata fjtiqog ytvdauBtv Ttov zrjg TtoXedg 



1) Vegetius 1, 21 vom rein militärischen Standpunct seeuri müites dies 
noctesque percigunt, qucisi muratetm cwüatem mdeaniur secum ubi^pte portctre. 
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ianv avtoig 97 xarakvaig), Klenze S. 151 hat auf die Verschieden- 
heit inj der Bezeichnung der abgesteckten Felder aufmerksam ge- 
macht Das Zelt des Feldherrn wird durch eine weiäe, die Front- 
seite des Prätorium, der Altar (S. 46), der Anfang der Via decu- 
mana durch rote Fahnen markirt. Im Lagerraum der Legionen 
wechseln Speere und andersfarbige Fahnen (c. 41. 7 Ta-'d* inl ^a- 
T€Qa Tcori ^liv tfßtka doqaxa rcrffvvovoiy noze de arjiaalag «t twv 
all(x)v xQiaiictciav). Eine merkwürdige und gewiä uralte Symbolik: 
man wird annehmen, dafs die Strafsen durch Fahnen, der Lager- 
platz der Manipeln durch Speere bezeichnet wurden. Die hasta, 
wie Klenze ausfahrt, erseheint auch hier als Zeichen rechtmäfsigen 
Besitzes. Wegen der Uebereinstimmung von Lager und Stadt sind 
denn auch in historischer Zeit eine Menge von Städten aus Stand- 
lagern hervorgegangen. Nicht nur in den Kämpfen gegen die Bar- 
barlsn in den Provinzen, sondern seit Anbeginn der römischen Ge- 
schichte. So soll Signia^ die Stadt der signa, unter Tarquinius Su- 
perbus entstanden sein ov yuxia TiQoaiQeaiv, dll'exTov avTo/tidrov^ 
XBlf^aaavTiov iv t(^ X^Q^V ^^^ aTQaricjTcov luxi ncaaoxevaoafxavwv 
xo axQcaoTteöov wg firjdiv diag)iQ£iv noXaiog Dion. 4, 63. Auf ähn- 
lichen Ursprung führt der Name von Scdemum Cctstrum Scdemi 
(Liv. 32, 29), Castrum Truentimm, Truentum, Castrum novum an 
der Küste von Südetrurien und Picenum^ letzteres wie auch Saler- 
num Bürgercolonie. 

Das altrömische Lager ist zugleich ein Ausdruck des altitali- 
schen Staats. Es beruht auf zwei Fundamentalsätzen : der Gegenüber- 
stellung von zwei verschiedenen Bürgerschaften, die sacral getrennt und 
politisch nicht gleich stehen. Die Rechte und Pflichten beider sind 
mit der weisesten Berechnung gegen einander abgewogen. Bundes- 
genossen und Bürger verhalten sich wie Plebejer und Patricier im 
römischen Staatswesen. Zweitens findet sich auch innerhalb dieser 
beiden Gruppen die nämliche Gliederung durchgeführt, welche wir aus 
der Verfassung kennen. Mit der Ausbreitung des Bürgerrechts über 
ganz Italien verlor die alte Form ihre Anwendungsfähigkeit ; gleich- 
zeitig hatte der Verfall des Gemeinwesens nebst grofsen militäri- 
schen Erfahrungen die taktische Organisation der Legion verändert 
und die Bürgertruppe in eigentliche Soldaten umgewandelt. Fortan 
sind es ausschliefslich militärische Rücksichten, welche die Anord- 
nung des Lagei*s bestimmen, und aus diesem Grunde hat auch die 
Beschreibung Hygins nur ein militärisches, kein allgemein historisches 
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Interesse. Die Hauptzüge sind hier noch bewahrt: die regelmäfsige 
Eintheilung durch Kardines und Decumani, Zahl und Namen der 
Thore, die Bedeutung der via principalis. Aber aus den 2 Haupt- 
theilen sind jetzt 3 geworden, indem der vordere {pradentura) be- 
deutend eingeschränkt, dahingegen der Abschnitt von der via prin- 
cipalis bis zur quifUana als latera praetorii, und drittens der Ab- 
schnitt von der quitUana zxxTporfa demmana (reteniura) in entspre- 
chender Weise erweitert werden. Mit dem Aufgeben des alten Schema 
hat man auch das Decimalsystem beseitigt und durch das der römi- 
schen Gromatik geläufigere Duodecimalsystem ersetzt: Hygin rechnet 
ausschlieflslich mit der Einheit von 120' (das Semistrigium ist ihm 
30 X 120', das Prätorium 720' lang, die via principalis 60', via 
quintana 40', via sagularis 30', das ganze Lager 2400' lang). Dieser 
Uebergang lag, wie S. 39 bemerkt, nicht weit ab. 
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Kapitel m. 
Die Stadt. 



Die Bedeutung, welche Städte und städtisches Leben in der 
Geschichte eingenommen haben, ist zu verschiedenen Zeiten und bei 
verschiedenen Völkern eine sehr wechselnde gewesen. Die städtische 
Ansiedlung bezeichnet einen ansehnlichen Fortschritt der Ciiltur; 
fortan beginnt deren reichere Entfaltung durch das Zusammen- 
schliefsen der Massen, den ununterbrochenen Gedankenaustausch der 
Individuen, die immer weiter durchgeführte Theilung der Arbeit. 
Aber auch die erste und unterste Stufe derselben wird nur durch 
eine lange Reihe von Erfahrungen ermöglicht. Das Einzelleben in 
Dorf und Weiler im Gegensatz zur Geschlossenheit einer städtischen 
Commune, bäuerliche Gauordnung und staatliche Verfassung gehören 
ganz verschiedenen Entwicklungen an. Die Deutschen erscheinen 
bei ihrem Eintritt in den Bereich geschichtlicher Ueberlieferung als 
bäuerliches Volk*). .Auf dieser Stufe verharren sie noch über ein 
Jahrtausend. Langsam wachsen die Städte heran aus den festen 
Burgen, welche die bischöflichen Kathedralen umgeben, erst im 13. 
und 14. Jahrhundert werden sie neben Adel und Geistlichkeit eine 
politische Macht im Reich. Die Geschichte der Hellenen und Ita- 



1) Tacit. Germ. 16 wv^as Germanorum populis wrhes hahitari scUis no- 
tutn est, ne pati quiäem inter se itmctas sedes. coltmt discreti ac diversi, tU 
fons, ut Campus, ut nemus plctcuit, vicos locant non in nostrum morem cone- 
xis et cohaerenttbus aedißciis; suam quisque domum spatio circumdat, sive 
adversus casus ignis remedium sive insdtia aedificandi, Ueber den Abscheu 
der Deutschen gegen Städte Ammian. Marc. 16, 2. 
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liker, soweit sie sich der Forschung erschlieM; hat jene ganze Ent- 
wicklung bereits durchmessen. Im Altertum liegt die Entstehung 
der Stadt weit hinter jeglicher Ueberlieferung, historischer wie sagen- 



hafter, zurück und nur die Speculation, gestützt auf vereinzelte An- 
klänge ältester Sage und Sitte, vermöchte eine Periode zu construi- 
ren, in der die Gulturstufe der Hellenen und Italiker derjenigen der 
Germanen, wie Tacitus sie schildert, geglichen werden könnte. Dies 
Factum verdient für die Beurtheilung der antiken Politie eine weit 
gröfsere Berücksichtigung, als ihm bisher zu Theil geworden ist. 

Eine Untersuchung über die Anlage der alten Stadt nimmt 
ein allgemein historisches Interesse in Anspruch. Denn durch die 
genaue Kenntnük des Locals wird auch das Verständniä der reli- 
giösen und politischen Institute bedingt. Man hat immer nur die 
äuTsere Seite dieser Frage erwogen, indem theils die Topographie 
der wichtigen Localitäten eingehend behandelt, theils vom antiqua- 
risch-architektonischen Standpunct aus einzelne Gegenstände hervor- 
gehoben wurden. Es wäre unbillig, die Ergebnisse, welche in der 
einen wie anderen Richtung gewonnen sind, z. B. die Aufklärung 
der Topographie Roms durch die vereinten Bemühungen trefflicher 
Gelehrten Deutschlands sowol als Italiens, oder die Darstellung der 
antiken Befestigungslehre in den schönen Monographien von Promis, 
gering anzuschlagen. Allein auch bei der unbefangensten Würdigung 
dieser Leistungen darf man sich doch nicht verhehlen, dafä sie die 
Haupt- und Kardinalfrage, in wie weit nämlich die Anordnung und 
Gestaltung der Localitäten von allgemein historischen, politischen und 
religiösen Gesetzen abhängig ist, nicht nur nicht aufgeworfen, son- 
dern schlechterdings nicht gekannt haben. Es ist der Zweck dieser 
Schrift die Existenz solcher Gesetze nachzuweisen. 

Eine Untersuchung über antike Stadtanlage und -Verfassung 
darf nicht beginnen mit dem Versuch, die Genesis von Stadt und 
Staat zu verfolgen, noch die Elemente nachzuweisen, aus denen 
beide entstanden sind. Sie hat vielmehr auszugehen von der voll 
und fertig dastehenden Form. Die antike, namentlich die italische 
Stadt entsteht nicht gleich der modernen und mittelalterlichen im 
langsamen Verlauf der Zeiten, von einzelnen Häusern zum Dorf, 
vom Dorf zur Stadt anwachsend. Sie wird auf einmal geschaffen 
durch einen einzigen politisch-religiösen Act. Sie weifö stets ihren 
Gründer zu nennen, dessen Verehrung fortan im Cultus des Gemein- 
wesens eine der wichtigsten Stellen einnimmt. Ja nicht blos den 
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Gründer und das Gründungsjahr, sondern selbst den Gründungsteg, 
den man alljährlich als städtisches Fest feiert^). Demgemäfs giebt 
es auch einen allgemeinen italischen Gründungsritus. Der Stadt- 
gründer, so berichtet Cato *), spannt an den Pflug einen Stier und 
eine Kuh, jenen zur Rechten, diese zur Linken, die Kuh einwärts, 
den Stier nach Au&en. Mit verhülltem Haupt umpflügt er den zur 
Anlage bestimmten Raum und giebt Acht, dafs alle Schollen nach 
Innen fallen; denn die Scholle bezeichnet den Gang der Mauer, die 
Furche den Graben. Wo aber ein Thoi; sein soll, profanem Aus- 
und Eingang dienend, da hebt er den Pflug aus dem Boden und 
trägt ihn über die Stelle hinweg. Wie die römischen Gelehrten ita- 
lische Institutionen den Etruskem beizulegen pflegten, so geschieht 
es auch mit dieser. Man erkennt hierin ein Zeugnifs ihres unvor- 
denklichen Alters, dem sich andere an die Seite stellen ; z. B. weist 
die Vorschrift, nach welcher die Pflugschar von Erz sein mufste 
(Macrob. Sat. 5, 19. 13. Plut. Rom. 11) in eine Zeit zurück, wo 
der Gebrauch des Eisens wenn nicht unbekannt, so doch ^v^enigstens 
nicht allgemein war (Kap. 4 Anf.). Das Ziehen der Furche, des 
sulcus primigenius, heifst tdrvare, die Pflugschar tirviis, eng verwandt 
mit orbis und urbs. Nach Varro (ebenso Dig. L. tit. 16, 239. 6) haben 
alle nach diesem Ritus gegründeten Städte Anspruch urbes genannt 
zu werden (LL. 5, 143 guare et qppida, quae prius erant circum- 
ducta aratro, ab orbe et urvo urbes; et ideo cöloniae nostrae omnis 
in literis antiquis scribtmtur urbeis, quod item conditae tä Roma; 
et ideo cöloniae id urbes conduntur, quod intra pomerium ponuntur). 
Von dem Ritus werden Namen abgeleitet wie Urvinum und Ärimi- 
num in Umbrien das Umpflügte, Saepinum in Samnium das Ein- 
gehegte^). Wie auf dem Ochsenmarkte zu Rom das eherne Bild 



1) Beispiele von Stadtgründern und ihrem Cultas werden in Menge er- 
wähnt. Weit seltener die von Gründungsaeren ; doch darf von Interamna 
(Or. 689), Puteoli (a colonia deducta C. J. L. 1 577), Ameria (nach dem sehr 
bestimmten Zeugnifs Catos bei Plin. N. H. 3, 114) auf ein liäufiges Vorkom- 
men derselben geschlossen werden. Die Gründungstage werden meines Wis- 
sens nur angegeben von Rom und Brundisium (Cic. ad Att. 4, 1. 4); doch 

ist dies sicher ein Zufall. Dafs dieselben ganz allgemein in den italischen | 

Städten gefeiert wurden, soll im 6. Kap. nachgewiesen werden. ! 

2) Fr. 1, 18 Jordan. MüUer, Etrusker 2, 142. Schwegler, R. G. 1, 446 fg. 
Marquardt, R. A. 3; 1. 341 u. a. 

3) Es giebt 2 Städte des Namens Ürvinttm, unterschieden durch die 
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eines Stieres die SteDe verewigte, von der aus Romulus die Furche 
um die palatinische Stadt gezogen, so erinnern auch aufeer den 
römischen die Münzen vieler Colonien an diesen Ritus '). Hierher 
gehört femer die alte Sage vom Ursprung der Samniten, wie der 
heilige Lenz der Sabiner von dem Stier des Mars zu neuen Wohn- 
sitzen geführt wird und wo er sich niederläf^t, da gründen sie ihre 
Stadt und benennen sie ihrem Führer zu Ehren Bovianum, In den 
nämlichen Gesichtskreis führen Städtenamen wie Taurasia in Sam- 
nium, Taurania in Gampanien und Lucanien, Bovinum in Apulien, 
Bovülae und VüeUia in Latium. Man darf aus dieser allgemeinen 
Uebereinstimmung mit Bezug auf den Act der Gründung auch auf 
gewisse, überall durchstehende Grundsätze in der Anlage schlie&en. 
Es wird bezeugt (Serv. Aen. 1, 422), dafs jede nach etruskischcm 
Ritus gegründete Stadt wenigstens 3 Thore und ebensoviel Tempel 
des Jupiter, der Juno und der Minerva haben mufste. Nach der 
Lehre der Etrusker war die Anlage von Städten, die Weihe von 
Altären und Tempeln, der Bau der Mauern und Thore, ja selbst 
die Disposition der einzelnen Abtheilungen der Bürgerschaft, der 
Tribus, Curien und Centurien an bestimmte schriftlich niedergelegte 
Regeln gebunden (Festus p. 285 rituäles namincmtur Etrmcorum 
libri, in quibus praescribtum est, quo ritu condantur urhes, arae, 
aedes sacrentur, qua sanditate nrnri, quo iureportae, quomodo.tribuSj 



späteren Beinamen ü. Metawrense und Hortense (Bull. d. Jnst. 1864 p. 241). 
Ariminiwn leitet allerdings Festus p. 25 vom Flufs Aiiminus (jetzt Marec- 
cbia) ab und in der That erhalten italische Städte häufig ihren Namen von 
anstofsenden Flüssen. Doch kommt wahrscheinlich auch das Umgekehrte vor; 
gegenwärtig bezeichnet der Italiener in der Regel kleinere Flüsse und Bäche 
nach den Ortschaften, wie iiberhaupt seine Namen gebung von einem geringen 
Natursinn zeugt. Da nun die Ableitung von arare ganz von selber sich an die 
Hand giebt, wird man eine Uebertragung des Stadtnamens 'auf den Flufs 
vielleicht erst in römischer Zeit annehmen dürfen. — Üeber 8aep%n,um Momm- 
sen, Unterit. Dial. S. 262 ; derselbe meint, dafs auch Rereulanum nicht von 
Hercules f sondern direct von hereere herkommen könnte. — Curtius, Gr. Etyro. 
^. 78 trägt Bedenken, wrhs und wroare zusammeuzu stellen ; doch scheint hier 
wirklich ein Uebergang von v in 6 angenommen werden zu dürfen, wie denn 
die Schriftsteller nur die Form Urbinum, die Inschriften ausschliefslich Ur- 
mnum kennen. Das bekannte Schwanken vop v und h in der Kaiserzeit ge- 
stattet zum Wenigsten einen derartigen Uebergang in älterer Zeit als mög- 
lich zu bezeichnen (Corssen, Kr. Beitr. S. 167). 
1) Eckhel, doctr. numm. 4, 489. 
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curic^e, ceniuriae distrümantury exercitus constituantur, ordinenimry 
ceterc^que eiusmodi od beUum ac pacem pertinentiä). 

Man möchte geneigt sein Aufklärungen hierüber beiVitruv zu 
suchen, der in seiner breiten ausführlichen Weise über Städtebau 
mancherlei beigebracht hat. In der That beschränken sich die bis- 
herigen Behandlungen des Themas im Wesentlichen auf eine Para- 
phrase der betreffenden Kapitel (1, 4—7. 5, 1 — 3) seiner Architektur^). 
Eine nähere Prüfung lehrt indefs bald, dails Vitruv sein Compendium 
ziemlich sorglos aus verschiedenen griechischen Quellen zusammen- 
geschrieben hat; sie läfst überhaupt die hohen Ehren, welche das- 
selbe bei solchen Praktikern wie Römern und Italienern genossen 
hat, als kaum zur Hälfte verdient erscheinen. Die Vorschriften, 
welche er über Städteanlage giebt, sind rein äusserer Art; sie neh- 
men ausschliefslich auf Nützlichkeit, Zweckmäfsigkeit und Schönheit 
Rücksicht. Von den politischen Einrichtungen, den religiösen Er- 
fordernissen einer italischen Stadt redet er kaum ein Wort und 
verrät eine arge Unkenntnifs, wo er sich einem derartigen Thema 
nähert. Zu verwundern ist dies alles nicht; der nationale Staat 
und die nationale Religion waren in der neuen Zeit so verändert 
und vergessen, da& ein Baukünstler keine klare Anschauung der- 
selben mehr haben konnte. Wir müssen dieser hellenistischen Auf- 
fassung entgegen als Axiom fest halten, dafs die italische Stadt 
gleich dem Lager als ein Ausdruck der italischen Verfassung anzu- 
sehen ist. 

Weit bedeutender als Vitruv erscheinen für unsere Aufgabe 
die Feldmesser und besonders deshalb zuverlässig, weil sie wirklich 
Fälle aus der römischen, nicht wie jener aus der griechischen Praxis 
beibringen. Die Principien, welche sie der Stadtanlage zu Grunde 
legen, sind die nämlichen wie bei der Feldmessung. Decumanus und 
Kardo maximus stellen die beiden Hauptstrafsen der Stadt dar und 
theilen Stadt und Land in vier Regionen. In den zahlreichen Fi- 
guren, welche die Limitationsschemata erläutern, bildet ein Kreuz 
stets die Basis. Unsere Autoren betrachten als vollkommenste Form 
diejenige, wo der Schnittpunct von Kardo und Decumanus genau 
in die Mitte der Stadt auf das Forum fällt, und von hier durch 4 
Thore die beiden Hauptlimites auf das Territorium laufen, dieses 



1) Ich nenne Hirt, Gesch. d. Baukunst 3, 442 fg. Canina, Architettara 
Bomana 2, cap. 1. 
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wie die Stadt in 4 gleiche Regionen zertheilend. Hygin p. 180 qui- 
busdam cohnüs postea constUutis, siaä in Afriea Admederae, dedr 
ma/nnAS maximus et kardo a civüate oriuntur et per quattuor portoks 
in morem castrarum ut viae amplissimae Umitibus diriguntm^ haec 
est consUtuendorum hmüum ratio ptdcherrima: nam, colonia amnes 
qmtttUHT perticae regiones cowtmet et est eölentibtis picina f4ndiquey 
incölis qiioque üer ad forum ex omni parte aequäle. sie et in castris 
groma ponitur in tetrantem, qua velut ad forum conveniatwr. hanc 
constituendorum limitum rationem servare dehebim/uSj si huie postur 
lationi et locorum natura suffragabit (vgl. Fig. 154. 158. 196). Aber 
begreiflicher Weise konnte diese Form nur in yerhältnifsmäftig sel- 
tenen Fällen zur Anwendung kommen; denn sie erfordert ebenes 
flaches Terrain. Nun aber waren die meisten Städte Italiens in den 
Zeiten der Landfehde gerundet und an festen geschützten Orten 
angelegt, an denen eine kunstgerechte Limitation sich entweder schwer 
oder gar nicht durchführen lie£$ (p. 178 antiqui enim prcpter subita 
beUorum pericula non solum erant urbes contenti i^ingere muris, ve- 
rum etiam loca aspera et confragosa saxis eligebant, ubi iUis am- 
plis^mum propugnaadum esset et ipsa loci noitura). Die Kunst hat 
sich deshalb zu weitgehenden C!oncessionen an das Terrain verstehen 
müssen und Hygin sidbt sich zu dem Geständnifs gezwungen p. 181 : 
itague si loci natura permittit, raüonem servare debemius: sinemtemf 
proximum rationi. Es würde zwecklos sein die Variationen, welche 
bei den Feldmessern erwähnt werden, einzeln aufzuführen. Die 
ganze Theorie erhält erst rechten Wert, wenn man sie auf gegebene 
Verhältnisse, d. h. auf die Städteruinen anwendet. Es ist zu be- 
dauern, daf^ dieser Zweig der antiquarischen Forschung bisher keine 
genügende Pflege gefunden hat. Die Masse der italienischen Muni- 
cipalgeschichten ist mit allem möglichen Wust angefüllt, aber läf^t 
uns in Stich, sobald wir eine exacte Angabe des Thatsächlichen er- 
warten. In Folge dessen mufs ich die Besprechung von Stadtplänen 
auf eine sehr geringe Anzahl beschränken. 

Das von Augustus gegründete Aosta (Äugusta Praäoria Sa- 
lassorum) gehört zu jener zahlreichen Classe von Städten, die aus 
einem Standlager erwachsen sind (Strab. 4, 206 zQiaxMovg. di ^Pio- 
fiaiijv 7ilf,i\pag (piuae t^v ttoXlv u4vyovaT(xv o KäioaQj iv ^ ioTga- 
TOTiedevGs x^Q^V ^ OvaqQcov), Sie hat die Form eines Rechtecks 
von 724 m. x 572 m. = 2449 x 1934 röm. Fu&, die lange Seite der 
Dora parallel laufend. Sie gehört einer Zeit an, wo die quadratische 
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Form und die Disposition des alten Lagers bereits aufgegeben war. 
Um so merkwürdiger bleibt es. dafs der Umfang desselben so scharf 
auf die Ruinen von Aosta zutriflFt (8600 und 8766'). Die geringe 
Differenz Yon 166' ist noch um den achtfachen Betrag der Mauer- 
dicke zu reduciren (denn das Malis von Aosta ist aufsen an der 
Mauer hin genommen, wie man aus dem Plan bei Promis ^) ersieht, der 
Umfang des Lagers ohne Bücksicht auf den Wall bestimmt) und wird 
dergestalt fast auf Null gebracht % Der Decumanus maximus theilt 
dasselbe in zwei gleiche Hälften, eine nördliche und südliche. Sein 
Lauf wird durch die beiden erhaltenen Thore, der porta praetoria an 
der Ost- und der porta decumana an der Westseite bezeichnet*). 
Er fällt hier zusammen mit der grofeen Heerstrafse, welche aus dem 
Thal der Dora, später sich theilend, über den Grofsen und Kleinen 
Bernhard nach Gallien hinüberführt. Mithin trifft die Bemerkung 
Hygins p. 179 hier zu: quihusdam coloniis decumanum maximum ita 
canstUtiermd ut viam constdarem transeuntemper coloniam contineret ; 
sicfd in Campania cölomae AxumcUi, dedmanus mcmmus per viam 
Appiam observatur *). Aufser den beiden Hauptthoren haben ältere 
Schriftsteller deren vier andere nach Norden und Süden angegeben. 
Promis (S. 131) läugnet ihre Existenz und behauptet, dafs sie erst 
im Mittelalter gebrochen sind. Einem solchen -Kenner, der an ort 
und Stelle umfassende Ausgrabungen angestellt, darf man nicht aus 
theoretischen Gründen widersprechen; so seltsam es allerdings er- 
scheint, .dafs eine Stadt, in der 3000 Golonisten angesiedelt waren, 



1) Carlo Promis le antichita dl Aosta, Torino 1862, S. 127 fg. vgl. 
den Atlas. 

2) Auch in den Lagern, welche durch die Nachforschungen für Napo- 
leons III histoire de Cesar ans Licht gekommen sind, ist der alte Umfang hie 
und da strict festgehalten: vgl. im Atlas zum 2. B. pl. 9 das Lager an der 
Aisne fast ein Quadrat (655 m. und 658 m. gröfste Durchschnitte, umfang ge- 
gen 2600 m.); pl. 22 von Gergovia (630 X 560 m.); femer pl. 13. 20. 30 mehr 
oder weniger unregelmäfsiger Form. 

3) Die Namen gewähren eine ungesuchtc Bestätigung für unsere Con- 
struction des Lagers. Nach Promis p. 142 hiefs die porta Praetoria im Mittel- 
alter Porta S, Ursi und später deUa Trinitä. Perö la viva tradizione W una 
in ältra etä le diede, almeno dal risorgimento äeUe lettere in poi, e le da tut- 
tora nome di Porta Pretoria con esattissima appellazione, 

4) Der Plan von Terracina (Fig. 153) giebt allerdings ganz andere Ver- 
hältnisse, als der Text sie fordert und in Aosta sich ünden. 
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in ihrem Verkehr auf zwei Thore beschränkt gewesen sein soll. Was 
die Anordnung der Stadt betrifft, so nimmt Promis drei Kärdines 
an, durch welche dieselbe in acht grofse Rechtecke getheilt worden 
wäre; zwei der letzteren seien von öffentlichen Gebäuden eingenom- 
men, die übrigen sechs durch je drei Decumani in 4, also im Ganzen 
in 2.4 Quartiere zerfallen. Damach wären 125 Mann auf jedes 
Quartier gekommen. Doch erscheint diese Disposition etwas hypo- 
thetischer Natur zu sein. 

Das Beispiel einer späten regelmäfäigen Anlage gewähren 
auch die Ruinen von Saepimtm in Samnium. Da mir kein besserer 
Bericht zu Gebote steht, als Keppel Craven excursions in the Ab- 
rnzzi, London 1838, 2, 131 fg., lasse ich dessen wichtigste Angaben 
folgen: the masonry of the waUs and the style of most of the.re- 
mains which tJiey encircle, is of Baman and not very remote execu- 
tion, The fragments are nevertheless extremely interesting, as much 
from their number o* from some pectdiarities they exhibä, among 
which nothing is more remarkahle than the regtdarity of line in the 
walls, and thtxt observed in the Situation of the four gates, placed 
at the four cardinal points, at exact distances from each other, tvith 
two straigld roads, running hetween them, intersecting each other 
exactly in the centre of the inclosure, This last describes a perfect 
Square toith tJie angles slightly rounded off ^), and the line of wallSy 
which are of the best species of opus reticukdum, is entire in its ex- 
tens-umy though ruinous in many parts. 

Auch von Anminum, dem heutigen Rimini, läfst sicji der Grund- 
plan feststellen 2). Ob derselbe auf die Zeit der Gründung, oder 
aber auf die 269 deducirte Golonie zurückgeht, mufs freilich dahin 
gestellt bleiben. Der Decumanus maximus wird durch die via Fla- 
mmia gebildet, welche die Stadt durchschneidet und als via Aemilia 
sich weiter nach Placentia fortsetzt. Also wiederholt sich hier das 
bei Aosta erwähnte Verhältnifs. Der Decumanus läuft von dem 
östlichen Thor porta Bomana, dessen Lage durch den Ehrenbogen 
des Augustus gesichert ist, aus und entspricht genau der heutigen 
Hauptstrafse. Am Westende lag die jetzt verschwundene porta Gah 

1) vgl.Vitruv 1, 5 collocanda atUem oppida sunt non quadrata nee pro- 

cttrrentibus angulis, sed circuitiontbus in quihus enim anguU procurrunt, 

difficiliter defenditur, quod angulus magis hosiem tueatur quam civem. 

2) L. Tonini, RimiDi avanti il principio deU^ era volgare, Rimini 1848, 
p. 187 fg. mit Plan. 
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lica\ ihre Stelle wird durch die prächtige antike BrQdke, welche 
über die Marecchia führt, priicis bestimmt. Ein drittes Thor an der 
Südseite ist noch erhalten. Tonini weist aufserdem aus mittelalter- 
lichen Quellen die Existenz von 5 anderen Thoren nach. Da er zu 
diesem Resultat gelangt, ohne an irgend welche Theorie zu denken, 
dürfen wir in der That Ariminum die Zahl von 8 Thoren beilegen, 
die später bei Pompeji wiederkehrt. Von dem erhaltenen Südthor 
läuft der Kardo maximus aus, der im Norden nicht durch ein Thor 
mündet, sondern, wie es scheint, an der Mauer endigt. Der Kardo 
schneidet den Decumanus auf dem Hauptplatz der Stadt {piaeaa di 
Gitdio Cesare\ in dem man das alte Forum erkennen darf. Für 
eine solche Annahme spricht eine sehr alte Tradition: hier steht 
u. A. der 1555 errichtete Stein, von dem aus Cäsar seine Soldaten 
angeredet haben soll, und eine Capelle an der Stätte, wo S. Anto- 
nius predigte. So darf das Kreuz als regelmäfsige Grundform dieser 
Stadt gelten. Mehr läfst sich über ihre Disposition nicht sagen. 

Die angeführten Fälle gewähren die praktische Bestätigung, 
dafs die Römer ihre Städte nach wesentlich denselben Principien 
anlegten, nach denen sie ihr Land vermafsen. Aber das Schema, 
welches sie bei der Anordnung und Vertheilung von Strafsen, Quar- 
tieren und Plätzen im Einzelnen befolgten, ist damit noch nicht er- 
mittelt. In der That ist es uns nur in einem Falle gegeben, weil 
wir nur von einer einzigen antiken Stadt den Plan mit Sicherheit 
detailliren können. Pompeji unterscheidet sich von vorn herein durch 
sein höhere^ Alter von den genannten Städten. Seine Gründung 
reicht wenigstens bis zum Jahr 600 v. Chr. hinauf. Strabo 5, 247 
(der durchgängig für Italien vorzüglichen Quellen gefolgt ist) giebt 
an, dafs zuerst Osker hier herrschten, dann Tyrrhener und Pelas- 
ger, d.h. Etrusker, endlich Samniten. Die Eroberung Campaniens 
durch die Samniten geschah 424 (Diod. 12, 31. Liv.4, 37), mithin 
haben wir noch einen angemessenen Zeitraum für die Periode der 
Unabhängigkeit Pompejis und seiner Unterwerfung unter die Etrusker 
zu statuiren. Damit stimmen die Monumente: der sog. Griechische 
Tempel auf dem Forum trianguläre ist in dem strengen altdorischen 
Stil der Tempel von Paestum und Selinunt erbaut, welcher dem 5. 
und 6. Jahrhundert angehört. Begreiflicher Weise hat die lange und 
wcchselvoUe Geschichte der Stadt die alten Bauten verdrängt und 
den Charakter derselben immer mehr modernisirt^ aber das Ergeb- 
nifs einer baugeschichtlichen Untersuchung, das demnächst in anderem 
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Zasammenhang dargelegt n^erden soll, ist dies, dalä der Grundplan, 
von unerheblichen Modificationen abgesehen, noch gerade jetzt so 
vorliegt, wie er bei der Gründung festgesetzt wurde. 

Gehen wir vom Namen aus. Die griechische Form no^mrjia 
ist nicht aus dem Lateinischen (Pompeii oder Pompej), sondern direet 
aus dem Oskischen abgeleitet. In dieser Sprache mufis derselbe 
Pümpaüa gelautet haben *)• Solin leitet den Namen von pompa ab, 
dem Zuge des Hercules mit den Kindern Geryons (2, 5 (qms ignarat 
conditos ab Hercule) in Campania Pompeios, qua victor ex Hispania 
pompam boum duxerat? Serv. Aen. 7, 662. Mart. Cap. 6, 642. Isid. 15, 
1.51). Unzweifelhaft gehen beide Wörter auf denselben Stamm zurück 
7ief.meiVy nofini^ u. S.w. Hiemach hat man zwei Erklärungen aufge- 
stellt. Da nach Strabo Pompeji als Hafen für die Binnenlandstädte 
Nola, Nuceria, Acerrae diente, hat Garrucci (Quest. Pomp. p. 53 = 
Bull. Nap. N.S. 1, 167) gemeint von den grofsen Magazinen am Flufs 
Sarnus (nofxnuov — ciixrjf.ia xoivov) sei die Stadt benannt worden. Um 
die ganze Verkehrtheit dieser Annahme klar zu machen, wäre eine 
Digression über die Namengebung italischer Städte erforderlich. Aber 
es leuchtet sofort ein, wie absurd es ist eine ansehnliche bedeutende 
Stadt als Depot benennen zu lassen, weil derartige Gebäude vor 
ihren Thoren am Ffufs sich befinden. Auf der andern Seite be- 
merkt Mommsen, Die untefital. Dialekte S. 289 im Glossar: »Da die 
Popidii das zahlreichste und bedeutendste Geschlecht in Pompeji 
gewesen zu sein scheinen, so dürfte Pompeii hiermit gleichstammig 
sein, etwa von derselben Wurzel, wovon pöpulm, die vielleicht zu- 
sammenhängt mit Tti^iTtu}^ die Ausgesandten, die Kolonisten.« Diese 
glänzende Vermutung ist nur zur Hälfte richtig. Die Identificirung 
von pöpidtts mit Pompeii und die Herleitung des ersteren von der 
Wurzel Tte^iTc oder TtoinTt erscheint sprachlich nicht möglich (Kap. 5). 
Aber Mommsen hatte vollkommen richtig geahnt, dafs Pompam die 
Colonie bedeute. Denn sie ist genau nach den Vorschriften ange- 
legt, welche die Gromatiker der Kaiserzeit überliefern. 

Der Decumanus maximus wird gebildet durch dife Hauptstrafse, 
welche in ihrer ganzen Länge ausgegraben, vom Nolanerthor im 



e 

1) Gemäfs der Adjectivfonn pumpaiians und pümpaiiancn Mommsen U. 
I). S. 183 und in der Wogebauinschrift Haschke, Osk. Sprachdenkm. S. 180. 
Die Form üofinrittt bei Strabo und Dionys; Uofintfioi nach lateinischen 
Quellen Plut. Gic. 8. Cass. Dio 66, 23 u. a. 
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Osten unter den wechselnden Namen Strada Nolana, dann detta 
Fortuna, endlich delle Terme, die Länge der Stadt durchzieht. Wir 
nennen sie der Kürze halber Nolanerstraf^e ^). Sie mündet nicht 
durch ein Thor, sondern vor einer Häuserreihe, d.h. vor der Stadt- 

« 

mauer, insofern nämlich die ganze Mauerstrecke vom Herculanerthor 
an nach der Seeseite zu etwa in suUanischer Zeit niedergerissen und 
überbaut worden ist Der Decumanus wird geschnitten durch den 
Kardo maximus, die Stabianerstraüse. Sie läuft vom Stabianerthor 
im Süden; die Breite der Stadt bezeichnend, bis zum Yesuvthor ; der 
oberste Theil derselben ist nicht ausgegraben, doch steht ihr Gang 
durch das Thor vollkommen fest. Sie führte wahrscheinlich den 
Namen via lovia *). Nach der Vorschrift des Augustus (S. 17) hat der 
Decumanus die doppelte Breite des Kardo, dieser 20', jener 40'; hier 
ist der Unterschied zwischen beiden StraiSsen weit geringer (Nolaner- 
strafse einschliefslich des Trottoirs 7,7 m., Stabianerstraf^e 7 m. im 
Mittel). Die Richtung der beiden Hauptstrafisen ist nicht vollkom- 
men gerade. Der Niveauunterschied ist auf diesen langen Strecken 
ziemlich erheblich: das Terrain senkt sich nach Süden und Osten. 
Die älteren Häuser springen in ziemlich unregelmäfsiger Weise recht- 
winklig neben einander vor; in einer späteren Periode hat die Bau- 
polizei ein möglichst regelmäfsiges Alignement^der Strafsen durch- 
zuführen gesucht. Doch sind die Abweichungen von der geraden 
Linie im Ganzen unbedeutend, wie folgende Messungen zeigen^): 
Nolanerstrafse vom Quadrivium nach Osten 236o. 

— nördliche Strafsenrampe vom Quadrivium bis zum 
vorletzten Vicus nach dem Thor zu 238®. 

— — nördliche Häuserreihe vom vorletzten Vicus ab nach 

Osten 2370. 

— — südliche Häuserreihe vom vorletzten Vicus zum 

Thor 24272». 
Nolanerthor 234—23474^ 



1) Für die folgende ErörteruDg verweise ich aufser der beigefügten 
Skizze auf den kleinen höchst brauchbaren Plan (eine Reduction des grofsen) 
von Fiorelli. Die Verfasser unserer gangbaren Handbücher, Breton wie Over- 
becky haben auf ihren Plänen sich leider auf die ausgegrabenen Theil e be- 
schränkt. Der Gesammtplan bei Overbeck S. 43 (2. Aufl.) ist unrichtig und 
unbrauchbar. 

2) vgl. Kap. 7 unter Aesculaptempel. 

3) lieber die Art der Messung s. Kap. 6. 
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Stabianerstrafse, westliche Rampe zwischen der Isis- und Holco- 

nierstrafte 319V4®. 

— — östliche Rampe vor dem Quadrivium (mit der Hol- 

conierstr.) 318^ 

— — ungefähre Mittellinie vom Schneidungspunct nach 

Süden 3 IS«. 
Stabianerthor, westlicher äuXöerer Kalksteinpfeiler 327 V4®. 

— — östlicher — — — 327V4— 28V4O. 
Auch der Winkel, unter dem der Kardo den Decumanus schneidet, 
ist nicht genau ein rechter, sondern nur von ca. 82^ (resp. 98). Die 
Neigung der beiden Thore zu einander beträgt 93 — 94*\ Man sieht, 
die strengen mathematischen Verhältnisse sind in der Anwendung 
modificirt worden nach jenem Grundsatz, den die Feldmesser als 
allgemein durchstehend anerkennen (S. 59). 

Der Schnittpunct liegt nicht in der Mitte der Stadt. Vielmehr 
trifft die Bemerkung Hygins hier zu p. 180: saepe mim propter par- 
tum cölonia ad mare ponüwr, cmus fines aquam non possunt exce- 
dere: hc^e et litore terminantur, et cum sit cölonia ipsa in litore, 
fines a dedmano maximo et hardine in omnes quattuor partes aequa- 
liter accipere non potest. Durch die beiden Linien würde die Stadt 
in 4 Regionen von ungleicher Gröffee getheilt. Denkt man sich jene 
aufeerhalb der Stadt fortgesetzt, die Grundform der Centuriation 
des Territoriums darstellend, so würde auch dieses in 4 ungleiche 
Abschnitte zerfallen. Davon ist der nordwestliche der kleinste ; hier 
wird das Gebiet eingeengt durch die Abhänge des Vesuv, welche 
in ältester Zeit gewifs nicht assignirt, sondern als Gemeinland zur 
Weide dienten; wie weit an dem Küstensaum das Gebiet von Her- 
culanum reichte, ist nicht abzusehen. Dann folgt zweitens der nord- 
östliche Abschnitt, welcher sich über die Ebene bis an die Grenzen 
Nolas erstreckte. Femer der südwestliche Abschnitt, dehnte sich 
vielleicht über die Ebene bis an den Fuffe der Vorberge des M. S. 
Angelo aus, an denen Stabiä lag. Aber der weitaus gröfäte Theil 
des Territoriums ist der südöstliche: nach dieser Richtung muss 
dasselbe einen ansehnlichen Flächenraum innegehabt haben, an Nu- 
ceria im Osten und Nola im Norden grenzend. ^ Weniger hypothe- 
tisch als die Eintheilung des Gebiets ist diejenige der Stadt selber. 
Sie zerfällt, wie bemerkt, in 4 Regionen. An dem Schneidepunct 
der beiden Strafsen befindet sich ein freier Platz westlich an der 
oberen Hälfte der Stabianerstra&e. Er enthält einen Brunnen mit 
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einem Relief, Silen auf seinen Schlauch gestützt 0» ferner einen 
merkwürdigen Larenaltar mit vier opfernden Männern, den Vertretern 
der vier Regionen. Das Bild ist älter als augasteische Zeit; denn 
der Genius des Kaisers fehlt auf demselben *). Es ist unverkenn- 
bar, dafs auf diesem Platz, der in gewissem Sinne den Mittelpunct 
der ganzen Stadt bildete, eine höhere religiöse Weihe ruhte. Auch 
das älteste Rom zerfiel in vier Regionen: Yarro LL. 5, 45 e quis 
prima est scripta regio Süburana (die südöstliche), secunda Eocqui- 
lina (nordöstlich), tertia ColUna (nordwestlich), qtmrta Pälatina (süd- 
westlich). Uebertragen wir diese Benennungen auf Pompeji, so hei&t 
das grofte Viertel zwischen Stabianer- und Nolanerthor ISuburana^ 
das Viertel zwischen Nolaner- und Vesuvthor II Exquüinaf das 
nordwestliche III ColUna, das südwestliche IV Pälatina. Es stimmt 
gut zu der Eintheilung Roms, dafä hier wie dort die GröXiie und 
Bedeutung der einzelnen Viertel neben einander durchaus verschieden 
ist. In Pompeji liegt IV vollständig zu Tage oder ist doch auch in 
den zugeworfenen Theilen genau bekannt; dasselbe gilt von III zum 
gröiJäten Theil. Weniger von I und II, doch liegt von letzterer die 
Hauptfront nach der Nolanerstrafse, von I die beiden Fronten nach 
Kardo und Decumanus maximus der Prüfung vor, auiäerdem wur- 
den hier im vorigen Jahrhundert in der Gegend des Amphitheaters 
Nachgrabungen angestellt. Es offenbart sich nun zwischen den drei 
ersten Regionen auf der einen und der vierten auf der andern Seite 
ein schlagender Gegensatz. Diese ist die regio sacra oder Po^o^na; 
sie enthält sämmtliche Tempel und öffentliche Gebäude, Curien, 
Basilica, Thermen, Theater u.s.w. Die drei ersten Regionen um- 
fassen ausschUeMich Privathäuser. Mit Ausnahme des Amphithea- 
ters, eines späten Baus, der halb auliserhalb der Stadt liegt ^) ; der 
an der Südosteckcf scharf vorspringende Winkel deutet an, dafs 
hier der ursprüngliche Mauerzug verändert und dafis man aus forti- 
ficatorischen Rücksichten ein derartiges Gebäude (ähnlich wie das 



1) Serv. V. Aen. 4, 58 Marsyaa est in civUatibua libertatis indidum; 
vgl. Preller, R. MytK 443. 

2) Jordan, Ann. delV Inst. 1862. p. 313; genauer Reifferscheid, Ann. d. 
I. 1863. p. 121. 133. 

3) Henzen, Ann. deir Inst. 1859. p. 211 verlegt die Gründung des Am- 
phitheaters in die erste Zeit der suUanischen Colonie; wie ich den abwei- 
chenden Bestimmungen von Friedländer, Sittengeschichte Roms 2, 410 u. A. 
gegenüber annehme, mit vollem Recht (s. S. 97 An.). 
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Amphitheatrum castrense zu Rom) nicht vor der Stadt liegen lassen 
wollte, was nachher in der Friedensperiode der Kaiserzeit häufig 
geschehen ist. Mithin ändert das Amphitheater an der Regel gar 
Nichts. Es wäre zwar unbesonnen a priori zu behaupten, da& in 
dem uns unbekannten Rest der 3 Regionen ebenso keine weiteren 
öffentlichen Grebäude sich finden ; aber jedenfalls erscheint die Hoff- 
nung, welche man oft aussprechen hört, dafä hier noch bedeutende 
Plätze mit Tempeln, Rathäusern u. s. w. verborgen liegen sollen, sehr 
sanguinischer Natur. 

Das älteste Rom zerfiel neben den 4 Regionen in 3 Tribus, 
der BamneSj Tüies und Luceres. Das Gleiche gilt von Pompeji. 
Strabo 5, 247 bemerkt: NcolTjg de xat Novaegiag tuxI ^A^eQQäv {o(ji(a* 
vvfiov wxToixiag r^g Tcegi KqifAiava) eTtivBiov iariv f] noptnrjiay 
nagd t(^ 2aQVffi notafi^ tuxI d€%o^Uyif} zä (poQTia xal exTts^ftovri. 
Die Verbindung von Acerrae mit Pompeji erscheint befremdend, weil 
ihm die grofke Handelstadt Neapel viel näher und bequemer lag. 
Jedoch erklärt sie sich sofort, wenn man erwägt, da& Neapel eine 
hellenische Stadt war und zu den Eingeboiiien, Oskem wie Etrus- 
kem, in feindlichem Gegensatz stehen mochte. Der Stadtplan er- 
läutert dies näher. Dem Decumanus maximus läuft eine zweite 
Hauptstraiäe parallel; sie geht aus vom Samothor, schneidet den 
Kardo, setzt sich als Strada degli Olconi und delF Ahhimdama zum 
Forum fort und mündet jenseit desselben in das Seethor. Die Strecke 
zwischen Kardo und Samothor ist nur zum Anfang von jenem aus 
biosgelegt ; doch kann an der Richtung vernünftiger Weise nicht ge- 
zweifelt werden. * Die Abweichung von der Geraden ist größer als 
bei der Nolanerstralbe: die Abbondanzastrafte liegt auf der Strecke 
von N. 25 nach dem Forum 25074^. Durch den Decumanus maxi- 
mus und seine Parallele wird die Stadt in 3 Tribus getheilt; wir 
dürfen die nördliche den Acerranem, die mittlere zwischen Nolaner- 
und Samostraße den Nolanern, die südliche denNucerinem beilegen. 

Nach der Fixirung des Decumanus und Kardo maximus erfolgt 
die weitere Eintheilung des Ackers durch Ziehung von Parallelen; 
so auch hier. Von der Nolanerstra&e laufen 16 Kardines nach Nor- 
den, 14 nach Süden aus ; von der Stabianerstrafse 7 Decumani nach 
Westen, 8 nach Osten *). Zwischen den Parallelen und den Haupt- 



1) Unter den Decnmani ist wie billig die Strafse, welche gleich beim 
Stabianerthor nach Osten abgeht, ferner diejenige, welche zur Gladiatoren- 
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linien findet eine ziemlich erhebliche Abweichung statt Dies ist na- 
mentlich bei den Kardines der 3. Region der Fall, deren Bichtung 
durch die Axe des Forums bestimmt wird: Mittellinie des Forums 
336V4®, Mercurstrafse 332V4®, Stabianei-strafee 318o. Die durch die 
Stra&en eingeschlossenen Häusermassen (Instdae, wie man sie nach 
der für Pompeji recipirten Terminologie helM) sind von sehr ver- 
schiedener Gestalt und Gröfse, doch lassen sich die gromatischen 
Haupteintheilungsformen deutlich erkennen. Die Lehre unterscheidet 
Quadrate (cen^riae), Rechtecke, deren Länge von Süd nach Nord 
läuft, (strigae) und Rechtecke, deren Länge dem Decumanus folgt 
(scamna) (S. 20). Alle drei Formen finden sich in denselben Bezirken 
hart neben einander verwandt. Doch läfät sich im Grofsen der Un- 
terschied zwischen den verschiedenen Regionen nicht verkennen. 
Strigirt sind III und II, scamnirt IV, centuriirt I in seiner gröfseren 
nördlichen Hälfte. Bei der Feldmessung bilden je 5 Centurien oder 
Strigen einen Abschnitt; jeder sechste Limes heiM aduarms und 
ist um V's breiter als die dazwischen liegenden Unearii (S. 17). Bei 
der Stadteintheilung ward ein anderes Princip befolgt; in Pompeji 
bilden je 4, nicht je 5, Centurien eine Einheit und statt des sechsten 
ist jede fünfte Stra&e ein actuariiis. Es zerfällt nämlich jede Tribus 
in 4, die I. Region in 6, die IL HI. IV. in je 2 Centuriencomplexe. 
Folgendermafsen : 
A. tribfis Äcerranarum 

regio III 1. ctcttuirius HerculanerstraJSe 

ivico di Sdllustio 
Pansa 
— della Fullonica 
2. acti4arius Mercurstrafte 

vico del Fanmo 

— — Ldbirinto 

— degli Scienziati 
regio II 3. acttumvs Stabianerstraü^e 

Unearii vico 1. 2. 3 nach Osten 
4. adfiarius 4ter Vico 
Unearii vico 5. 6. 7 
cbctuarius Ster Vico 



caseme führt, mitgezählt, desgleichen ein Decamanus nördlich von der No- 
lanerstrafse angenommen; bei den Kardines westlich die Herculanerstrafse 
einfach, der Vioolo di Sallusiio also nicht eingerechnet. 
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B. tribus Nölanorum 

regio IV 5. actuarius Forum ^ 

ivico di Emnaehia 
— della Mobschera 
— dd Lupcmare 
regio I 6. actu<mus Stabianerstrarse *) 



vico 1. 2. 3 nach Osten 

7. actuaHus 4ter Vico 
Unearii vico 5. 6. 7 

8. actuarius 8ter Vico. Denkt man sich die- 
sen Kardo nach Süden verlängert, so ist der achte Abschnitt scam- 
nirt und zwar bilden Nolaner- und Sarnostra&e die beiden Actuarii, 
die Fortsetzungen der 3 decumani (vico di Lucrezio, di Cuspio, di 
Bcdho) die Unearii, 

G. tribus Nucerinorum 

regio IV 9. actuarius Forum und Schulstraf^e 

ivico dei 12 dii 
— unbenannt 
— dei Teatri 
regio I 10. actuarius Stabianerstra&e. 
Für 10. 11. 12 ist der unmittelbare Nachweis nicht möglich; doch 
^entspricht der Raum genau den bei B angegebenen Verhältnissen. 
In der That wäre es durchaus unwahrscheinlich, dafs nicht auch 
hier dies merkwürdige Gesetz seine Anwendung gefunden hätte. 

Die Gröfse der einzelnen Abschnitte lässt sich bei dem jetzigen 
Stand der Ausgrabungen nicht, selbst mit nur annähernder Genauig- 
keit, berechnen. Die III. Region wird durch die Mercurstrafte halbirt, 
aber es wurde von weitreichender Bedeutung sein zu ermitteln, ob 
dasselbe Mafs wie hier sich auch in den Abschnitten der Regionen I 
und II wieder findet. Bei IF ist dies nicht der Fall. In der römi- 
schen Verfassung fehlt, soviel sich sehen lässt, ein Analogon für 



1) Aufser der angegebenen ist noch eine doppelte Zählung möglich: 
actnarii Nolaner- und Abbondanzastrafse, linea/rii str, degli Augustali vico 
degli Äugustcdi und di JEumachia (die beiden letzteren mündeten früher aufs 
Forum und sind wahrscheinlich erst nach dem Erdbeben 63 n. Chr. verbaut 
worden) oder ctet. südliche Fortsetzung der Herculaner- und Stabianerstrafse, 
Unearii vico ddU Terme, str, dd Foro, vico Storto, 

2) Man könnte auch vom Kardo aus zählen: actua/rii Nolaner- und Sar- 
noBtrafse^ linea/rii vico di Lucrezio, di Cuspio, di BaXbo, 
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diese Zwölftheilung und nur im Heer ist die nämliche GrundziflFer 
nachweisbar. Es mag daher gestattet sein, der Kürze wegen diese 
Abschnitte als Cohorten zu bezeichnen. Pompeji hat 8 Thore, jede 
Region deren 2, nämlich / porta Ntwerina und p. Samt ; II p, No- 
lana, p. Campoma; III p, Vesuvii, p. Herctdanensis ; IV p, MariSy 
p. Stabiana. Von den 12 Cohorten,' in welche die Staclt zerfällt, 
würden mithin 8 zur Vertheidigung der Thore mit den entsprechen- 
den Mauerabschnitten verwandt werden, 4 in Reserve bleiben kön- 
nen. Aller Wahrscheinlichkeit nach ist die Gröfse der einzelnen 
Cohorten mit Hinsicht auf die Vertheidigung bestimmt worden. Theil- 
weise lässt sich dies aus der Mauer selbst noch deutlich erkennen ; 
doch muü^ ich mich der Kürze wegen auf einige Andeutungen be- 
schränken. Als Kriterium für die gröfsere oder geringere Expo- 
nirtheit der Stadt kann die ungleiche, aber weise berechnete Ver- 
theilung der Thürme nicht dienen, weil sie in einer der Jüngern Bau- 
perioden, im letzten Jahrhundert v. Chr. hinzugefügt sind. Vielmehr 
muft neben der Nord- auch die Ostseite als die am Meisten bedrohte 
angesehen werden. Dafür spricht zuerst die geringe Zahl der Thore, die 
sich an ihr finden. Dann ist keines unter allen Thoren so befestigt wie 
das Nolaner; man hat dasselbe in weit auseinander liegenden Pe- 
rioden durch Hinzufügung immer neuer Werke zu stärken gesucht. 
Weiter ist die ganze Mauerstrecke vom Nolaner bis Samothor in 
sehr alter Zeit planmäMg erhöht worden (die unteren Schichten 
bestehen aus Kalkstein, dem ältesten Material, das in Pompeji zur 
Verwendung gekommen, die Restauration ausf Tuflf). Man wird 
annehmen, dafä an dieser Seite die Stadt im 5. Jahrhundert von 
den Samniten erstürmt ward. Denn von Osten her, von den wilden 
Söhnen der Berge, drohte die Gefahr des Angriffs. Es ist von Wich- 
tigkeit dies festzuhalten ^). 

Im Vorstehenden sind nur die Daten zusammengestellt, welche 
sich bei einer aufmerksamen Betrachtung des Stadtplans von selber 
ergeben. Weitere Aufschlüsse gewährt die Vergleichung mit dem 



1) Der einzige Versuch, der meines Wissens je gemacht worden^ in 
dem Plan von Pompeji ein Princip zu erkennen, rührt von Giuseppe FioreUi 
her : in dem 3 Seiten langen Programm sulle regioni Pompeiane e delia loro 
antica distribuzione Napoli 1858^ welches den grofsQn Plan begleitet. Er 
meint, die Stadt sei durch 4 Hauptstrafsen in 9 Regionen getheilt worden. 
Mein verehrter Freund wird, hoffe ich, von der ünhaltbarkeit seiner Annahme 
durch die folgende Darstellung überzeugt werden. 
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republikanischen Lager, wie wir es nach^der Beschreibung des Po- 
lybios reconstruirt haben. Zunächst ist zu bemerken, dalüs trotz der 
ovalen Gestalt Pompejis sein Umfang mit demjenigen des Lagers 
von 8600' (8. 38) fast haarscharf übereinstimmt. Fiorelli giebt nach 
einer im J. 1859 vorgenommenen Messung auf seinem grofsen Plan 
an: Umfang 8767', Längendurchmesser 3154', Breitendurchmesser 
1992'. Mit geringer Abweichung Breton Pompeia p. 192 Umfang 
2600 m. (= 8788'), Längendurchmesser 936 m. (3166'), Breitendurch- 
messer 591 m. (1998')*). Das geringe Plus von 167', welches die 
Stadt zeigt, wird man nicht auf Zufälligkeiten oder Ungenauigkeiten 
der ältesten Anlage zurückführen 'dürfen. Vielmehr ist der ur- 
sprüngliche Mauerzug von der Mitte der Herculanerstra&e bis zum 
Seethor und von hier bis zur Arx im Einzelnen nicht festgestellt 
so dafe eine Messung unmöglich auf 100' genau ausfallen kann; 
von der hypothetischen Erweiterung am Amphitheater (S. 66) ganz 
abgesehen. Wenn der normale Umfang der Stadt, wie im Folgenden 
näher erhärtet werden soll, demjenigen des Lagers wirklich ent- 
spricht, so liegt für Pompeji alle Veranlassung vor, vollständige 
Exactheit in dieser Hinsicht vorauszusetzen. 

Das Lager wird durch den Kardo maximus in zwei ungleiche 
Theile zerlegt ; und zwar beträgt, vom Intervall abgesehen, der west- 
liche 700' die Principia eingerechnet, der östliche 1050'. Dasselbe 
Verhältnifij von 2 : 3 findet auch in Pompeji statt : die Länge der 
Nolanerstrafse beträgt 687,6 m. und zwar von Westen bis an den 
Schneidepunct274,3m., vonda bis an das Thor 413 m.*). Das gleiche 
Verhältnifs trifft ungefähr für die Samostrafse zu, die als un- 
ausgegraben nicht füglich näher bestimmt werden kann. Auch die 
Eintheilung der Breite stimmt annähernd überein, insofern dieselbe 
bei beiden in 3 Hauptabschnitte zerfällt. Im Lager ist indess der 
Abschnitt der Legionen in der Mitte 1 V2 breiter als jede Abtheilung 
der Bundesgenossen; in Pompeji wird der Kardo maximus durch 
die beiden Decumani in 3 gleiche Theile zerlegt, jeder von 232,5 m. 



1) Andern Gewährsmännern folgend giebt derselbe Breton ohne den 
Widerspruch zu gewahren p. 7 den Umfang der Mauer auf 4 Kilom. an ; 
Overbeck 1, 43 auf 9700' oder in runder Summe auf 10,000'! Beide scheinen 
keine Ahnung davon zu haben/ dafs derartige Angaben wirklich exact sein 
müssen. 

2) Die Messung an Fiorelli's grofsem Plan vorgenommen, daher nur 
annähernd genau. 



72 

die ganze Stabianerstrafse 697,5 m. Eine Abweichung, wie sie durch 
den veränderten Charakter der Stadt motivirt wird. 

Wenn wir die Stabianerstrafse als Via prindpcHis ansehen, so 
ist das Vesuvthor die Porta prindpcUis sinistra, das Stabianerthor 
die dextra, das Nolanerthor die Porta praetoria. Die gröfsere Ost- 
hälfte fafst 8 Cohorten, Vb ^er ganzen Stadt. Die nolanischen Ge- 
hörten zwischen Nolaner- und Samostrafee entsprechen ihrer Ein- 
theilung nach genau den Legionen. Beide zerfallen durch drei De- 
cumani (für Pompeji Unearii) in 4 Zelt- resp. Häuserreihen. Die 
einzelnen Centurien bilden Quadrate. Im Lager wie in der Stadt 
nehmen sie durchaus die bevorzugte Stelle ein. Anders die socii: 
ihre Abtheilungen sind nicht centuriirt, sondern strigirt, kein De- 
. cumanus führt durch ihre Strigen, sondern das Fufsvolk commu- 
nicirt auf den grossen Wallweg, die Reiter auf die mit den römi- 
schen Hastaten gemeinsame Strafee. Ganz ebenso sind die Cohorten 
der Acerraner und Nuceriner strigirt ; ob diese Strigen durch Decu- 
mani getheilt werden, wie das in der III. Kegion der Fall ist, lässt 
sich bei den Acerranern nicht erkennen; für die Nuceriner wird 
durch zwei von der Stabianerstrafee abgehende Decumani eine Ein- 
theilung gegeben. Die Via quintana scheidet das Gros der Armee 
in zwei gleiche Hälften. Dafs eine ähnliche Scheidung auch in 
Pompeji anzunehmen, deuten die beiden Thore Porta Campana und 
P. Nucerina bestimmt genug an. Während im Lager die Anord- 
nung der Legionen fest gegeben ist, hängt diejenige der Bundesge- 
nossen von ihrer Stärke ab ; unter Umständen - kann zu der vor- 
handenen Strige noch eine zweite hinzugefügt werden. Dem entspricht 
die ganz verschiedene Gröf&e der Acerraner und Nuceriner; jene 
sind nur halb so stark als diese. So die Osthälfte. 

Weit mehr entfernen sich die Dispositionen im Einzelnen bei 
der Westhälfte. Sie ist in Stadt und Lager die entschieden bevor- 
zugte, hier Prätorium Quästorium Forum und Elitemannschaft, dort 
die regio sacra Paiatina. Im Lager durchschneidet ein breiter Kardo 
den Raum; ihm entspricht die Mercurstrafse und noch deutlicher 
die porta decumana dem Seethor. Es ist ein düsterer Durchgang 
unter einem Gewölbe, eine unscheinbare Strafse führt hinab. Man 
hat überhaupt daran gezweifelt, ob dasselbe als Thor zu fassen und 
nicht vielmehr als Passage, welche in später Zeit gebrochen worden 
sei. In der That fehlt ihm das den Charakter eines Thors Be- 
stimmende, der freie luftige Bau, der sich dem Auge als selbst- 
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ständige Einheit darstellt. Aber das erklärt sich, wenn man an die 
S. 41.86 erwähnte Bedeutung des Westthors denkt: hier ward der 
Schuldige hinausgeführt, über den auf dem Markte im Angesicht 
der Himmlischen der Spruch gefällt war, der ihn bannte aus der 
Gemeinschaft der Lebenden und Reinen. 

Seäien wir von den Theilen im Grofsen und Ganzen ab, so gewinnt 
die städtische Limitation eine eigentümliche und neue Auffassung 
durch die Vergleichung der beiden Fora. Das Lagerforum mit sei- 
ner Gliederung, wie es sich S. 47 ergab, wird in Ost und West durch 
die beiden Hauptkardines, die Principia der Legionen und Bundes- 
genossen, in Nord und Süd durch die beiden wichtigsten Decumani, 
welche Legionen und Bundesgenossen scheiden, eingefafst. Den Prin- 
cipia entsprechen die beiden Porticus, welche die Langseiten des 
pompejaner Marktes einfassen, der östliche setzt sich als Forums- 
und Mercurstrafse nach N., als Schulstrafse nach S. fort, in seiner 
ganzen Ausdehnung entschieden als Hauptstrafse behandelt; der 
westliche dagegen läuft nur als Linearius nach N. aus. Die Insula, 
welche nördlich vom Jupitertempel zwischen diesem und der Nola- 
nerstraffee liegt und ganz von den Thermen eingenommen wird, ist 
in gewissem Sinne nur als ein Appendix des Forums aufzufassen; 
die Forumsstrafee mit dem Fortunatempel und einer Porticus von 
11 Säulen präsentirt sich äufserst stattlich, fast platzartig. Es liegt 
nBhe die Thermen mit dem Quaestorium zu vergleichen. Alsdann 
ist der Jupitertempel das Prätorium, gleich diesem auf dem höchsten 
Puncte der Stadt thronend; und wenn Jupiter als König die Stadt 
führt mit seinen Beisitzerinnen Juno und Minerva, so sind die Zelte 
der Tribunen in den 6 Tempeln an der Ostseite zu erkennen. Fer- 
ner münden auch von Osten her zwischen den beiden Hauptdecuraani 
drei^ andere, vctn denen, wie S. 69. Anm. bemerkt, der vicoletto di^ 
Eumachia und degli Augustdli erst in der letzten Bauperiode abge- 
schnitten worden sind. Nach W. in Lager und Stadt ein Thor und 
der einzige Unterschied beruht darin, daß; das Thor in Pompeji 
nicht in der Mitte, sondern den untersten Decumanus aufnimmt. Die 
Mafse und Verhältnifse sind zwar in der Stadt ganz andere als im 
Lager, aber die Uebereinstimmung der Dispositionen zeigt wenn 
irgend etwas die innige Verbindung, welche zwischen beiden existirt. 
Dafs das Pomerium der italischen Städte dem Intervallum des 
Lagers entspricht, ist schon längst erkannt worden. An der Nord- 
seite ist dasselbe ziemlich intact erhalten, dagegen im Westen, wie 
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bemerkt, die ganze Mauer vom Herculanerthor ab eingerissen. Durch 
einen solchen Act wird die Auflösung des Gemeinwesens in seinem 
bisherigen Bestände ausgesprochen. In Pompeji ist die Schleifung 
der Mauer aber nicht blos oder nicht wesentlich eine Strafe, als 
welche sie gegen rebellische Städte oft zur Anwendung kommt 
Vielmehr gewährt die Erweiterung des Lagers zum Doppellager, 
wobei ja auch der Wall im Westen fortfällt, den richtigen Ausgangs- 
punct. Westlich vom Forum wurden die Veteranen Sullas angesie- 
delt, eine hohe Mauer neben dem sog. Venustempel wird inschriftlich 
der cölonia Veneria Cornelia beigelegt '). In augusteischer Zeit 
kam. gleichfalls im Westen ein weiterer Stadttheil hinzu; der pagus 
Augustus felix suburhanus. Man könnte gegen diese Auffassung 
einwenden, dafs die neuen Stadttheile auf keinen Fall von einer 
Mauer umgeben waren, wie dies bei der Vereinigung zweier Lager 
notwendig geschehen mufiste. Allein seitdem die Stadtmauer ihre 
praktische Bedeutung für Fortification verloren, blieb ihr haupt- 
sächlich nur eine religiöse und letzterer ward genügt, wenn, wie 
das ja in Rom geschah, das erweiterte Pomörium durch Terminal- 
cippen bezeichnet wurde. 

Wenn wir im Lager ein Abbild der italischen Verfassung er- 
kennen in der merkwürdigen Gliederung und Scheidung zwischen 
Bürgern und Bundesgenossen, Reitern und Fussvolk, so wird man 
ein Gleiches von der Stadt voraussetzen dürfen. Nach Strabo ist 
Pompeji der Hafen von Nola Nuceria und Acerrae. Die Reihenfolge 
scheint die Stellung der drei Stämme auszudeuten ; ihre örtliche Iden- 
tificirung mit den Tribus wird durch die geographische Lage der 
Mutterstädte von selber an die Hand gegeben. Die Nolaner sind 
durchaus der vornehmste Stamm, dann folgen die Nuceriner, zuletzt 
die Acerraner. Aus der letzten Gestalt Pompejis lassen sich zwar 
nur mit Vorsicht Schlüsse ziehen auf die Zeiten der Autonomie 
und noch weniger auf diejenigen der Gründung. Eine wechselvolle 
Geschichte hat sich hier bewegt und zum Schlufe der Nivellirungs- 
procefij des Kaiserreichs das Alte übertüncht und fortgeschwemmt; 
aber doch selbst im politischen Leben mögen sich einzelne Anklänge 



1) J. N. 2201. Schöne, BuUett. d. Inst. 1866 p. 11 erkennt in dem ius 
luminum ohstruendorum die Ausfüllung der Wandpilaster im Peribolos des 
Venustempels nach dem Forum zu ; der partes privativ cöl. V. C, ist die hohe 
Mauer hart westlich neben dem Peribolos. 
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an die Institute der Vorfahren erhalten haben, welche die Schlachten 
schlugen für die nationale Unabhängigkeit gegen Rom. Im Allge- 
meinen nun sind die wolhabenderen Wohnungen über alle bis jetzt 
ausgegrabenen Theile der Stadt gleichmäßig vertheilt. Die Haupt- 
strafsen haben begreiflicher Weise mehr glänzende Häuser aufzu- 
weisen, wie verbeck 1, 282 z. B. die Mercurstraf^ recht passend 
Str. deUa Signaria getauft hat ; während umgekehit die abgelegenen 
Gassen nach der Mauer zu, der vico di SaUustio, Pansay Ftdhnica, 
FaunOy LabirintOy einen ärmlicheren Anstrich tragen. Die IV. Re- 
gion ist vorzugsweise Sitz der Gewerbtreibenden : die prächtige Ab- 
bondanzastraliäe hat man nach den Funden auch die Strafäe der 
Goldschmiede benannt, mehrere Fabriken finden sich hier, in der 
Augustalenstra&e eine Bäckerei neben der andern. Unter allen Stadt- 
theilen ti*ägt dieser« was Häuserbau und Decoration betrifft, den aus- 
geprägt jüngsten Charakter. Zugleich auch nach den zahlreichen 
Bildern mit dem Genius des Kaisers den gröMer Loyalität. Es ist 
das Viertel der Augustalen, d. h. der Municipalritterachaft. Man wird 
nicht verkennen, daX^ bei der ältesten Stadtanlage dieses vornehmste 
und wichtigste Viertel, das gleichsam eine Stadt in der Stadt alle 
Heiligthümer in sich barg keinem Stand mit gröberem Recht zuge- 
wiesen werden konnte als dem ritterlichen Adel, der die Schlachten 
entschied nach Art der homerischen Helden, auf dem sichtbar der 
Segen der Götter ruhte *). Gehen wir von dieser Annahme aus. 

Der Abschnitt zwischen den beiden Decumani enthält 12, der 
südlich von der Abbondanzastraläe 6 Genturien. Also kämen auf 
die Nolaner 12, auf die Nuceriner 6 Rittercenturien. Jene sind zahl- 
reicher, beherrschen das Forum und nehmen gewisser Ma&en das 
Herz der Stadt ein; aber diese sitzen am Fu& der Ars, Wächter 
des ehrwürdigen Stadttempels, welcher Jahrhunderte hindurch über 
der Stadt gethront hatte, bevor der capitolinische Jupiter auf dem 
Markt seine Herrschaft antrat. Man denkt fast an die sex suffragia 
und die 12 Genturien des Servius TuUius. Aber möglich bleibt es 
auch, dass südlich und westlich vom Forum 2 weitere Genturien 
hinzuzurechnen sind, also im Ganzen 20. Die I., U., lU. Region 
haben 10 Gohorten; jede derselben eine wechselnde Zahl von Gen- 
turien. Die HI. zählt deren 15 und nehmen wir die gleiche Zahl 



1) In der gesammten älteren Ueberlieferung; man vergleiche z. B. die 
Schlacht am Regulas. Liv. 2. 19. 20. 
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für die ihr an äufiserem Umfang entsprechende 'IL, so darf man 
die Tribus der Acerraner ansetzen zu 30 Centurien. Die bei- 
den ersten CJohorten der Nolaner werden durch 5 Decumani und 9 
Kardines limitirt, zählen mithin 32, die letzte scamnirte Cohorte 
wahrscheinlich nur 8. Damach ist zu rechnen die Tribus der No- 
laner zu 40 Centurien. Für die letzte Tribus fehlt der Nachweis 
im Einzelnen; doch steht fest, dafs die 10 von dem Decumanus 
maximus ausgehenden Kardines bis an die südliche Mauer verlän- 
gert werden müssen, ferner dafls die wachsende Breite einen Uten 
erfordert; geschnitten werden dieselben durch 2 vom Kardo maxi- 
mus auslaufende Lineardecumani. Sofern in solchen Dingen über- 
haupt construirt werden kann, dürfen wir die Tribus der Nuceriner 
ansetzen zu 30 Centurien. Summa 18 ßittercenturien, 100 Centurien 
Fufsvolk und in verstückelten Insulae Handwerker und ähnliches 
Volk. Dies Alles ist rein hypothetisch. Man würde z. B. auch das 
Ritterviertel füglich an alle 3 Stämme vertheilen können, weil in 
demselben eine deutliche Drittelung vorliegt, das erste Drittel zwi- 
schen Nolaner und Augustalen mit 3, das zweite zwischen Augu- 
stalen und Abbondanzastrafse mit 9, das dritte südlich von dieser 
mit 6 Centurien. Das Gleiche gilt in noch höherem Grade von der 
Disposition des Fufevolks. Dafs übrigens die Stärke der Bürger- 
schaft derjenigen einer Legion gleich kommt, soll im Folgenden 
erwiesen werden (S. 80). 

Die Disposition Pompejis darf durchaus nicht als etwas dieser 
Stadt besonders Eigentümliches angesehen werden. Vielmehr haben 
wii' allen Grund anzunehmen, dafs das nämliche Schema überall zu 
Grunde gelegt worden ist. So bemerkt z. B. Nibby, analisi della 
carta dei diutorni di Roma 1, 234 von Ardea, das etwa 3 Millien 
Umfang hat: es zerfalle in drei deutlich erkennbare Theile, einen 
südlichen mit der Burg, einen mittleren, das heutige Civita vecchia, 
und einen nördlichen und kleinsten. Cora (von dem mir leider kein 
Plan oder auch nur genauere Beschreibung vorliegt) wird gar 
durch Mauern in drei verschiedene Theile zerlegt. Brauchbare Spe- 
cialuntersuchungen über Topographie und Monumente der einzelnen 
Städte lassen noch immer auf sich warten, so glänzende Vorbilder 
auch Promis in seinen Büchern über Alba Fucense, Luna und Aosta 
Tonini für Rimini geliefert haben. Müssen wir aber aus diesen 
Gründen unsere Betrachtung auf die besprochenen ßtädte be- 
schränken, so gewähren bei einer Anzahl anderer auch die blofsen 
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Mauerringe wichtige Aufschlüsse. Ihr umfang beträgt bei folgenden 
Städten : 

Augusta Praetoria nach Promis (S. 60) . . . 8766' 

Pompeii (S. 71) 8767' 

Arimintdm 8800' 

(nach dem Plan bei Tonini, Rimini I gemessen zu 2600 m. ; es ist 
bei dieser Messung auf einige Erweiterungen Rücksicht genommen, 
deren die Mauer in späterer Zeit mehrere erfahren hat. Gerade wie 
in Pompeji ist auch hier die Mauer durch ein Amphitheater erwei- 
tert; die Angabe ist daher nur bis auf einige hundert Fuss genau). 

Faesulae 8694' 

(nach dem Plan in Monumenti per servire alla storia degli antichi 
popoli Italiani raccolti da Giuseppe Micali, gemessen 1318,5 Toisen; 
1 m. = 3,382' röm. = 0,513 Toisen, 1 Toise n:^ 6,593' röm. ; einige 
kurze Erläuterungen zu seinen Plänen giebt Micali im 3. Band der 
Storia) 0» 

Gortana 8900' 

(nach Micali's Plan 1350 Toisen; doch ist die Messung ungenau bis 
auf ca. 50 Toisen, weil der Abschlufs bei der alten Arx, der jetzigen 
Fortezza, auf einem Plan nicht sicher zu fixiren ist). 

PojOjuionia 8575' 

(nach Micali's Plan 1300 Toisen; doch ist der Mafsstab desselben 
viel zu klein, um mehr als ein annäherndes Resultat zu geben). 

Narba 8350' 

(nach dem Plan in Monum. deir Inst. I. tav. 2 gemessen zu 7600' par., 
doch scheint der Gang nicht überall ganz zuverlässig fixirt). 

Tibur über 8000' 

(Nibby, analisi della .carta della Gampagna di Roma 3, 187 fixirt 
den Gang der Mauer und findet la estensione del rednto compresa 
Vacropoli di circa 8000 piedi romani ; doch ist diese Angabe zu ver- 
stehen non cälcolando gli angoli ottim e le irregölaritä inseparäbili 
del ciglio naturale del monte: hierfür wird man also weitere 7-— 800' 
zulegen dürfen). 

Arpimm 10000' 

(nach dem Plan von Marianna Dionigi, Viaggj in alcune cittä del 
Lazio 1530 Toisen; doch ist die Zahl unbrauchbar, weil der ganze 



1) Messungen nach Micalis Planen giebt auch Müller, Etrusker 1, 251, 
jedoch nur bis auf die Tausende genau. 
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antike Mauerzug nicht feststeht; nach dem Plane würde die eigent- 
liche Stadt ungefähr 6600, die spitz aufsteigende Akropolis 3800' 
Umfang haben, beide als unabhängige Glieder gedacht. 

RuseUae . 10690' 

(nach Micali's Plan gemessen zu 1620 Toisen). 

Paestum 1 16540' 

(Delagardette les Ruines de P. Paris 1840. p. 9 giebt den Umfang 
auf 4V2 Kilom. ; die englische Publication the Ruins of P. London 
1768, p. 17 nectr three mües. In denPaestanae dissertationes auctore 
Paulo Antonio Paoli ein ziemlich roher Plan, dessen Messung ergiebt 
18500 neap. Palm ; 100 Palm = 26,46 m.). 

Völaterrae 24610' 

(Micali^s Plan enthält die präcise Angabe circuUo deUe mura antiche 
7280,75 m.). 

Signia . . ' 7000' 

(nach dem Plan in Canina, Architettura Romana II etwa 2000 m.; 
ein ganz annähernder Wert, da auch der Plan nicht genau zu sein 
scheint). 

Faierii . 7124' 

(nach einer Messung mitgetheilt von W. Gell, Rome and its viciuity 
1, 421 : 2305 yards, 1 yard = 0,9144 m.). 

Gosa 4980' 

(nach Micali's Plan gemessen zu 755 Toisen). 

Ich füge noch nach den Plänen in L. Canina, Etruria marittima 
einige Messungen bei, die ganz approximativ sind, um so mehr als 
der Gaug der Mauern im Einzelnen keines.wegs fest steht. 

Fdlerü veteres 10800' 

VoUinii ^ . . . . 14200' 

Caere 16500' 

Vfdä 26800' 

Tarquinü 27000' 

Diese Liste würde bedeutend vermehrt werden können, wenn 
die Exactheit topographischer Untersuchungen gröfeere Fortschritte 
gemacht hätte, als leider bis jetzt der Fall gewesen ist. Angaben 
über Mauerumfang, wie sie gewöhnlich lauten, ungefähr 2 Meilen, 
beinahe, reichlich so und so viel u. s. w. sind hier wie billig ganz 
bei Seite gelassen worden; denn abgesehen von den grossen Lati- 
tuden, welche sie lassen, sind sie in der Regel auf gut Glück nach 
oberflächlicher Schätzung gemacht. Ungenau sind notwendiger 
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Weise auch Messungen, die man an Plänen vornimmt und die Her- 
ausgeber von solchen könnten Andere vor Irrtum schützen, wenn 
sie die wichtigsten Dimensionen einfach mittheilten; immerhin über» 
schreitet hier die Fehlergrenze nicht leicht einige hundert Fufs. 

Die 20 Städte, deren Umfang nach der obigen Zusammenstel- 
lung theils mehr theils weniger genau gegeben ist, sondern sich in 
drei Gruppen. Bei den ersten 8 ist der Umfang fast ganz gleich. 
Die gröMe Differenz zwischen Norba und Gortona beträgt 550', er- 
scheint aber ganz irrelevant, wenn man die Natur des Materials 
erwägt, aus welchem diese Angaben geschöpft sind. Auf wirkliche 
Exactheit können nur die beiden ersten Anspruch erheben und hier 
zwischen Aosta und Pompeji ist die Differenz durch einen neckischen 
Zufall auf einen einzigen Fu£3 reducirt. Es ward schon bei diesen 
Städten hervorgehoben, dafä der ideale Wert, welcher hier ausge- 
drückt i&t, den Umfang des normalen Lagers von 8600' (Innenseite) 
darstellt. Derselbe Gesichtspunct findet mit Notwendigkeit auch auf 
die andern sechs Anwendung. Durch einen Abstand von gegen 
2000' ist von dieser Classe diejenige getrennt, welche die gröliseren 
Städte umfaTst. Wir finden unter ihnen diejenigen, welche eben ihres 
Umfangs wegen zu den 12 Hauptorten Etruriens zu rechnen sind: 
Rusellae, Volaterrae, Falerii, Caere, Volsinii, Vulci, Tarquinii ^). 
Der Umfang wechselt zwischen 10—27000' und ist z. B. bei Veji 
noch erheblich grö&er. Ein festes Eintheilungsprincip ergiebt sich 
hier nicht, Endlich ist drittens eine Classe von Städten zu statui- 
ren, deren Mauerring der evMen nachsteht. Die Kluft zwischen der 
ersten und dritten Classe xaiit in die Augen; denn bei den beiden 
Städten, die sich nach unsern Messungen am Nächsten stehen, Norba 
und Falerii steigt der Abstand doch gleich auf 1200'. Man wird 
demnach zugeben, dass die aufgestellte Classification nicht auf Will- 
kür beruht. Andererseits ist das vorliegende Material, so mangel- 
haft es auch der Fülle italischer Städteruinen gegenüber erscheint, 
doch immerhin umfassend genug, um ein Spiel des Zufalls auszu- 
schliefsen. 

Wir bezeichnen diejenigen Städte, deren Umfang dem republi- 
kanischen Lager entspricht, als normale. Wenn ihr Umfang sich 
gleich stellt, so gilt dies doch weit weniger vom Inhalt. Namentlich 



1) Ihre Zahl wird voU, wenn man Clusiam, Arretium, Cortona, Peru- 
sia, Yeji, Yetulonia hinzurechnet, dagegen das stammfremde Falerii abzieht. 
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Populonia mit sehr unregelmäfeiger Form ist bedeutend kleiner als 
die übrigen. Im Allgemeinen gilt aber durchaus als Prindp der 
Anlage bei möglichst geringer Berührungslinie nach AuJÜsen einen 
desto gröi^eren Flächeninhalt zu umfassen. Das starre Festhalten 
an einer bestimmten Zahl für den Umfang geht ohne Zweifel auf 
religiöse Satzung zurück ^). Es beweist zugleich, dafs alle diese 
Städte nach einem und demselben Schema gebaut sind. Können wir 
dieses auch nur in einem einzelnen Falle verfolgen, so ist der Schlufä 
doch vollkommen berechtigt, daffe die Disposition der Stadt aufs 
Strengste derjenigen des Lagers nachgebildet sei. Es lässt sich mei- 
nes Wissens keine einzige Nachricht beibringen, welche dieser An- 
^ nähme widerspräche. Wir fanden, daffe Pompeji wahrscheinlich in 
drei Regionen .100, in der vierten 18 oder 20 Centurien enthält. 
Nun ist uns aber die Zahl der Colonisten von Aosta ausdrücklich 
auf 3000 überliefert (S 59). Da die übrigen 7 Städte gleichen Um- 
fang und auch ungefähr gleichen Inhalt haben, so wird man keinen 
Augenblick zögern dürfen^ auf sie die nämliche Zahl zu übertragen. 
Um correcter zu reden, die Bürgerschaft der italischen Normalstadt 
umfafst 3000 Mann und 300 Ritter, d. h. eine Romulische Legion. 
Man wird nicht gegen diese Folgerung den Einwand erheben können, 
dass für die 300 Ritter kein Platz da wäre. Denn wenn wir auch 
jene Angabe als im strictesten Sinne genau betrachten wollen, so 
ward in der älteren Zeit viel dichter gewohnt, als den erhöhten An- 
Sprüchen der augusteischen Cultur genehm war. Der Nachweis 
soll bei anderer Gelegenheit geführt w«^len, dafe die selbstständigen 
Bürgerhäuser in Pompeji zuletzt auf den 4. oder 5. Theil ihres ur- 
sprüngUchen Bestandes herabgesunken sind, während die Pertinenzen 
der Paläste, welche man Sklaven und Freigelassenen überliefs, eine 

1) Nach dem eigensinnigen Bewahren des überkommenen Mafses, wie 
es sich beim Mauerring zeigt, könnte man auch in der Zahl und Anordnung 
der Thore einen ähnlichen festen Schematismus erwarten, wie er z. B. an den 
7 Thoren Thebens von J. Brandis Hermes 2, 259 nachgewiesen ist. Dem wi- 
dersprechen jedoch die Monumente : die Zahl der Thore ist bei den einzelnen 
Städten ganz verschieden und, soweit sich erkennen läfst, ausschliefsUch durch 
praktische Rücksichten bestimmt. In vielen Fällen haben kleine Städte weit 
mehr Thore, als solche die sie an Ausdehnung um das Doppelte übertreten. 
Ich stelle einige Angaben zusammen, welche mir zur Hand sind: Augusta 
Praetoria (S. 60) 2(?), Siguia 2(?), Cosa 3, Paestum 4, Norba 5, Falerii 7, 
Pompeii 8, Ariminum 8, Faesulae 4, Cortona 6, Rusellae 3, Roma 16(?). 
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entsprechende Vermehrung erfahren haben. Durch die gefundene 
Zahl der Bürger gewinnt auch die Limitation Pompejis ein neues 
Licht. Wir nahmen S. 76 100 Centurien für das Fufsvolk, 18 oder 
20 für die Reiterei an. Folglich enthält die Centurie 30 Mann zu 
P'ufs oder 15 Reiter: das nämliche Verhältnifs, welches wjr im La- 
ger statuirten (S. 34). Namentlich aber begreift sich jetzt die Ein- 
theilung der Stadt in Gruppen von je 4 doppelten, drei- oder vier- 
fachen Centuriencomplexen, welche S. 68 nachgewiesen wurde. Denn 
eben je 4 Centurien machen eineManipel voll. Dieses Schema ist zu- 
nächst ideell, weil die einzelnen Centurien eine sehr verschiedene Gröfse 
einnehmen. Die militärische Eintheilung wird hier von der politi- 
schen durchkreuzt. Man wird vermuten dürfen, dafe jede Centurie 
d. h. jeder von 4 Strafsea umschriebene und dadurch als eine zu- 
sammengehörige Einheit gekennzeichnete Häusercomplex in der 
Volksversammlung eine Stimme repräsentirt. 

Wir bleiben hier stehen. Bei unserer jetzigen Kenntniffe wäre 
es vergebliches Bemühen, die politische Verfassung im Einzelnen 
aus der Limitation erklären zu wollen. Vom theoretischen Stand- 
punct aus kann man zwar der Ausgrabung Pompejis keine glän- 
zenden Resultate, keine Entdeckung von Tempeln und Stadtarchiven, 
von Plätzen wie das Forum und die Arx in Aussicht stellen. Aber 
immer runder und reicher entfaltet sich das Bild jener versunkenen 
Cultur und mit jeder neuen Strafse, welche von der Aschendecke 
befreit wird, nähern wir uns um einen Schritt. der Lösung von 
Rätseln, welche viele Generationen beschäftigt haben. Der Stadt- 
plan Pompejis gleicht einem Buch voll tiefverschlossener Weisheit: 
Lager und Heer, Census und Verfassung, Curien, Tribus, Centurien 
— ein ausgeprägtes Schema, welches die strengen Formen bloslegt, 
in denen einst das reichste Leben pulsirte *). 

Wenn wir in der Normalstadt ein Abbild des Lagers erkannt 



1) Eins der grö feien Desiderate für das historische Stadiam der Anlage 
Pompejis ist der Mangel einer statistischen Beschreibung. Eine solche müfste 
vor allem die Dimensionen und den Flächeninhalt der einzelnen Insulae und 
gröfseren Häuser genau verzeichnen. Hoffen wir, dafs die unter Fiorellis 
Leitung begründete Scuola archeologica Pompeiana neben der Rücksicht auf 
Kunstgeschichte, welche in der Forschung bisher fast ausschliefslich mafsge- 
bend war, auch andere Ziele nicht aus den Augen läfst, die zwar bescheide- 
ner und mühevoller aussehen^ aber auch einen unverächtlichen Austrag ge- 
währen. 
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haben, so sind zunächst die beiden Classen von Städten zu betrach- 
ten, deren Umfang mehr oder weniger als 8600' beträgt Was die 
erstere betrifft, so vergrö&ert sich die Normalstadt nach denselben 
Gesetzen wie auch das Lager. Der Umfang von Ilusellae mit 10690' 
entspricht vollständig demjenigen, welchen wir für ein aus 2 consu- 
larischen Heeren combinirtes Lager gefunden haben (Langseite 3200'). 
Für Städte, deren Grolle hierüber hinausgeht, die damit auch mehr 
als 6000 Bürger haben, wie Paestum, Volaterrae, Veji, Alba Fu- 
centia, Rom läfst sich kein Mafesystem feststellen, weil alle An- 
haltspuncte fehlen, um mit Sicherheit ein gröfseres Lager zu con- 
struiren. 

Wir haben endlich noch drei Städte mit klemerem Umfang, 
als die Norm sich herausstellte. Der Inhalt von Cosa beträgt un- 
gefähr Vft von demjenigen einer Normalstadt und auch derjenige 
Falerii's ist erheblich geringer. Darnach versteht sich von selber, dafs 
weder das eine noch das andere 3000 Bürger enthalten konnte. In 
der That ist auch hier nicht von urbes, von souveränen Städten im 
Sinne altitalischer Politik die Rede. Falerii ist von den Römern 
nach dem 1. punischen Krieg gegründet: unter welchen Formen die 
Falisker hier angesiedelt wurden (Zon. 8, 18), läfst sich nicht absehen. 
Cosa ward 275 als römische Colonie auf dem Gebiet von Vulci an- 
gelegt (Plin. N. H. 3, 51. Velleius 1. 14. 6); die Ruinen desselben 
tragen entschieden einen nicht etruskischen Charakter einmal wegen 
des polygonalen Baus, der den Etruskern nicht recht ansteht, besonders 
aber wegen der Thürme, welche einer jüngeren Periode angehören. 
AufSignia als latinische Colonie trifft dieser Gesichtspunct allerdings 
nicht zu. Wenn das Mafs wirklich exact ist, so liefse sich allen- 
falls annehmen, dafs die Stadt ursprünglich dem römischen Bürger- 
verbande angehörte (Dion, 4, 63. Liv. 1, 56). Uebrigens müssen der- 
artige Erklärungsversuche ganz in der Luft schweben, so lange nicht 
mehr Material vorliegt. 

Dagegen reichen die wenigen Beispiele, die uns zu Gebote ste- 
hen, hin um eine Reihe der wichtigsten Consequenzen für die Ur- 
geschichte der Italiker mit völliger Sicherheit ziehen zu können. Die 
Städte, deren Umfang dem normalen Lager für zwei Legionen ent- 
spricht, gehören ganz verschiedenen Stämmen an und zeichnen sich 
durch hohes Alter aus. Dadurch wird von vom herein die Mög- 
lichkeit ausgeschlossen, als ob wir es hier mit späten römischen 
Schöpfungen zu thun hätten. Von umbrischen Städten gehört hier- 
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her Ariminum (über sein Alter Pausan. 5, 12. 5) und es liegt 
kein Grund zu der Meinung vor, da& sein jetzt noch nachweis- 
barer Plan erst von der römischen Colonie datire. Weiter Cor- 
tona , von den ümbrern gegründet , diesen durch die Etrusker 
entrissen, welche von hier aus das nach ihnen benannte Land 
eroberten, gehört nach dem untrüglichen Zeugnifs der Sage zu 
den ältesten Städten Italiens (Dionys 1,26.28). Ueber Faesulae 
fehlen die Nachrichten. Hingegen reichen die widersprechenden Tra- 
ditionen über Populonia's Ursprung (Serv. Aen. 10, 172) wieder weit 
zurück. Diesen Thatsachen gegenüber läge die Vermutung nicht 
allzufem, die Schöpfung der italischen Stadt und ihrer Schemata 
auf die Etrusker zurückzuführen. Man dürfte sich berufen auf den 
etruskischen Ritus, nach dem die Römer den Mauerring zogen, auf 
die Ritualbücher, welche die näheren Dispositionen der Anlage be- 
stimmten (S. 57), endlich auf die Etymologie der TvqqtjvoI als Städte- 
bauer (Schwegler, Rom. Gesch. 1, 264). Freilich nur unter der Voraus- 
setzung, dafs alles, was den italischen Stämmen als Gemeingut eig- 
net, jenem merkwürdigen Volke ausschüeffelich beigelegt werden soll. 
Man wird aber auch hier wol thun, die varronische Rubrik etrus- 
kisch mit der allgemeineren italisch zu vertauschen. Die Gründung 
Pompejis ist älter als die Herrschaft der Etrusker in Campanien 
und gehört den Oskern. Und der Dreiklang der Stämme wird voll- 
endet durch die latinischen Städte Tibur und Norba, von denen 
dieses, wie es scheint, 492 gegründet ward, das erstere aber noch 
in augusteischer Zeit Erinnerungen an seine ehemaligen sikelischen 
Bewohner bewahrte (Dion. 1, 16). Die allseitige üebereinstimmung, 
welche sich in diesen Daten ausspricht, erklärt sich nur unter der 
Voraussetzung, dafä das Lager und Stadtschema in einer Periode 
entstanden und fest ausgeprägt worden ist, in welcher die italischen 
Stämme noch ein einheitliches Volksganze ausmachten. 

Bevor wir diesen SchluiS weiter verfolgen, drängt sich uns die 
Frage auf, ob die hier erörterten Gesetze auch auf Rom als die 
einzige Stadt, deren Geschichte wir näher kennen, Anwendung fin- 
den. Von vornherein mufls dies allerdings zugestanden werden. 
Wenn es möglich wäre, die Limitationsschemata, die hier bei den 
verschiedenen Gründungen einander gefolgt sind, klar zu erkennen, 
so wäre zugleich eine kritische Grundlage der ganzen älteren Ge- 
schichte gewonnen. Mit unseren jetzigen Mitteln läfst'sich daran 
entfernt nicht denken: zum Unglück wie in Pompeji, wo die Monu- 
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mente reden und die Ueberlieferung schweigt, verläfst in Rom uns 
die Kenntnifs des Locals. Immerhin läfst sich der Nachweis führen, 
dafs das allgemeine System hier zu Grunde liegt und damit einige 
neue Gesichtspuncte gewinnen, deren Bedeutung für die ältere Ge- 
schichte in diesem Zusammenhang nur angedeutet werden kann. Die 
Stadt, welche Romulus auf dem Palatin gründete, ist keine Stadt 
von normaler Gröfse : der Umfang des Hügels beträgt etwa 1400 m.*), 
d. h. ungefähr so viel wie die Colonie Gosa oder wie die 4. Region 
in Pompeji, die wir als palatinische bezeichnet habert. Ein Umstand, 
der für die Beurtheilung des Synoikismos der Sabiner und Latiner 
von erheblichem Gewicht erscheint. Die velites lagern aufserhalb 
des Walls, der Legionen und Bundesgenossen umgiebt, nicht anders 
die Kaufleute, welche dem Heere folgen (S. 47). Dasselbe gilt im 
ältesten Rom von dem gewerbreichen Viertel mit der Tusker- 
strafse, welches am westlichen Abhang des palatinischen Hügels sich 
hinzieht (Varro LL. 6, 24). Deshalb führt es den Namen Velabrum, 
das Viertel der velites, der nicht vom Mauerring Geschützten 2). 
Varro 5, 4^. 44. 156 leitet ihn avehendo ab, quod ibi vehebantur lin- 
tribus, empfiehlt aber die von uns aufgestellte Erklärung durch sei- 
nen Zusatz velaturam facere etiam nunc dicimturf qui id mercede fa- 
ciunt (anders Plut. Rom. 5). Die Kaufleute schlagen ihre Buden an der 
Rückseite des Lagers neben der Porta Decumana auf; die Rückseite 
ist unter normalen Verhältnissen die westliche (Veget. 1, 23) so auch 
in Pompeji (S. 72). Damit stimmt aufs Beste, dafs das Velabrum 
im Westen des Palatin liegt, dafs mithin auch das Stadttemplum 
des ältesten Roms nach Osten orientirt ist. Neben dem Palatin 
in östlicher Fortsetzung folgt die Subura unbestimmter Ableitung; 
sprachlich unmöglich ist diejenige ab eo quod fuerit sub antiqua urbe 



1) Lumisden, Rome (London 1812) p. 156 giebt den Umfang auf 5550' 
engl. an. 

2) Ich lasse dahin gestellt, wie man die Bedeutung des Wortes ableiten 
soll : vielleicht daher, dafs die Veliten unter Zelten aus Tuch, nicht aus Fellen 
campiren mufsten^ vgl. Val. Max. 2, 7. 15 neve quis eorum intra castra tende- 
ret neve locum extra assignatum vällo aut fossa cingeret, neve tentorium ex 
peUibus haheret (anders Corssen, Krit. Nachtr. S. 259). — Die Velia (Quantität 
bezeugt Plut. Publ. 10. Dien. 1, 68. 5, 19) gehört nicht hierher; es ist nach 
Dion. 1, 20 die sumpfige Niederung, nicht, woran man eher denken möchte, 
»die Höhe« vgl. Velürae Velinus-j anders Varro LL. 5, 54. 
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(Varro LL. 5, 48). Noch zu Varros Zeit erinnerte die Bezeichnung 
terreus murus an den Erdwall, welcher auf der Höhe der Carinen 
die älteste latinische Stadt umgeben hatte. 

Die üeberlieferung läfst unmittelbar auf die Gründung des 
Romulus diejenige des Titus Tatius folgen. Die Sabinerstadt auf 
dem Quirinal steht der palatinischen parallel und wie zu dieser die 
Subura, so verhält sich zu jener die JExquüiae dier Aufsenbau (Huschke 
8erv. TuU. S. 60 Anm. von ex und colere, entgegensetzt inquüintis). Die 
römische Geschichte geht aus von dem föderirten oder Doppelstaat, 
einer Form, welche so häufig in der antiken Politie wiederkehrt: 2 
Städte, jede eine geschlossene Einheit bildend, aber durch ein foedm 
zu ewigem Frieden und gegenseitiger Hülfleistung verbunden. Eine 
anschauliche Schilderung von einem analogen Verhältnifs zugleich 
auch den Beweis, wie unter der langsamen Einwirkung von .Zeit und 
Gewöhnung die getrennten Glieder zur Einheit sich zusammenschliefsen, 
giebt Livius 34, 9. Wie in Emporiae Griechen und Spanier sich ge- 
genüberstanden, so dereinst auch Römer und Sabiner. Das neutrale 
Gebiet zwischen beiden ist das Forum, als agerardßnius behandelt, 
weil zwei Stadttempla nicht hart auf einander stofsen können. Hier 
treffen sich die beiden Parteien zu Verkehr aller Art, gleichwie auf 
dem Forum des Lagers die Bürger und Bundesgenossen. 

Mit dem Namen des Servius Tullius bezeichnen wir die neue 
staatliche und städtische Gründung, die bis auf Sulla in ihren we- 
sentlichen Zügen Bestand gehabt hat. Der Decumanus ma^ximus 
der servianischen Stadt ist die Sacra via ^), welche die beiden nörd- 
lichen Regionen von der Palatina und Suburana trennt. Als Kardo 
maximus wird die Strailse anzusehen sein, welche in der Einsenkung 
zwischen Palatin und Caelius läuft und durch den Bogen des Con- 
stantin charakterisirt wird. An dem Schnittpunct von Kardo und 
Decumanus ist das sacdlum Streniae, der mit Salus eng verwandten 
Göttin anzusetzen, von wo die Prozessionen auf der heiligen Strafse 
nach, der Burg ausgehen (Varro LL. 5, 47). Die 4 Regionen ent 
sprechen ihrer Stellung und Grö&e nach denen von Pompeji (S. 66). 
Sie enthalten zugleich die eigentliche Bürgerschaft, weshalb sie auch 
in Tribus umgesetzt werden konnten. Neben den Bürgern (montani) 
finden wir innerhalb des Mauerrings 4 Bezirke, die den Bundesge- 



1) Göttling, Gesch. der röm. Staatsverf. S. 202 hat dies bereits ganz 
richtig erkannt. 
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nossen entsprechen, den pagus Aventinensis und laniculensis, die 
collegia Gapüolinorum und Mercurialiidm (Mommsen, R. G. 1^ 111 
An.). Gleich diesen sind sie vorwiegend an die Mauer hin dirigirt. 
Das Forum, überragt von dem Tempel des capitolinischen Jupiter, 
bildet das Herz der neuen Stadt (Kap. 5). An der Ostseite wird 
es begrenzt durch die palatinische Region, zu der auch die Velia 
gehört, im Norden von der coUinischen, dagegen öffnet sich die Süd- 
seite und der Berg selber im Westen den pagani; wie im Lager 
unter der Hoheit des Prätoriums, so treffen sich hier unter der Ho- 
heit des Jupiter die beiden Parteien zu gemeinsamem Handeln. Die 
Lage von Forum und Gapitol im Westen lä£st erkennen, da& das 
Templum der servianischen Stadt gleichfalls nach Ost orientirt war. 
Die ganz unregelmäfsige Gestalt derselben entfernt sich allerdings 
sehr weit von der gromatischen Grundform. Sie zwingt auch auf 
eine nähere Bestimmung der einzelnen Thore zu verzichten: nur 
die porta Carmentcdis oder Scelerata am Südabhang des Gapitol mit 
ihrem bösen Omen (Becker, Topogr. 138) läfst sich mit Gewifsheit 
als Decumana, die porta Capena vielleicht als prindpcHis dextra 
auffassen. 

Rom in seiner Blüte bis auf den Neronischen Brand war eine 
schlecht und höchst unregelmäßig gebaute Stadt. Dies kam aber 
nicht etwa auf Rechnung seines Alters, sondern auf Rechnung des 
eiligen ordnungslosen Aufbaues nach der gallischen S^erstörung: 
Liv. 5, 55 festinatio curam exemit vicos dirigendif dum omisso sui 
cHienique discrimine in vacuo chedificant ea est causa, ut veteres 
cloacae, primo per publicum ductae, nunc privat passim subeant 
tecta^ formaque urbis sit occupatae magis quam dimsae simüis vgl. 
Tacit. Ann. 15, 43. Planlose Städte mit krummen unregelmäläigen 
Strafsen waren in Italien gerade so selten als in Griechenland ge- 
wöhnlich; der Unterschied zwischen einer älteren regellosen und 
einer jüngeren rechtwinkligen Periode, welcher die Geschichte des 
griechischen Städtebaues bedingt (S. 92), leidet hier keine Anwendung. 
. Auch das Rom der Könige und älteren Republik war demnach eine 
regelmäfeige, im Einzelnen etwa nach Art Pompejis angelegte Stadt. 

Wir fanden S. 83, dafs das Stadtschema nicht nach der 
Trennung der italischen Stämme entstanden sein kann; denn so 
wenig die Grundzüge der Verfassung von einem Volk auf das andere 
übertragen sein können, so gilt das Gleiche von der äufseren Form, 
in welcher dieselben ihren sichtbaren Ausdruck erhalten haben. Je- 
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doch ist diese Bestimmung in mancher Beziehung ungenügend. Denn 
es bleibt nicht nur zu entscheiden, ob etwa der Städtebau einer 
gräkoitalischen Periode angehört, sondern vor allem die Möglichkeit 
zurückzuweisen, dafs derselbe gleich anderen Culturelementen von 
den Griechen entlehnt sei : eine Annahme, der die heutige Forschung 
nicht abgeneigt zu sein scheint. Gehen wir von der Sprache aus 
als der sichersten Grundlage für alte Völkergeschichte. 

Die Ausdrücke für Haus und Hof, von der individuellen Ent- 
wicklung, welche beide bei den verschiedenen Völkern fanden, ab- 
gesehen, sind indogermanisches Eigentum. Ich entnehme aus der 
Zusammenstellung Kuhn's (Weber, Indische Studien 1, 360): 
skr. dama, gr. do^iog, lat. domus, slav. dom'\ goth. timrjan, bauen. 

— dvätj — ^vqa^ — fores, — dv*r\ — dawrOj ahd. twt. 

— gartai^) — Jfo^og, — harttis, — gartoC?). 

— vega, — olnog, — vicus, — v*s\ — veihs, z. vtg. 

Die Bedeutung von Haus, Thür, Hof oder Garten steht in allen 
Sprachen gleichmäfsig durch ; aber schon bei dem letzten fängt das 
Schwanken an : vega und olycog sind bei dem beschränkteren Umfang 
des Hauses stehen geblieben, im Zend ist es sowol Haus als Dorf, 
im Lateinischen Strafte und Flecken, im Gothischen Flecken und 
Stadt. Eine vollständige Spaltung der Sprachen tritt ein, sobald 
wir zu den Bezeichnungen für städtisches Leben gelangen: 
^kr.puri Stadt, gr. 7t6kig mit dem Begriff der Fülle, des Gedränges 

(Curtius Gr. Etym.« 78). 

— västu Haus, — aarv von der Wurzel vas wohnen (Curtius a.0. 187). 

— xft'jui/, goth. haims Dorf, lit. kemas Hof Dorf, 
verwandt xela&ai (Curtius a. 0. 134). 
Keine derselben findet sich im Lateinischen wieder ; ebenso we- 
nig die Haupttheile der Stadt oder die auf den Bau derselben be- 
züglichen Worte äx^a rrohg, dyoQO, q)QovQiov, Ttvgyog, TSixogj xa- 
Qo^, 7€vlr)y TOfpgog u. a., welche die griechische Sprache für sich ge- 
bildet hat. Umgekehrt sind alle entsprechende Worte im Lateinischen 
ganz national : 
urbs, dessen Zusammenhang mit urvare und orbis sachMch am 
Angemessensten erscheint (S. 57 Anm.). Auf dem Cippus von 
Abella 56 vtü uruvü = via curva; wie curvtis neben unms, so 
auch bei den Sabellern Corfinium neben Orvinium (Dion. 1, 14) 
und Urvinum, Andere Ableitungen Corssen, Kr. Beitr. S. 201, 
Ascoli, Zeitschr. f. vgl. Sprf. 16, 120. 
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oppidum^ von oh und pedtmh, das über der Ebene Liegende, die 
Feste: nach der älteren, auch von Curtius a. 0. 78 gebilligten 
Erklärung. 

castrum mit casa eng verwandt, von skr. chxid bedecken, Corssen, 
Beitr. S. 367. 449 ; also das Deckende, das Schirmende, nicht, 
wie Corssen will, passivisch das Geschützte. Wie die Bedeutung 
Lager an diejenige von Stadt nahe heranstreift und in dieselbe 
völlig übergeht, zeigen die S. 52 angeführten Beispiele (vgl. 
Isidor 15, 2. 13 castrum antiqui dicebant oppidum loco (dtissimo 
süum qmsi casam altem). Das umbrisch-oskische Jcastru wird 
von Mommsen, Unt. Dial. S. 269, Aufrecht und Kirchhofif, 2, 158 
als praediumj dagegen von L. Lange, Tabula Bantina S. 22 mit 
capid erklärt. 

casteUum, Deminutivforra von ca^strum, das Dorf. Aus der Kriegs- 
geschichte ersieht man, dafs die italischen Dörfer in älterer Zeit 
durchgehends befestigt waren (Liv.. 9, 41 10, 18. 46 33, 36 u. a.). 

arx, die Burg in der Stadt, verwandt mit dhttj, aQxaiv arcere 
(Curtius a. 0. 124) Isidor .15, 2. 32 arces sunt partes urbis excelsae 
oitque munitae; nam quaecunque tu;tissima urbium sunt^ ab ar- 
cendo Jwstes arces vocantur. Der Stamm ist gräkoitalisch. 

capüolium, verwandt mit caput (Corssen, Krit. Nachtr. S. 276), 
ungewisser Bildung. Der Name den Mittelpunkt der Stadt be- 
zeichnend, nicht auf Rom beschränkt, sondern auch in anderen 
Städten Italiens wiederkehrend 

forum, lit. dvdras der Hof vgl. Kap. 5. 

murus moema; afivvaiv vergleicht Curtius S. 290. Corssen, Krit. 
Nachtr. 78. Man leitet es von der Wurzel mü binden, flechten 
ab, was dem Sinne nach vortrefflich pafst, denn die ältesten 
Mauern sind aus Holz (S.97) ; über derartigen Wallbau Pol. 18, 1. 

fossa von f ödere, über dessen Verwandtschaft Curtius S. 416. 

Valium, vallus Pfahl verwandt mit rjlog, Nagel (Curtius S. 324). 

porta Stadt- und Lagerthor, verwandt portus noQ€V€iv (Curtius 
S. 245). 

angiportus Gasse. — semita Gangsteig, Trottoir. — via (Curtius 
S. 175). 

Endlich sind auch alle auf das italische Haus bezüglichen Aus- 
drücke (atrium tablinum vestibtdum impluvium paries u. s. w.) speci- 
fisch national. Es folgt aus dieser Zusammenstellung, dafö von 
einer graekoitalischen Stadt nicht die Rede sein kann, dafs vielmehr 
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die Italiker ihr Schema erst nach der Trennung von den Hellenen 
haben ausbilden können. In wie weit hierin der überlegeneu Cultur 
ihrer östlichen Staninivettern ein Einflufs zugestanden werden darf, 
bleibt noch zu erörtern. Aus dem Sprachschatz ersieht man zu- 
nächst, dafs die Italiker in verhältnifsmäfsig später Zeit eine An- 
zahl von technischen Fortschritten der Baukunst, vielleicht selbst 
den Steinbau überhaupt, überkommen, haben. Hierauf" führen Fremd- 
wörter wie calx, calecare von ;faA£|, machma f.i7}xavr^^ clafhri ulfjd^Qov 
(Momrasen, R. G. 1*. 239), ferner wol auch turris, osk. tiürri neben 
gr. TVQOig, catarracta u. s. w. und die in vorgerückter historischer 
Zeit aufgenommenen bcisüica, platea (bei den Komikern), peristylon, 
oecus u. s. w. Die völlige Unabhängigkeit des Lateinischen wird 
recht klar, wenn man die Deutschen Lehnwörter zur Vergleichung 
heranzieht: murus, ahd. müra, mhd. müre] turris, ahd. turri, mhd. 
tum; mercaius, ahd. marcJki/, mhd. market \ palatiumy dihA.phcAanza 
und m\iA.palas\ circus^ ^YLA^Tchiricä, VDihA.hirche; porta, ahd.jpAor^a, 
mhd. phorte\ sttata, ahd. strcusa, mhd. sträze\ caix, ahd. chälch, 
mhd. Jccdc; emplctötrum, ahd. phlaster^ mhd. Pflaster, der Estrich; 
caminaia, ahd. eheminata, mhd. hemenate ; fenestra, ahd. fenstar, mhd. 
v€nster\ camera, ahd. dhamara, mhd. Jcammer; Quartier, Quader u. s. w. 
Noch deutlicher gelangen wir zu dem nämlichen Resultat durch 
eine Betrachtung der hellenischen Stadt. Man findet bei keinem 
römischen Schriftsteller eine Andeutung, dafs die Lagerform eine 
specifisch römische, von einem der historischen oder mythischen Hel- 
den Roms erfunden sei. In diesem Umstand darf man die still- 
schweigende Anerkennung suchen, dafs das italische Lager das Pro- 
duct einer langen geschichtlichen Entwicklung darstellt. Gänzliche 
Unwissenheit hat die Sache dann so gewandt, als ob Pyrrhos die 
Castrametation erfunden und die Römer nach dem Sieg bei Benevent 
und der Eroberung seines Lagers an diesem sie abgelernt hätten 
(Frontin Strat. 4, 1. 14 castra antiquitus Eomani ceteraeque gentes 
passim per corpora cohortium velut mapalia constitt4ere soliti erant, 
cum solos urbium muros nosset antiquitas. Pyrrhus, Epirotarum 
rex, primus totum exercitum suh eodem vällo continere instituit etc.). 
Die Notiz findet sich schon nach einem älteren Annalisten bei Liv. 
35, 14, während die parallelen griechischen Berichte (Appian Syr. 16. 
Flut, Flam. 21. Pyrrh. 8) sie nicht kennen. Sie ist wahrscheinlich 
durch ein Mifsverständnifs entstanden und auf die Erzählung zu- 
rückzuführen von der grofsen Bewunderung, welche das römische 
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Lager dem König bei seinem ersten Anblick einflöfste (Plut. Pyrrh. 16). 
Auch auf Philippos von Makedonien machte dasselbe einen gewal- 
tigen Eindruck, wie Polybios erzählt (Liv. 31, 34 subieda cemens 
Ramana castra admiratus esse dicUur et universam speciem Castro- 
rum et descripta suis quaeque partibus cum tendentium ordine tum 
itinerum intervallis et negasse barbarontm ea castra tdli videriposse). 
Aus der Vorliebe, mit der dieser Schriftsteller auf den Gegenstand 
sunlekkehrt (vgl. 18, 1), ersieht man so recht, wie sehr das Lager 
den griechischen Militärs imponirte. Die Weise der Hellenen war 
eben total verschieden. Sie suchten das Heer nicht durch künst- 
liehe, sondern durch natürliche Befestigungen zu schützen ; denn man 
hielt die Deckung durch das Terrain für sicherer, als diejenige durch 
Wall und Graben. In Folge dessen richtete sich die Form des hel- 
lenischen Lagers jedesmal nach dem Platz, den man besetzte, und 
die einzelnen Abtheilungen innerhalb desselben wurden bald hier, 
bald dort placirt (Pol. 6, 42 doy,ovai ^Pcof-ialoi xavadiamovzeg ttjv 
hv vovioig BvxeQeiaVy ttjv ivavriav odov Ttogevead-ai zoiq ^'EXkrjOt 
KOTtt tovTO t6 f.itQog, Ol f.i€v yciQ ^'EXlrjvcg ev r(j5 OTQatOTiedeveiv 
j^yorvtai nvQuoTcrcov xo xaraytolov-D^eiv raig i^ avTÜv tiov xonuiv 
dxvQOftjaiv, a^a f.iev hcxkivovTeg rrjv negi rag rafpQsiag TaXaimo' 
QiaVf <if.ia de rof-utovreg ov% of.ioiag elvai tag xeiQonoirjxovg aatpa- 
Xeiag talg i^ avTr^g Ttjg q)vascog ini tiov xoniav vTtaqxovaaig oxv- 
(foxfjaiv. dio aal xaz^a te t^v r^g olrjg Trage^ißak^g d-eaiv nav ävay- 
Hci^nvrai cr^^jt«« ^ieTalaf,ißav€iv, eTto^ievoi xdig Tonoig, ra xe ^i€Qr] 
fuxakkaxxeiv dlloxe reqog aXkovg xai dxavallrjlovg xonovg' e^ mv 
aaxaxov vnaQxaiv av^ißaivei y.ai xov xar' Idiav xai xov luxxcc /tiegog 
ivtctOTfi) xoTtov x^g axQoxoTcedeiag). Der Unterschied in der Sitte 
beider Völker findet auch einen bezeichnenden Ausdruck in der 
Sprache. Dem Hellenen fehlt ein Individualname für Lager: xof^a^ 
der spitze Pfahl ist offenbar von dieser eigentlichen Bedeutung darauf 
übertragen, axQaxoTrsdov (axgaxoTvedeia) heifet das Feld, auf dem 
das Heer lagert, und naq^tßoXri ist gleichfalls erst spät neben sei- 
nen anderen Bedeutungen auch in dieser angewandt worden. Hin- 
gegen das lateinische castrum in seinem ganz individuellen Gebrauch, 
eng verwandt mit casa^ entspricht der italischen Auffassung, welche 
in demselben eine zweite Vaterstadt erkennt (S. 51). Es ist von 
Wichtigkeit festzuhalten, dafs von einem festen Lagerschema der 
Hellenen und einer Nachbildung desselben durch die Römer absolut 
keine Bede sein kann. So wenig man auch bisher zu einer entge- 
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gengesetzten Ansicht geneigt gewesen ist, so legt dagegen die jetzt 
allgemein verbreitete Auffassung der altitalischen Cultur es desto 
näher, die Gonstituirung und Ausbildung der Stadt auf griechische 
Vorbilder zurückzuführen. 

Die hellenische Geschichte hebt nach der Schilderung des Thu- 
kydides in seiner Einleitung mit einem fortwährenden Kriegszustand 
an: die Massen schwankeh hin und her, die Wohnsitze sind unbe- 
festigt, die einzelnen Komen haben sich noch nicht zu einem städti- 
schen Gemeinwesen zusammengefunden. Nachklänge dieser Epoche 
haben sich bis in historische Zeit erhalten, indem manche griechi- 
sche Völkerschaften, wie Aetoler, Lokrer, Akarnanen und Spartiaten 
nicht in geschlossenen Städten lebten. In einem kriegerischen Zeit- 
alter gewährt die steile Berghöhe natürlichen Schutz; hier werden 
feste Niederlassungen gegründet, hier entsteht die nolig im eigent- 
lichen Sinne des Worts. Ganz Griechenland war mit derartigen 
Bergstädten bedeckt (Grote, history of Greece cap. 20. 2, 108) ; ich 
nenne die Burgen von Athen, Theben, Korinth, Mykenae, Tiryns 
u. s. w. Sie bilden den Kern, an den sich allmälig im Lauf der 
Jahrhunderte neue Ansiedlungen anlehnen. Gleichwie in Deutsch- 
land erwächst die hellenische Stadt aus der Burg. Der Gang war 
im Einzelnen durch natürliche Bedingungen bestimmt Die Ungunst 
der Lage veranlafste bei fortgeschrittener Cultur, dafs viele solcher 
Tiokeig gänzlich verlassen und in der Ebene neu aufgebaut wurden. 
Ein derartiges Beispiel bietet schon Homer, wenn er von Dardanos 
sagt II. 20, 216 

uriaae di ^JaQdavirjv^ inei ovnw 'lliog iQtj 
iv 7teöi(fi 7i€7t6h(nOy nohq fUQOJuav ccv&QtiTKov, 
aAA' l'^S"' vnwgeiag ^xeov nolvTiidanag 'idrjg. 
Dagegen sind diejenigen Burgen, welche dem Flachland und damit 
auch dem Verkehr nicht zu weit entrückt liegen, der gröfsten Ent- 
wicklung fähig und stellen alsdann intensive Brennpuncte der Cultur 
dar. Man kann diese Erscheinungen durch den bekannten Satz aus- 
drücken, da& die Städte von der Höhe ins Thal wandern. Er hat 
seine volle Gültigkeit auch für Altitalien: auf Albalonga ist Rom 
gefolgt, auf Faesulae Florenz, auf Kyme Puteoli und Neapel; bei 
Bergstädten wie z. B. Tusculum, Praeneste, Tuder hat sich seit der 
Einführung dauernden Landfriedens durch die Monarchie die Inten- 
sität des Verkehrs entschieden aufserhalb der Mauern in die auf- 
blühenden Vorstädte geworfen. Aber im Unterschied gegen Hellas 
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sowol wie das deutsche Mittelalter kennt man in Italien schlechter- 
dings keine Burgen ; seine Bergstädte — man denke an Albalonga, 
Tusculum, Bovianum, Faesulae, Volaterrae — sind denjenigen der 
Ebene an Umfang und Gröfse vollständig ebenbürtig. Eine jede 
urbs hat ihre arx, aber ein Gegensatz wie zwischen noXtg und«Wt' 
existirt nicht und ebenso wenig läfst sich, sei es aus der Ueberlie- 
ferung,' sei es aus den Monumenten, irgeild ein Fall nachweisen, dafs 
die Urbs allmälig an die Arx angewachsen wäre. Es liegt auf der 
Hand, dafs der verschiedene Ursprung auch den Charakter der hel- 
lenischen Stadt im Unterschied von der italischen hat bestimmen 
müssen. 

Die älteren Städte Nordeuropas sind durchgängig charakte- 
risirt durch eine vollständige Regellosigkeit des Grundplans, ein 
Gewirr von krummen, engen und dunkeln Gassen, das sich nicht 
so sehr aus den localen Bedingungen erklärt, als vielmehr aus ihrer 
allmäligen Entstehung, indem Häuser, Strafsen und Viertel um die 
Burg wie die Jahresringe um den Baum sich gelegt haben. Die 
Disposition der griechischen Städte, sofern sie nicht mit einem Schlage 
gegründet sind, kann hiervon nicht erheblich verschieden gewesen 
sein. So schildert Thukydides 2, 4 wie die eingedrungenen Thebaner 
in riataea sich nicht zurecht zu finden wufsten und dadurch schliefs- 
lich fast insgesammt in Gefangenschaft gerieten. Auch Athen heifst 
bei Dikaearch {ßing ^FAL frgm. ed. Fuhr p. 140) xaxc5g aQQVfioToiLirj- 
f.dvri dict TTJv aQxaiovtjfva' ai fiiv noXkai tcSv ohuüv etTsXeig, okiyai 
de xQ^jfJ^f^tcc'^', von Theben erwähnt derselbe p. 143, es sei ycaivcog 
iQQVfioTOfir]fievrj wegen seiner dreimaligen Zerstörung. Und das 
Gleiche kann von allen älteren Städten gelten. Aristoteles Pol. 
p. 1330 (Bekker) charakterisirt diese Bauweise im Gegensatz zur 
modernen: rj di tojv Idicuv oIkijosiüv diad-aaig rjdlcov (.lev vofiiKszac 
aal XQrfOi(.i(j)TiQa ngog Tag akhxg nga^eig, Sv avro^og y nai xard 
Tov vecoT€Qov xat Tov "^iTtTTodaf^ieiov TQonov^ TiQog de zag TroXe/iUxag 
aaq)aXeiag Tovvavtiov, cog elyov xata tov agxcclov xQOvov ' dvae^odog 
yaQ eneivT] Tolg ^evinnlg xai dvae^eQevvrjTOig Toig eniTid-mevoig. Des- 
halb will er denn auch beide Weisen combiniren xai tyjv (.lev oltjv 
[iirj Tinulv Tcohv evTO/nov, xaTa f^iegrj de y.al TOTtnvg : gerade umge- 
kehrt wie bei der italischen Stadt, wo Decumanus und Eardo ma- 
ximus ganz regelmäfsig und ganz gerade laufen, dagegen die 
Vici häufigen Abweichungen vom strengen System unterliegen. 
Die moderne Bauweise gilt als Schöpfung des Hippodamos von 
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Milet *). Ihre Principien sind keine andern als wie sie wieder in 
unsem Tagen Geltung gewonnen haben: praktische Zweckmäläjg- 
keit, breite gerade Strafsen, die sich regelmäfsig und rechtwinklig 
schneiden, Häuser von derselben Höhe : vgl. Ar. Vögel 1004 : 

6 xvTcXog yivrjfcai ooi TSTqaymvoq, xav f^daii} 
dyoga, (pegovaac (f luaiv elg avrrjv odoi 
oqd-ai 7tQdg avro t6 /lioov, äaiteq d* daztQog, 
avTOv TumXoTeQOvg ovrog, oqd'ai 7cavzaxfj 
duTiveg aTcold/HTtcjaiv, 
Der Piraeus, Thurii (Diod. 12, 10), Rhodos sind von ihm 
derart nach einem einzigen Plan erbaut worden. Fortab sind 
seine Principien für Städteanlagen mafsgebend geblieben, wie dies 
verschiedentlich, namentlich von den Gründungen Alexanders und 
seiner Nachfolger bezeugt wird. Dieselben stimmen in ihrem gan- 
zen Charakter mit der italischen Städteform nahe überein. Wenn 
es z. B. von Nikaea in ßithynien heifst: es bildet ein Quadrat 
von 16 Stadien Umfang mit 4 Thoren, Strafsen, die sich recht- 
winklig schneiden, und vom Mittelpunct kann man alle 4 Thore 
sehen (Strabo 12, 565), so denkt man unwillkürlich an ein römi- 
sches Lager. Nicht als ob irgend ein Zusammenhang zwischen 
beiden statuirt werden dürfte: vielmehr kann man hierin nur ein 
rein äufserliches Zusammentreffen erblicken, das sich überall unter 
ähnlichen Verhältnissen wiederholen wird. In dieser Hinsicht genügt 
es auf die Anlagen Edward's I, die sich in England uncl besonders 
zahlreich in Guyenne finden, hinzuweisen, welche gleichfalls dem 
römischen Lagerschema nahe kommen, ohne dafs doch an irgend 
eine directe Beziehung zu denken wäre 2). Die moderne Bauweise, 
welche äeit Alexander immer allgemeinere Geltung errang, hat später 
auch auf die künstlerische und praktische Gestaltung der italischen 
Städte bedeutenden Einliufs gewonnen. Wie S. 58 bemerkt, hat Vi- 



1) Vgl. G. F. Hermann, de Hippodamo Milesio. Marburger Pro- 
gramm 1841. — Müller, Archäologie '. S. 153. 54. 

2) In England Winchelsea und Kingston upon Hüll von 1299, in Frank- 
reich Montpazier (das vollkommenste Beispiel) und eine ganze Reihe von 
Städten, ^rov. hastide, franz. vtTZe neuve oder ville franehe genannt. Sie bilden 
alle ein Parallelogramm, den Markt in der Mitte ; vgl. Some accoant of Do- 
mestic Architecture in England from Edward I to Richard II. Oxford 1853. 
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truv in ihrem Sinne geschrieben; der Neubau Roms nach dem Ne- 
ronischen Brande und — was unserem Studium im Einzelnen noch 
offen steht — die Wiederherstellung des pompejanischen Forums 
nach dem Erdbeben 63 n. Chr. sind ganz von ihrem Geiste erfüllt. 
Aber das ist klar, dafs weder der jüngere noch der ältere Städte- 
bau der Griechen mit der Schöpfung des altitalischen Stadtschemas 
irgend etwas gemein haben können. 

Das Resultat, zu dem die sprachliche sowol als sachliche Un- 
tersuchung geleitet haben, wird endlich auch noch durch die Tradi- 
tion bestätigt. Zwar fehlt es nicht an Städten, welche ihren Ur- 
sprung auf Diomedes, Odysseus, Aeneas oder andere griechische 
Helden zurückführen. Aber nirgends wird gesagt, dafs erst durch 
sie die Kunst Städte zu bauen ins Land gekommen wäre; vielmehr 
finden sie deren schon bei ihrer Ankunft vor. Diese Legenden sind 
insgesammt nicht eben alt. Wo immer aber nationale einheimische 
Sagen erhalten sind, sei es vom heiligen Lenz der Sabiner oder 
König Italus, sei es von Saturnus und Latinus oder Romulus und 
Remus — entweder beginnen sie mit der Gründung einer Stadt oder 
setzen städtisches Leben als bereits bestehend voraus. Diese Andeu- 
tung mag hier genügen ; das Alter und der Charakter italischer Ur- 
sprungssagen soll im nächsten Kapitel geprüft werden. 

Die Entstehung der italischen Stadt gehört einer Epoche an, 
als die getrennten Stämme noch ein einiges Volksganzes ausmachten. 
Der inductive Weg, welcher zu diesem Ergebnifs geführt hat, mag 
mannigfachen Bedenken ausgesetzt sein ; wir sind schliefslich in eine 
Periode gelangt, welche mindestens ein Jahrtausend älter erscheint, 
als das Material^ das unserer Benutzung zu Gebote steht. Indessen 
verschwinden die Bedenken vor einer ruhigen Erwägung. Zunächst 
weist die Limitationspraxis, wie wir sie im 1. Kapitel aus der Feld- 
messcrsammlung nach ihren Hauptzügen dargestellt haben, selber 
eine Anzahl äufserer Merkmale auf, welche weit hinter die Zeit 
ihrer Abfassung zurückreichen. Ich meine im Gebrauch der Abkür- 
zungen: Kardo, dessen Schreibung im Uebrigen zwischen C und K 
schwankt, wird doch nie anders als durch letzteres bezeichnet und 
noch merkwürdiger ist die durchstehend vorkommende Abkürzung 
von citra durch K. Sie findet im späteren Gebrauch kein einziges 
Analogen ; das Zeichen K war voi* der Fi^tirung des Zwölftafelgesetzes 
aus der Schrift verschwunden; nur vor a wurde es allenfalls noch 
beibehalten, während Worte wie centum^ civiSj canstd durch C ab- 
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gekürzt werden. Wenn man dies überschlägt, wird man nicht an- 
stehen, hier einen Rest ältester Uebung lateinischer Schrift zu sta- 
tuiren, welche wir überhaupt kennen (vgl. Mommsen, R. G. 1*. 220). 
Was sich aus den Inschriften über oskische Limitation gewinnen 
läfst, stimmt mit dem römischen Verfahren durchaus überein. In 
der Weihinschrift von Agnone kommt auch der Name dekmanniüis 
= dedmanis (Mommsen, Unt. Dial. S. 140) vor, nicht im beschränk- 
teren Sinne der Ost- Westlinie, sondern überhaupt die Limites be- 
zeichnend (vgl. S. 12). Endlich darf man auch noch das Längen- 
und Flächenmafs, nach welchem Lager und Stadt disponirt sind, 
zum Zeugniffe ihres hohen Alters anführen. Die Ziffern 2150' für 
den Durchmesser, 8600' für den Umfang deuten klar an, dafs diese 
Größjen nicht ursprünglich auf römische Fufs berechnet shid^ inso- 
fern sie durchaus keine leicht fafsliche, rationelle Zahl an die Hand 
geben. Auch fand sich (S. 39), dafs der Flächeninhalt des Lagers, 
wie man mit Recht hätte erwarten dürfen, in keiner näheren Bezie- 
hung zu den uns bekannten römischen Landmafsen steht. Aufwei- 
chen Fufs diese Angaben ursprünglich berechnet waren, ist eine 
äufsei-st schwierige Frage, welche in diesem Zusammenhang nur an- 
gedeutet werden kann. Nach Hygin p. 122 (ebenso p. 339) ist der 
campanische Vorsus^) gleich 8640 röm. Quadratfufs und es gehen 
SVa Vorsus auf das römische Jugerum. Da aber der Vorsus eine 
Fläche von 100' im Quadrat darstellen soll (vgl. S. 39), so müssen 
92,95 römische = 100 oskischen Fufs sein. Man darf die p. 340 
erwähnte Limitirung hierher ziehen, nach welcher in verschiedenen 
Theilen Italiens die Terminalcippen 94' und, das 4- und öfache hier- 
von, 375' und 470' von einander entfenit stehen; denn der Unter- 
schied erscheint zu unerheblich, um ein anderes Mafs zu statuiren. 
Nach der genaueren Angabe rechnen wir den oskischen Fufe zu 
0,2749 m. (1 m. = 3,638' osk.). Zunächst wird man erwarten, dafs 
dieser Fufs in Pompeji sich wiederfindet. Und wirklich sprechen viele 
Daten für eine derartige Annahme : z. B. stellen sich die S. 7 1 ge- 
machten Angaben über die Hauptdimensionen der Stadt darnach 
folgender Mafsen: Kardo maximus 2537,5', westliche Hälfte des 



1) Die Lesart des Gudianus in Campania (B in Dalmatia) wird durch 
die zweite Stelle p. 340. 15 item aliae Utterae Singular es, quae in diversis 
territoriis Itcdiae inveniuntttr, maxime iuxta fluvium Nemus (?) bestätigt ; was 
in dem letzten Wort steckt, weifs ich nicht. 
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Decumanus 997,9', östliche 1502,3'. Wenn man die Ungenauigkeit 
(lieser an einem Plan gemachten Messungen in Betracht zieht, un- 
terliegt es keinem Zweifel, dafs der Decumanus zu 2500' mit den 
beiden Abschnitten von 1000 und 1500', der Kardo zu 2550' (?) an- 
zusetzen ist. Anderes übergehe ich, weil die genauere Bestimmung 
des oskischen Fufses nicht möglich ist ohne eine eingehende Unter- 
suchung der Bauwerke, die dadurch erschwert wird, dafs allem An- 
schein nach in späterer Zeit nach römischen, in älterer vielleicht auch 
nach griechischen Fufsen gerechnet worden ist. Wollte man nun 
a.uf diesen oskischen Fufs das Lager umrechnen, so würden sich 
gleichfalls ganz irrationelle Ziffern ergeben. Es scheint aber aufser 
dem oskischen und römischen noch andere Mafse in Italien gegeben 
zu haben : nach p. 340 standen nämlich auch noch andere Terminal- 
cippen bei 361' und 4061'; Angaben, auf deren Erklärung wir ver- 
zichten müssen. Mafs und Gewicht sind von den Verkehrsverhält- 
nissen abhängig und darum begreift sich wol, dafs die Stämme im 
Verlauf der Geschichte sich hierin weit von einander haben ent- 
fernen können. Es liegt, wie bemerkt, ein Zeugnifs für das Alter 
des Lager- und Stadtschemas darin, dafs dasselbe zu den uns hi- 
storisch bekannten Mafsen nicht recht pafst. Dabei drängt sich indefs 
noch eine andere Betrachtung auf. Die Flächeneinheit der Italiker 
und Griechen ist das Plethron oder Vorsus von 100', das der Römer 
der Actus von 120' im Quadrat. Beide Gröfsen müssen aller Wahr- 
scheinlichkeit nach einmal sich gedeckt haben, und zwar ist die rö- 
mische Theilung jüngeren -Ursprungs. Unter dieser Voraussetzung 
verhält sich der graekoitalische Fufs zum römischen wie 6 : 5, wäre 
also dem vielbestrittenen Philetärischen Fufs gleich. Reducirt man 
in diesem Sinne die Mafse des Lagers, so beträgt jede Seite (zu 
2160' gerechnet, vgl. S. 39) 1800' = 3, der Umfang 12 Stadien; 
bei einer gleichmäfsigen Vertheilung, wie sie in Pompeji vorgenom- 
men ward (S. 71), erhält jede Tribus 1 Stadion Breite. Der oski- 
sche Vorsus, wie er bei den Feldmessern vorkommt, entspräche 6000 
QuadratfuiS. Aus einem derartigen hypothetischen Fufs hätte sich 
der römische einfach entwickelt, indem die Ruthe in 12 statt in 10 
Theile zerlegt wurde, der oskische dagegen müfste sich einem frem- 
den Mafse anbequemt haben. 

Die italische Stadt ist in einer Epoche geschaffen, als die Ita- 
liker den Steinbau noch nicht übten. Es läfst sich beweisen, dafs 
Hellenen und Italiker wie die Abendländer überhaupt ursprünglich 
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in Holz gebaut haben; die kunstmäü^ige Bearbeitung und Verwen- 
dung des Steins setzt eine Reihe bedeutender technischer Fortschritte 
voraus. Insofern stellt das Lager mit seinem Erdwall und Schanzpfählen 
die älteste Stadt getreuer dar, als die uns vorliegenden Mauerringe. 
Die Uebertragung des Schemas auf Steinbau hat mit Notwendigkeit 
im Einzelnen viele Abweichungen von den strengen Grundformen 
zur Folge gehabt. Dieser grolle Umschwung kann im Wesentlichen 
erst eingetreten sein, nachdem die Italiker ihre Sitze auf der Halb- 
insel eingenommen hatten, wie wir sie in historischer Zeit kennen. 
Noch im kaiserlichen Rom (Varro LL. 5, 48) erinnerte die Bezeich- 
nung terreus murus an den Erdwall auf der Höhe der Garinen, wel- 
cher die älteste latinische Stadt eingeschlossen hatte. Von Aecla- 
num heiflst es aus dem Bundesgenossenkrieg, da& seine Mauer von 
Holz war (App. b. civ. 1, 51) 0. Befestigungen aus demselben Ma- 
terial waren bei den Kelten sehr verbreitet (Gaes. bell. Gall. 7, 23. 
Vitruv 2, 9), auch bei andern Völkern erwähnt (Hirt, Gesch. d. 
Bank. 3, 424), so da& man den Satz ganz allgemein hinstellen 
kann, Holzbefestigung repräsentire eine niedrigere Gulturstufe als 
Steinbau. 

Die bisherigen Erörterungen ergeben, dai& das italische Stadt- 
schema nach der Trennung der Italiker und Hellenen, aber vor der 
Spaltung der italischen Stämme, d. h. vor der Besitznahme der 
eigentlichen Halbinsel geschaffen worden ist. Die germanische Völ- 
kerwanderung, welche die moderne Geschichte einleitet, gewährt uns 
einen Anhalt, wie jene antike Völkerwanderung, welche Südeuropa 
in den Kreis geschichtlichen Lebens eingeführt hat, ungefähr zu den- 
ken ist. Wie auf bewegter See Welle auf Welle folgt, so hat ein 
Völkerschub nach dem andern die vorhergehenden immer weiter gen 
Westen gedrängt. Die Besitznahme Südeuropas und die Unter- 
drückung älterer hier seXähafter Stämme ist nicht durch eine rasche 
Völkerflut geschehen, sondern durch das langsame Wei*k von Jahr- 
hunderten. Je später ein Volk zur dauernden Ruhe gelangt ist, 
desto weiter steht es auch in seiner Gulturentwicklung zurück. Wenn 



1) Nach ihrer ZerstöniDg wird eine neue erbaut^ von welcher G. J. L. 
1, 1230 handelt. Zugleich wird durch diese unverkennbare Beziehung die Da- 
tirung des Amphitheaters von Pompeji (S. 66 Anm.) bestätigt, denn der Er- 
bauer der Mauer von Aeclanum, 0. Quinctius Valgus, kehrt in der pompeia- 
nisohen Bauinschnft (n. 1246) wieder. 
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die Hellenen ihren westlichen Stammverwandten etwa um 400 Jahre 
voraus sind, so wird der Schluß nicht ganz unberechtigt sein, daCs 
diese eben so viel länger auf der Wanderung zugebracht haben. 
Denn das Volk unterliegt den ewigen Gesetzen des Wachsens, Blü- 
hens und Vergehens. Der Baum italischen Volkstums ist langsamer 
gewachsen, als die reiche Pracht, welche des Ostens heifise Sonne 
in Hellas zeitigte ; aber eben defshalb hat er auch den Stürmen weit 
längeren Widerstand geleistet. Jene Periode, in welcher die Italiker 
eine grolle einige Nation ausmachten, hat alle Züge ausgeprägt, 
welche den getheilten Stämmen historischer Zeit insgesammt zu- 
kommen: im Gegensatz zu den Hellenen die italische Einseitigkeit 
und Beschränktheit, aber auch italische Tiefe und Stärke. Es soll im 
5. Kap. gezeigt worden, wie alle diese Aeufserungen des National- 
charakters im Templum ihren greifbarsten Ausdruck gefunden haben. 
Hier ist noch die Frage aufzuwerfen, in welchem Local diese wich- 
tigste Bildungsepoche der Italiker sich vollzogen hat. 

Die Naturformen beherrschen den Geist; sie prägen ihm ihren 
Stempel unauslöschlich ein zu einer Zeit, wo die jungen Sinne sich 
begierig den umgebenden Wundern öffnen. Wechselnde Schicksale 
mögen die ersten Eindrücke betäuben, aber nicht verdrängen; man 
versetze den Sohn der Ebene ins Gebirg, so wird er doch nie 
vollständig der Anscliauungen sich entschlagen können, welche die 
weiten Flächen seiner Heimat in ihm wach riefen. Die Naturan- 
schauung des italischen Volkes ist in der Ebene entstanden. Auf 
dem Boden der Ebene ist der Mensch zuerst der göttlichen Verheis- 
sung, welche die Erde ihm unterthan machte, froh geworden. Er 
hat hier nicht mit Mächten zu kämpfen, die stärker sind als seine 
junge Kraft, die Schranken, welche sich seinem Vordringen entge- 
genstellen, überwältigt er mit leichter Mühe; sein strebender Geist 
umfafst die endlose Fläche. Der Mensch drückt ihr das Zeichen 
der Knechtschaft auf; die Natur zeichnet sich hier nicht durch 
scharf ausgeprägte Formen aus, |ier ordnende Verstand zwängt sie 
in unterscheidende Linien. Die quadratische Kunstform hat sich in 
Aegypten und Babylon und in gleichem Sinne bei den Italikern ent- 
wickelt. Die Geometrie, wie Varro sagt (S. 10), hat den umher- 
schweifenden und zwieträchtigen Völkern den Frieden gebracht. Frei- 
heit und Gebundenheit sind die beiden Pole, ura welche sich das 
Leben des Menschen wie des Volkes dreht. Wenn die Ebene ihren 
Bewohner zur Freiheit prädestinirt, so gewährt sie nur das eine 
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Element, dessen er zii seiner menschlichen Entwicklung bedarf. In 
den Steppen und Wüsten mit ihrer ewigen Monotonie verharrt er 
auf der Stufe elementarer Ungebundenheit, dem Thiere gleidi von 
Ort zu Ort schweifend. Darum sind es auch nur die begrenzten 
Ebenen, welche die Wiege der Cultur getragen haben : die Inseln gleich 
von unwirtbaren Wüsten geschützten Thäler des Nil, des Euphrat 
und Tigris. 

Durch diese Gesichtspuncte wird die Bildungsepoche der itali- 
schen Nation fest localisirt. Sie kann sich nicht am Schwarzen Meer 
noch an der Donau vollzogen haben, und nirgend anders als in der 
Ebene des Po. Hier haben die Italiker nach ihrer Trennung yw 
den Hellenen und später von den Kelten für sich allein gesessen. 
Wie Sicilien die maritime, so ist nach Ritters treffender Bezeich- 
nung *) die Poebene die continentale Zugabe der Apenninhalbinsel. 
Beide sind physisch und historisch auf's Innigste mit einander ver- 
bunden; jedoch nimmt die Poebene in der einen wie der andern 
Richtung ihre eigentümliche Stellung ein. In Gestalt eines Dreiecks 
(Pol. 2, 14) Im Norden von den Alpen, im Süden vom Apennin ein- 
geschlossen, öffnet sie zwar gen Osten auf das Meer, aber ein hafen- 
loses Meer mit versumpften Küsten. Die Alpen fallen schroff 
nach dem Tiefland zu ab ; ihre Kette stellt sich aller Orten als ein 
Begrenzendes, Trennendes dar. Sie ist die grofse Scheidewand, welche 
Italien isolirt: jenseit anderes Klima, andere Producte, andere Sprache 
und Geschichte. Die Erhebung des Apennin ist zwar weit geringer, 
der Uebergang gemildeter; immerhin markirt auch er klar und 
deutlich die Grenze. Das ganze Land stellte sich als ein einziges 
grof^es Templum dar, vom Po als Decumanus maximus, von seinen 
alpinischen und apenninischen Zuflüssen als Kardines limitirt. Hier 
schlugen die Elemente der Geometrie, welche die Wanderer gleich 
anderen Culturkeimen aus dem Osten mitgebracht hatten, Wurzel. 
Jenes grof&artige System, welches alle Probleme des Lebens auf 
die nämlichen einfachen Gesetze zurückführte, ward hier im Detail 
ausgebildet. Die Jahrhunderte haben die Nachkommen in die engen 
Thäler des Apennin, an die üppigen Küsten Campaniens geführt, 
aber hier wie dort limitirte man nicht anders, als die Vorfahren in 
ihren Holz- und Erdhütten an den Ufern des Po die Kunst geübt 



1) Europa S. 311, Yorlesungen, herausg. y. Daniel, Berlin 1863. Die 
folgende Schilderung Ritters kann ich aber nicht als richtig ansehen. 
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hatten. Die Stämme und Sprachen .theilten sich, allen verblieb der- 
selbe Familientypus. Inzwischen hatte sich unter anderen Umge- 
bungen die hellenische Nationalität gebildet. Das Meer mit seiner 
Wunderwelt, das Hochgebirge mit rauschenden Giefsbächen und rol- 
lendem Donner erfüllen in plastischer Sinnlichkeit Sprache und Glau- 
ben; der innige Verkehr von Mensch und Natur erzeugte das Ideal 
der Schönheit. Diese Seite war dem Italiker verkümmert; er hat 
statt dessen das Verhältnift aller Factoren der menschhchen Ge- 
sellschaft anter einander und zur Gottheit, ihre Rechte und Pflichten 
mit einer Umsicht und Consequenz, die nie wieder ihres Gleichen 
gefunden hat, festgestellt. 



Kapitel IV. 
Italische Stammsagen. 



Den großartigen Aufschlüssen, welche die vergleichende Sprach- 
forschung über die Anfange des geschichtlichen Lebens gewährt hat, 
sind in den letzten Jahren von anderer Seite neue gefolgt. Die 
aller Orten rastlos betriebenen antiquarischen Nachforschungen haben 
der Frage nach der Urzeit des Menschengeschlechts die weiteste 
Perspective eröffnet. Man hatte bereits seit Langem erkannt, dalis 
die Coltur Nordeuropas sich in drei groföen Perioden bewegt, je 
nachdem das Gerät des täglichen Lebens aus Stein, Bronce oder 
Eisen gebildet ward. Aber für die Länder, auf welche ein Jahr- 
tausend früher das Licht der Ueberlieferung fällt, war ein glei- 
che» Gesetz nicht nachgewiesen worden. Noch Mommsen, Rom. 
Gesch. 1*, 9 konnte schreiben: »Es ist bisher nichts zum Vorschein 
gekommen, was zu der Annahme berechtigt, daX^ in Italien die 
Existenz des Menschengeschlechts älter sei, als die Bebauung des 
Ackers und das Schmelzen der Metalle; und wenn wirklich inner- 
halb der Grenzen Italiens das Menschengeschlecht einmal auf der 
primitiven Culturstufe gestanden hat, die wir den Zustand der Wild- 
heit zu nennen pflegen, so ist davon doch jede Spur schlechterdings 
ausgelöscht«. DerAnstoIä, welchen die Entdeckung der Pfahlbauten 
in den Alpenseen gab, pflanzte sich über Italien fort und lenkte die 
Aufmerksamkeit auf dies bisher vernachlässigte Gebiet: von allen 
Seiten strömte Material zur Charakteristik der italischen Vorzeit 
herbei. Die Untersuchungen, welche mit besonderer Sorgfalt in der 
römischen Campagna von Michele de Bossi und dem Geologen Ponzi 
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geführt worden sind ')> haben eine Bronce-, eine jüngere und ältere 
Steinepoche klar nachgewiesen und damit auch zugleich die Existenz 
des Menschengeschlechts in Italien vor aller Ueberlieferung in un- 
absehbare Ferne hinaufgerückt, die auch nach Jahrtausenden zu 
schätzen uns vorab jeder Mafestäb fehlt. 

Den Alten selber war der Fortschritt, den der Mensch vom 
Gebrauch der Steinwerkzeuge zu Erz und Eisen machte, . keines- 
wegs unbekannt: mit beredten Worten hat ihn Lucrez geschildert 
5, 1281 fg.: 

arma cmtiqua manus ungues dentesque fuermU, 

et lapides et item siharum fragmina rami^ 

et flamma atqtie ignes, postquam sunt cognüa primum, 

posterius ferri ms est aerisque reperta. 

et prior aeris erat quam ferri cognitus usus, 

quo fadlis magis est tmtura et copia maior. 

aere solum terrae tractcAant, a^reque beüi 

miseebant fludus et vtUnera vasta serebant 

et pecus atque agros c^imebant: nam faoüe oUis 

onrnia cedebcmt armatis nuda et inerma. 

inde minutatim processit ferreus ensis, eqs. 
Der Dichter zeigt hier ein klares Bewufstsein vom -Uebergang aus 
der Broncezeit in die des Eisens, und in der That hat sich derselbe 
bei allen Völkern des Altertums in einer relativ historischen Periode 
vollzogen ^) ; es genügt daran zu erinnern, dafs der italische Cultus 
die Anwendung des Eisens bei sacralen Handlungen principiell aus- 
scUofs. Anders steht es dagegen mit der Steinperiode: die Schil- 
derung des Lucrez beruht offenbar auf Reflexion, und wenn Augu- 
stus auf Capri immanitim beluarum ferarumque membra praegran- 
dia, quae dicuntur gigantum ossa, et arma heroum (Suet. 72) sam- 
melte, so deuten die Worte allerdings unzweifelhaft auf antediluvia- 
nische Knochen und Steingerät, aber zeigen zugleich, wie wenig die 
Alten von dieser Vorzeit wuflsten und wissen konnten. In der That 
lag jener Urzustand, in dem die Vorfahren der Italiker und Griechen 
der Kunst das Erz zu schmelzen und zu bearbeiten noch untheilhaft 
waren, aller Erinnerung weit entrückt. Die Sprachvergleichung stellt 



1) vgl. den Bericht der gen. Gelehrten Ann. dell' Inst. 1867. p. 5 — 72. 

2) Chr. Petersen , über das Verhältnifs des Broncealters znr histori- 
schen Zeit bei den Völkern des Alterthums. Festprogramm, Hamburg 1868. 
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es als unzweifelhaft hin, dafs jene Kunst bereits gefunden war, als 
die getheilten Zweige des indogermanischen Stammes im innern 
Asien noch ein einziges Volk ausmachten ^). Auch das reiche Be- 
pertorium, das Sitte und Glauben für Völkergeschichte darbieten, 
ist ziemlich arm an Beminiscenzen einer metalllosen Zeit. Einzelnes 
wie z.B. das Opfer der Fetialen, die mit dem heiligen Stein des 
Diespiter das Thier erschlagen, und der Schwur bei diesem Stein, 
der denBömem als der heiligste galt, wird hierher zu ziehen sein. 
Die Bedeutung dieses Bitus im völkerrechtlichen Verkehr der Ita- 
liker, aber noch mehr das Vorkommen desselben bei stammfremden 
Nationen ^) gestatten ohne Bedenken, seine Entstehung in entlegenste 
Zeit zurückzuversetzen. 

Die Thatsache, dafs die Itaüker bei ihrer Einwanderung ein 
anderes, niedriger organisirtes Volk auf der Halbinsel vorfanden, hat 
für die römische Geschichte eine weiter reichende Bedeutung, als 
der erste Anschein lehrt. Diese Bedeutung liegt vor allem in der 
Auffassung der ältesten Verfassung. Mommsen 1^, 71 statuirt in der 
vollkommenen Bechtsgleichheit der Bürger »eine der bezeichnendsten 
und der folgenreichsten Eigcnthümlichkeiten der latinischen Nation ; 
undtt; fährt er fort, »wohl mag man dabei sich erinnern, dafs in Italien 
keine den latinischen Einwanderern botmäflsig gewordene Bace älterer 
Ansiedlung und geringerer Gulturfahig&eit begegnet und damit die 
hauptsächlichste Gelegenheit mangelte, woran das indische Kasten- 
wesen, der spartanische und tbessaUsche und wohl überhaupt der 
hellenische Adel und vermuthlich auch die deutsche Ständescheidung 
angeknüpft hat.« Aber es leuchtet ein, wenn die ItaUker gleich In- 
dem, Hellenen und Deutschen ihr Land mit den Waffen in der Hand 
erobert haben, dafs. dann auch unter analogen Verhältnissen sich 
analoge Erscheinungen bilden mufsten. und dafls von vollkommener 
Gleichheit aller Bürger als einem Fundamentalsatze italischer Politik 
schwerlich die Bede sein kann. 

Nach den bisherigen Funden läJüist sich weder entscheiden, wel- 
cher Stamm vor den ItaUkern auf der Halbinsel saf^, noch ob der- 



1) vgl. Schleicher in Hildebrands Jahrbüchern für Nationalökon. und 
Statistik 1, 410. 

2) Hannibal rerpflichtet sich durch einen solchen Pact seinem Heer 
gegenüber bei der Ankunft in Italien Liv. 21, 45. — vgl. Preller, B. Myth. 
220. J. Schmidt, die Wurzel Ak S. 63, 
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selbe bereits den Gebrauch der Metalle kannte. Diese Unsicherheit 
drängt sich namentlich bei der interessantesten unter den bisherigen 
Entdeckungen auf, ich meine der Nekropolis am Albaner See im 
Herzen des alten Latiums. Hier fand man 1817 unter einer Peperin- 
schicht eine Anzahl von rohen Grabumen, die «auiGser verbrannten 
Knochen, Bemsteinstücke, Broncespangen , ja wie es scheint auch 
eiserne Nägel enthielten. Neuere Untersuchungen haben die Rich- 
tigkeit des ältesten Fundberichts herausgestellt und zugleich die ver- 
schiedenen Phasen vulkanischer Thätigkeit, die hier vorliegen, näher 
beleuchtet 0- Als die Nekropolis am Rande des jetzigen Sees ge- 
gründet ward, stellte derselbe einen ruhenden Krater dar, dessen 
Furchtbarkeit, wie eben die Ansiedlung zeigt, den Anwohnern ver- 
borgen blieb. Ein erster Ausbruch verschüttete das Todtienfeld; 
dann folgte eine lange Ruhe von Jahrhunderten, in der die Aschen- 
decke sich mit einer Grasvegetation überzog ; endlich ein zweiter ge- 
waltigerer Ausbruch, durch den die bis 0,50 m. dicke Peperinschicht 
sich bildete. Seitdem hat die Thätigkeit dieses Kraters aufgehört 
und allmälig konnte sich das Wasser zum See ansammeln, wie er 
noch jetzt da liegt. Man war bisher gewohnt, den Emissarius dieses 
Sees, die Mauern von Tusculum und ähnliche Werke vorgerückter 
Technik als die ältesten Denkmäler Latiums hinzustellen ; aber durch 
Entdeckungen wie die vorliegende, so betont Herr de Rossi mit 
Recht, eröffnet sich eine ganz neue Einsicht in die Kindheit der 
Völker. Derselbe schreibt das genannte Todtenfeld den Latinem zu ; 
er nimmt an, dalä der Vulkanismus des Albanergebirgs in römischer 
Zeit noch nicht völlig erloschen gewesen sei. Aeufserungen desselben 
will er in dem als Prodigium mehrfach erwähnten Steinregen auf 
dem M. Cavo erkennen und schlieM namentlich aus der Einsetzung 
der neuntägigen Feier (Liv. 1, 31) auf wiederholte vulkanische Er- 
scheinungen. Ich mufs an der alten Deutung des Steinregens auf 
Meteorsteine festhalten; denn dasselbe Prodigium wird häufig aus 
nicht vulkanischen Gegenden gemeldet und gleichfalls in der ange- 
gebenen Weise procurirt, andrerseits erscheint die Annahme, als ob 
der M. Cavo* noch im hannibalischen Kriege zu Zeiten thätig sein 
konnte (Liv. 25, 7. vgl. 35, 9), mit aller übrigen Kunde unvereinbar. 
Von dieser unhaltbaren Erklärung abgesehen, liegen positive Be- 
weise gegen die Vermutung de Rossi's, die Nekropolis am Albaner- 



1) de Rossi a. 0. S. 36 fg. 
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See auf Latiner zurückzuführen, nicht vor. Mit ihrer Annahme 
würde die Dauer der latinischen Ansiedlung vielleicht ura mehr als 
ein Jahrtausend vor die Epoche hinaufgerückt werden, aus der die 
ältesten der noch jetzt vorhandenen Bauwerke datiren. 

Vorläufig stehen wir erst bei den Anfängen dieser neuen ar- 
chäologischen Forschung. Man kann die Extravaganzen, zu denen 
dieselbe vielfach geführt, ruhig auf sich beruhen lassen, würde aber 
andererseits ihre Bedeutung unterschätzen, wollte man sich dagegen 
verschliefäen, die hier gefundenen Resultate auf die geschichtliche 
Betrachtung im engem Sinne anzuwenden. Von ganz besonderem 
Interesse erscheint mir die Belehrung, welche wir über die Zeitmafee 
erhalten, die der chronologisch fixirten Geschichte vorausgehen. Die 
Tradition nicht minder als die historische Speculation alter und 
neuer Zeit wird von selber dazu gedrängt die vorgeschichtliche Pe- 
riode in ihren verschiedenen Phasen viel zu kurz anzusetzen. Die 
Phantasie vermag nicht die einzelnen grolton Thatsachen, die in 
ihrer Vollendung klar vorliegen, umzusetzen in den unendlich langen 
Prozefe des Werdens und doch ebensowenig, sei es^bewufst oder 
unbewuf^t, auf die Abschätzung desselben zu verzichten. Wie will- 
kürlich und ungenau dieselbe ausfallen muMe und auf lange hinaus 
noch muXb, zeigt die Unbestimmtheit der geologischen Zeiträume, 
mit denen die Anthropologie rechnet, in schneidender Deuthchkeit. 
Diese Bemerkungen mögen dazu dienen, im Allgemeinen den Stand- 
punct zu rechtfertigen, welchen die vorliegenden Untersuchungen 
über altitalische Verfassung und Geschichte einnehmen. 

Archäologie und Sprachforschung vermögen nur die allgemeinen 
Umrisse der Völkergeschichte zu zeichnen ; ihre Ausführung und Be- 
lebung wird stets von Neuem auf die Tradition zurückgreifen müssen. 
Der Sagenschatz der Italiker ist verhältni&mäl^ig arm und doch 
enthält er eine Fülle von Belehrung, ohne welche ein richtiges Bild 
der ältesten Geschichte schlechterdings nicht gewonnen werden kann. 
Freilich wird die Hebung des Schatzes durch grofse Hindemisse er- 
schwert: Hindemisse, die vor allem im Wesen der Tradition selbst 
begründet liegen. Die Alten haben den Ursprüngen ihrer Religion, 
ihres Staats, ihrer Cultur, kurz dem Ursprung menschlicher Dinge 
in ihrer Weise mit ebenso großem Eifer nachgeforscht, wie die mo- 
derne Wissenschaft. Es liegt in der innersten 'Natur des Menschen 
begründet, nach dem Grunde der Erscheinungen zu fragen. Er findet 
die Antwort in einer Geschichte, welche die Genesis derselben erzählt. 
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Sagenbildung ist so alt wie das Dasein der Menschen. Bei der Tren- 
nung der Stämme erhielt jeder einzelne den gleichen Vorrat au Er- 
fahrungen, an Mythen und Sagen mit auf den Weg. Er ward in 
verschiedenem Sinne verwaltet: den einen mehrte er sich, den an- 
deren schwand er im Laufe der Zeiten zusammen. AUmälig verlor 
sich das Verständniüs, ja selbst das Gedächtnifs an jene älteste 
Kunde aus dem Herzen der Menschen; denn neue Begebenheiten 
und neue Sagen machten ihr Recht geltend. Was aber sich davon 
lebendig erhielt, ging durch alle Wandlungen hindurch, die das Volk 
im Lauf der Jahrhunderte erlebt hatte. Daher rührt es, dafs die 
allerältesten Mythen oft ein sehr junges Aussehen tragen. Die Tra- 
dition eines Volkes enthält Niederschläge aus seiner gesammten 
Greschichte, von der fernsten Urzeit bis auf die nahe Vergangenheit. 
In* dieser chaotischen Masse Altes und Neue^ zu sondern, dem Ein- 
zelnen seine Stelle anzuweisen in der langen Entwicklungsreihe, 
welche den historischen Zeiten vorausgeht, ist die erste, aber nicht 
die einzige Schwierigkeit, welche sich der Kritik entgegenstellt. Ita- 
lien ist nicht ^as Glück zu Theil geworden^ dafs seine Sagen in 
einer frühen Zeit, als sie noch rein und ungemischt aus deto Volks- 
mund flofsen, der Litteratur einverleibt wurden ; vielmehr hat die 
übermächtige Einwirkung des Hellenismus sie vielfach umgewandelt 
und umgedeutet, der Euhemerismus der Schriftsteller sie verfälscht 
und entstellt. Aus diesen Gründen begreift es sich vollkommen, warum 
die älteste Tradition der heutigen Forschung ein in vieler Beziehung 
unverständliches Problem abgiebt und auf lange hinaus noch ab- 
geben wird. In der That wäre die Aufgabe der Kritik geradezu 
hoffnungslos, wenn sie nicht durch einen Umstand erleichtert würde, 
durch die Treue und Einfachheit, welche die italischen Sagen aus- 
zeichnet. Dem Volke ftehlte die schöpferische Phantasie; wenn es 
die Kunde der Vorzeit in greifbare, ihm anschauliche Nähe um- 
setzte, so wagte es doch nicht — sei es aus frommer Scheu, sei es aus 
dichterischem Unvermögen — die Grundzüge derselben anzutasten. 
Der Gedanke selbst tritt klar und scharf zu Tage, nicht überwu- 
chert von poetischem Beiwerk ; das Symbol ist nichts weiter als sein 
dürftiges Kleid. Dieser Grundcharakter hat auch durch den Helle- 
nismus verdunkelt, aber niemals ausgelöscht werden können. 

Es soll versucht werden, an den Stammsagen der Italiker diese 
Sätze auszuführen. Das politische Element wiegt in der italischen 
Mythologie in einem Ma&e vor, wie bei keinem andern Volke. Die 
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Naturgestalten, welche bei Hellenen und Deutschen mit allem Zauber 
der Dichtung umkleidet auftreten, sind durch Könige und Heerführer 
ersetzt, welche die Ordnungen der Staaten begründen. Insofern er- 
öffaet sich hier der Geschichte ein reicher Schacht. Man darf zwar 
nicht hoffen, aus ihm eine pragmatische Darstellung der grofsea Be-* 
volutionen zu gewinnen, welche die Anfänge der italischen Geschichte 
ausmachen. Wol aber treten die Gesetze, die jene Bewegungen be- 
dingten, klarer hervor und die Umrisse, denen das ttberreizte Auge 
nachspäht, zeichnen sich hie und da kenntlich ab. Das Studium der 
Anfänge hat ja von Niebuhr bis zu unseren Tagen deshalb vor allem 
die Geister angezogen, weil jede auch noch so geringe Erweiterung 
unserer Keantnifs von hier aus ein helles Licht ausstrahlt über die 
ganze Entwicklung der Folgezeit. In einer Untersuchung welche die 
Grundzüge des italischen Nationallebens behandelt, durften so- 
mit auch die Erörterungen der beiden folgenden Kapitel nicht fehlen, 
auf die Gefahr hin, die Rätsel nicht zu lösen, sondern zu mehren, 
und durch Herkommen befestigten Anschauungen mit blofsem Zweifel 
entgegnen zu müssen. 

Landschaften und Stämme sind der Ueberlieferung bekannt, 
lange bevor sich eine allgemeine Bezeichnung für das ethnographi- 
sche Ganze, welches wir Volk, und die geographische Einheit, die 
wir Land nennen, festsetzt. Hesiod Theog. 1014 weifis bereits vom 
König Latiius zu melden, der über die Tyrrhener herrscht; aber 
zuerst Polybios verbindet mit dem Namen Italien die Vorstellung 
einer durch Alpen und Meer natürlich begrenzten, in sich abge- 
schlossenen historischen Einheit^ wie sie uns seitdem geläufig ge- 
blieben ist*). Bei den ältesten griechischen Berichterstattern, He- 
kataeos und Hellanikos ^), kommt bereits der Name ^Ivalit] vor. 
Nach Hekataeos ist Gapua eine Stadt. Capreae eine Insel von Ita- 
lien, Nola eine Stadt der Ausoner ; auch nennt er viele Ortschaften 
der Oenotrer. In den späteren Quellen des 5. Jahrb. wird Bedeu- 
tung und Umfang von Italien näher begrenzt. Herodot versteht 
darunter den südlichen Theil der Halbinsel am Golf von Tarent, 



1) Ueber die Entstehung des Namens Italien hat am Besten gehandelt 
Niebuhr, Rom. Gesch. 1, 16 fg. 

2) Hellan. fr. 97 (Müller). Was die Fragmente des Hekataeos fr. 26->58 
betri£%^ so sind die meisten Localitäten unbestimmbar, aacb weifs man nicht, 
ob Stephanos von Byzanz wirklich den strengen Wortlaut excerpirt hat, 
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nicht blosBruttium, sondern Metapont und Tarent eingerechnet. Nörd- 
lich davon liegt OlvMTQijj und höher hinauf sitzen Tyrrhener und 
Umbrer (Her. 1, 24. 94. 3, 136. 4, 15). Sein jüngerer Zeitgenosse, 
Antiochos von Syrakus (schlofis 424 Diod. 12, 71), Verfasser einer 
Geschichte der unteritalischen Griechen, bestimmte den Umfang des 
Landes genauer: als Grenze giebt er im Norden den Flute Laos, 
nach Osten das Gebiet von Metapont an, so zwar, dafe Tarent nicht 
zu Italien, sondern zu Japygien gehört (Antioch. bei Dion. 1, 35. 
Strab.6 p. 254). Ihm folgt Thukydides 7, 33; während Sophokles 
das letztere nicht als besonderes Land ansieht, sondern Italien von 
dem iapygischen Vorgebirge bis zur sicilischen Meerenge ansetzt, 
an das Oenotrien, Tyrrhenien und Ligurien sich anschliefsen 0- Wir 
finden demnach eine engere Fassung bei Antiochos und Thukydides, 
eine weitere bei Herodot und Sophokles. Dies Schwanken erklärt 
sich aus dem Sprachgebrauch, der aufgekommen war, nicht blos die 
Bewohner der brettischen Halbinsel, sondern die Festlandsgriechen 
insgesammt als ^Izakicjzai im Gegensatz zu den SiTteXidjtat zu be- 
zeichnen. An sich ist die erste Bestimmung allein correct; denn die 
stammfremden Messapier oder Japygen haben mit dfen oskischen Be- 
wohnern Lucaniens und Bruttiums nichts gemein. Noch gegen das 
Ende des 4. Jahrh. v. Chr. hat der Name Italien seine spätere er- 
weiterte Bedeutung bei den Hellenen nicht erhalten : dem Aristoteles 
(bei Dion. 1, 72) ist Latium eine Gegend im Opikerland ; Theophrast, 
bist, plant. 5, 8. 1 spricht vom Bauholz in Latium und Italien, so 
dafs unter letzterem gewifs nur das wegen seiner Waldungen seit 
Alters berühmte Bruttium *) zu verstehen ist. Wann die weitere 
Ausdehnung des Namens erfolgte, läfst sich im Einzelnen nicht sicher 
bestimmen. Kallias, ein Zeitgenosse des Agathokles, scheint bereits 
Rom unter demselben mitbegriifen zu haben (Dion. 1, 72). Man darf 
annehmen, dafe der Gegensatz zwischen Festland und Insel sein 
Aufkommen beförderte, namentlich seitdem jenes unter römischer 
Hegemonie zur politischen Einheit sich zusammenschlolä. In diesem 



1) Sophokles im Triptolemos nach l)ion. 1, 12 ^rjfjLTjirjo . . . fivriad^ftaa 
^k rijg i(pov TiQtarov ^IraXCag^ ij (ariv an 6 axgtxs ^lanvyias f^^XQ' Tiogi^fjov 2^i- 
xeJuxoVf Xttl /Ufr« tovto T^g mTixt/v (hl/a/xäi/rj J^ixslütg, ItiI rriv kanhQlav av&ig 
^traXittV av(taTQi(ftH xal t« fjLiyiara rtav oixovvrtov Tijv jingalCav T(nuTr]V Iß^vdiv 
du^ig^ejm, xr)V ag^rfv ano Ttjg OiviaiQwv oix'^aetog noiriaafjtivri, 

2) Ufiber den Silawald vgl Strabo 6, 261 u. a. 
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Sinne erscheint er in dem Bündnife zwischen Rom und Karthago 
vom J. 306, xa^' Sg sdec ^Piafioiovg fiiv diiix^ad-ai JSixeiJag ana- 
atjgy KaQxqdoviovg if %(xUag^ wie Philinos angiebt (Pol. 3, 26). 

Der also vorzugsweise am südwestlichen Ausläufer der Halb- 
insel haftende Name ist von den Alten in verschiedener Weise ge- 
deutet worden. Timaeos und ihm folgQ^d Varro leiten ihn vom 
Binderreichtum des Landes ab: terram Itotiam de Graeco vocabtdo 
appeUcUam scnpserunt^ quoniam hoves Gh-aeca vetere Imgua haloi 
vocitati sint, quorum in ItoMa nmgna copia fuerit, hucetaque in ea 
terra, gigni pctsdque solita sint comphmma (Gellius N. A. 11, 1); 
Varro RR. 2, 1 Italia a vüulis ut scHbit Piso, vgl. de LL. 5, 96. 
Serv.Verg.Aen. 1,533. Diese Etymologie ist gegenwärtig allgemein 
angenommen. In der That wird die Identität des Stammes von vi- 
Udus (umbr. vülu) und Itaius durch die Münzen der italischen Bun- 
desgenossen au&er Zweifel gesetzt : diese führen die lateinische Auf- 
schrift Italia neben der oskischen vitdiü und auf einer derselben 
ist der Stier dargestellt, wie er mit seinen Hörnern die am Boden 
liegende römische Wölfin spieM (Friedländer, osk. Münzen S. 80). 
Auch giebt Serv. V. Aen. 8, 328 unter den alten Landesnamen 
Italiens Vitaiia an. Wenn hierdurch für die Erklärung des Wortes 
ein sicherer Anhalt gewonnen, so berechtigt doch Nichts die daraus 
gezogenen Folgerungen zu billigen. Niebuhr wirft ihnen unsägliche 
Verkehrtheit vor und sein Tadel erscheint zwar hart, aber nicht 
ganz unverdient. Zunächst müfste Bruttium nach der Annahme des 
Timaeos vorzugsweise ein Weideland gewesen sein: allerdings bieten 
seine Bergwälder und -matten eine vorzügliche Sommerweide dar, 
aber der nämliche Umstand trifit auf das gesammte italische 6e- 
birgsland zu; auch wird solches von dieser Landschaft nirgends be- 
sonders hervorgehoben auflser in der vorliegenden Nachricht, welche 
offenbar der Etymologie zu Liebe erfunden worden ist. Die Sache 
wird um nichts besser, wenn man an Süditalien überhaupt denken 
wollte. Vielmehr^hatte Sophokles im Triptolemos das Land wegen 
seines schönen Weizens gepriesen, wie Plinius N. H. 18, 65 über- 
setzt, et forttmatam Itäliam frumento canere Candida. Man erinnere 
sich ferner, dal!3 die Eingebomen den Ackerbau nicht etwa von den 
hellenischen Colonisten erlernt, sondern bereits auf der Wanderung 
in Asien angenommen hatten; und endlich, da& Bindviehzucht, wie 
sie diesseit der Alpen getrieben zu werden pflegt, im Süden nicht 
vorkommen kann. Die wichtigsten Producte dieser Wirtschaft, Milch 
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und Butter, werden dort durch das Oel ersetzt, auch in der Fleisch- 
consumtion ist das Rind von geringem Belang neben dem Sehwein 
und Schaf. Man züchtete wie jetzt so auch im Altertum das Rind 
lediglich um Zugthiere zu gewinnen. Insofern erscheint die Wen- 
dung bei Festus p. 106 Italia dicta^ quod magnos üalos hoc est h(h 
ves habet, ungleich verstäridiger. Aber es ist ebenso wenig bekannt, 
dafs Bruttium gerade in der Rinderzucht besonders excellhle. Und 
man sieht schlechterdings nicht ein, wie dasselbe zu diesem Namen 
hätte kommen sollen, da selbstverständUch die natürlichen Verhält- 
nisse späterer Zeiten von den älteren nicht erheblich abgewichen sein 
können. Hierzu kommt ein Zweites. Man mufä bei der jetzigen Deu- 
tung anüehmen, dafs der Name von den Griechen ausgegangen und 
durch die griechische Litteratur allmäligen Eingang und Aufnahme 
bei den Italikem gefunden hat. Die ganze Namenbüdung ist von 
vom herein unbegreifiieh ; denn zwar giebt Timaeos an, Graeca ve- 
tere lingua habe hakog Rind bedeutet, aber aufser einer Glosse 
des Hesychius, deren Ursprung in diesem Fall nicht erst gesucht zu 
werden braucht, läf^t sich das Wort im Griechischen gar nicht nach- 
weisen. Viel ehrlicher heifst es bei Hellauikos, dasselbe sei dem He- 
rakles unverständlich gewesen: eQofißvov det Tovg imxiaQiovg xa^' 
ovg eytaoTote yavoiTO did'x.wv tov da^iahv^ et tt?; ng cuvTdv kds^KnecJ^ 
eiriy TÜv ttjÖb avd'Qiancjv ^EXlaäog /aev ylcivti^g okiya owiiwiav, Tg 
di na-CQitj) q)tavfj x£i%a tag fXTjvvoeig tov Cyov nakovvrtjv %dv da- 
fiahv ovhovkoVf dianeQ xai vuv kaysTai, ini %ov ^^of ttjv ^cüi^y 
ovofiaaav näaav ootjv o dafiahg dirjk&ev OiiTOvXiav (Dion. 1. 35), 
oder wie ApoUodor 2, 5. 10. 10 es ausdrückt TvqqyivoI yaq Ivalov 
tov TaiQav €7idlsoav. Die bekämpfte Annahme schlägt auch weiter 
aller Wahrscheinlichkeit ins Gesicht. Wol haben die Dichter gele- 
gentlich d<)n Griechen Bezeichnungen entlehnt ^ wie Hesperia und 
Oenotria: aber in das Volk sind dieselben nieonals eipgedrus^eo. 
Entschieden volkstümlich dagegen sind Italia und Jtalici, wie die 
Inschriften des 2. Jahrh. v. Chr. beweisen (C. J, L. 1533. 55L 595. 
596. 656). Derselbe Name verkörpert im Bundesgenossenkrieg ^den 
grofsen politischen und nationalen Gegensatz zwischen Rom und den 
mittleren und südlichen Landschaften. Wenn er dergestalt im emi- 
nenten Sinne national ist, so kann er schwerlich von den Griechen 
entlehnt sein ; vielmehr läfst sich nach Analogie der übrigen Stam- 
mesbezeichnungen mit Sicherheit vermuten,* dafs auch diese einbeimi- ' 
sehen Urapiungs ist 
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Eine zweite Erklärung, die von Hellnnikos stammt (a. a. 0.) 
berichtet, gleichfalls von der feststehenden Bedeutung des Wortes 
ausgehend, daXis Herakles ein Bind aus der Heerde Oeryons verloren 
und dabei von den Eingebomen erfahren habe, da£$ vüuhis in ihrer 
Sprache Rind bedeute. Das Stück Land, welches der flüchtige Stier 
durchlaufen, habe ursprünglich den Namen bekommen und dieser sei 
später weiter ausgedehnt woi-den. Was dieser seltsamen Nachricht 
zu Giomde liegt, mag dahin gestellt bleiben ; aber augenscheinlich 
genügt sie ebenso wenig wie die vorhergehende. 

Es bleibt eine dritte Deutung übrig, welche auf den ältesten 
und verläfslichsten Gewährsmann zurüdcgeht, auf Antiochos von Sy- 
rakus^). Das Land, welches jetzt Italien heiXst, so erzählt er, hiefs 
früher Oenotria und ist benannt nach Italos. Das war ein weiser 
und guter König, der seine Nachbarn theils in Güte, theils mit Ge- 
walt gewann und das ganze Land innerhalb der Meerbusen von 
Scylacium und Hipponium sich zu eigen machte. Nachdem er dies 
erworben^ breitete er seine Herrschaft noch weiter aus und unter- 
wai'f viele Städte: die Namen Oenotrer und Italien wurden bis auf 
das Gebiet von Metapont und Siris übertragen, wo die Choner wohn- 
ten, ein sehr angesehener oenotrischer Stamm. Aber Italos war nicht 
blos Eroberer, sondern auch Gesetzgeber: er gewöhnte die unstät 
umherziehenden Oenotrer an das seßhafte Leben des Ackerbauers, 
gab ihnen Gesetze, richtete Tischgenossenschaften ein und seine Ein- 
richtungen bestehen noch heute. Antiochos berichtet nach seiner 
eigenen Angabe eKTÜv äqxaiwv koyiav zä niaroTara xai oa(piaraTa\ 
und wenn Aristoteles — was keinem Zweifel unterliegt — ihn unter 
Ol Xoyini vdv exsl TtaToinovvvtJv versteht, so bestätigt seine Auto- 
rität, dafs wir hier keine gelehrte Speculation, sondern ächte ein- 
heimische Volkssage vor uns haben. Auch Pherekydes (Dion. 1, 13) 
läM die Oenotrer in Italien wohnen. Ihr ist femer Vergil gefolgt 
Aen. 1, 530 (= 3,^163; vgl. 7, 85) 

est locus, Hesperiam Orcd oognomine dieunt, 
terra antiqua, potens annis atque ubere glaebae^ 
Oenotri coltiere viri; nunc fama minores 
ItcUiam dixisse duds de nomine gentem. 

1) Seine Nachrichten liegen vor unter namentlicher Anfahrung bei 
Dion. 1, 12. 85. 78. Strab. 6 p. 264. Geschöpft hat aus ihm Aristoteles Pol. 
1329 (Bekker). Das Gitat bei Stephanos von Byzanz {B^irrog), nach dem 
Antiochos bereits den Namen der Brettier gekannt hätte, ist nicht genau. 
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Thukydides 6, 2 (misverstanden von Serv. Aen. 8, 328) weicht darin 
ab, dafe Italus ein König der Sikeler heifst. Weiter theilt Servius 
(Aen. l, 533) nicht weniger als fünf verschiedene Angaben über die 
Herkunft desselben mit; an der leider corrupten Stelle verdient be- 
sondere Beachtung, dafs Italus König der Ligurer oder auch König 
der Lucaner und Sohn der Venus heifbt. Die drei andern Versionen 
sind hellenistischen Ursprungs und zwar redet die letzte von einem 
sikeli sehen Augur und der Tochter des Minos von Kreta, welche 
Italia geheiflsen habe. 

Das Zeugnifs des Antiochos berechtigt uns zu dem Sdüufs, 
dafs der Name Itaiia einheimischen Ursprungs und von den Hellenen 
ebenso vorgefunden worden ist, wie derjenige der Sixeloi oder Si- 
eulL Andererseits begreift es sich gar wol, warum der Rationalis- 
mus späterer Schriftsteller von Timaeos ab ganz abweichende Erklä- 
rungen gesucht hatte : auch waren in jenen Gegenden, an denen der- 
selbe besonders haften sollte, durch die Bildung der lucanischen und 
brettischen Völkerschaft ganz neue Namen aufgekommen. Es verdient 
besondere Beachtung, dafs ItcMa in historischer Zeit nur als Bezeich- 
nung des Landes vorkommt: ein Gebrauch, an dem auch die offi- 
zielle Sprache der römischen Urkunden festhält (G. J. L. 1 198. 200. 
206), während auf den Inschriften des 2. Jahrh. von privatem Cha- 
rakter allerdings Itcdicei als Volksname auftritt. Die Verhältnisse 
späterer Zeit brachten es eben von selber mit sich, eine Collectiv- 
benennung der Bundesgenossen im Unterschied von den Provinzen 
sowol als den römischen Bürgern einzuführen. Hingegen Antiochos 
hat die Italer nicht als einen noch bestehenden Volksstamm gekannt, 
sondern auf König Italos folgt Morges, zu ihm kam ein flüchtiger 
Mann aus Rom Namens Sikelos und verführte einen Theil des Volks 
und so wurden aus Oenotrern Italer, aus diesen Morgeten und Si- 
keler *). Ueberhaupt ist der Sprachgebrauch bei den älteren Grie- 
chen darin ziemlich consequent, Italien nur als Landes-, Oenotrer 
dagegen als Benennung des hier wohnenden Stammes anzuwenden. 

1) Dion. 1, 12 jiVTlo)^og . . . »t^v yijv ramriv, tßvg vvv ^IxaUa xaltZiaif 
t6 naXaiov el^ov OivojiQoi*, eTiiita ^te^ld-ojv ov tqqtiov ijioliTevovTO, xal mg 
ßaailevs iv avToig ^Italog «v« xqovov iy^V€iOf atp* ov fjUTüjvofjiaad-rjattV ^Iialolf 
TovTov dh Ttiv «(J/^y MoQyng öiaSi^ato, atp* ov Mogyring IxkriO-riaav^ xal tog 
I^txekog iniSsvaid^slg MoQyriti (vgl. 1, 73) i6(av nQarttov aQ/riv Si^arijae t6 
i^vog^ iniifigu lavrl' ^ourta 6h Zixiloi xal Mo^yriug kyivovto xal ^IxalCrfi^g 
iovreg Otvongoi*, 



Wenn das Wort Italien einheimischen Ursprungs ist, so trifft 
der nämliche Gesichtspunct auf den zweiten, mit jenem in enger 
Beziehung stehenden Namen in keiner Weise zu: OlvwTQia das 
Weinland, OYvcotqoi die Weinbauer sind augenscheinlich griechische 
Bildungen. Beide werden von den älteren hellenischen Schriftstellern 
als wirkliche Landes- und Volksnamen gebraucht : Pherekydes kannte 
in Italien die beiden Völker der Oenotrer und Peuketier (Dion. 1, 
13), die nach seinem Vorgang später von Cato auf griechische Ein- 
wanderung zurückgeführt wurden (Dion. 1, 11). Die Oenotrer werden 
femer von Hekataeos und Hellanikos (Dion. 1, 22), von Sophokles 
undHerodot erwähnt; nach letzterem hegt Hyele, das spätere VeUa, 
in Oenotrien 1, 167; zwei Inseln vor Velia heiföen OiVwr^/dfig Strab. 
6, 252. Plin. N. H. 3, 85. Bei den späteren Schriftstellern hat diese 
Benennung nur noch antiquarisches Interesse. Es fragt sich wie 
sie zu erklären sei. An den Weinreichtum des Landes kann ebenso 
wenig gedacht werden, wie an den Rinderreichtum Bruttiums ; denn 
die eigentlichen Weingegenden Italiens, namentlich Campanien, sind 
niemals unter dem Namen einbegriffen gewesen. Wir müssen auch 
hier annehmen, dafs derselbe itaüschen Ursprungs, zwar nicht 
direct entlehnt, wol aber aus der Landessprache übersetzt sei. Wenn 
Italien das Land ist, in dem die Oenotrer wohnen, so kann der 
Stamm der Oenotri kein anderer sein als derjenige der SaJbinL Der 
Name Samniter umfallt bei den Griechen späterer Zeit alle Zweige 
der südlichen Sabeller: Frentaner (Strab. 5, 241), Hirpiner (Str. 5, 
250), Campaner (Str. 5, 242. 247. 249. 251), Lucaner und Brettier 
(Str. 6, 253. 254). Und gleichwie sie die nämliche Sprache reden, 
so zeigen auch die Sagen, dafö die verschiedenen Völkerschaften 
ihrer Zusammengehörigkeit sich gar wol bewuM waren. Die Münzen 
der italischen Bundesgenossen weisen neben üfaifia auch den Namen 
saßnim, Sabinorum (Mommsen, Unt. Dial. 293. Corssen, Krit. Nachtr. 
201) auf und man wird darunter an die gesammte Nation, nicht an 
den einzelnen Stamm der Samniten zu denken haben. Durch die 
Annahme der Identität von Oenotri und Sahini werden zwei Schwie- 
rigkeiten beseitigt: erstens dafä Italia nur eine neuere Namensform 
für Oenotria sein soll, zweitens dafs die älteren griechischen Bericht- 
erstatter nur diese beiden Benennungen für den samnitischen Theil 
der Halbinsel beibringen. Strab. 5, 209 oi yag nalaioi xiqv Olvcj- 
tQiav inalovv ^LcaXiav auo tov Smekiycov noQ&'iiov iii%QL tov Ta^ 
qoLVTivov xoknov zal tov ITooeiäwvidTov öirjuovaav. Die Identifi- 

8 
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tttüg von öenotrern und Sabinem stützt sich auf mehrere Zeug- 
nisse der Alten und ist vielleicht bereits von Varro ausgesprochen 
worden • Serv. V. Aen. 1, 532 Oenotria dicta est vd a vina cpttmo^ 
guod in Itcdia nascitttr, vel tU Varro dicit ab Oenotro rege SaHnno- 
rum. Ebenso Vergil Aen. 7, 178, wenn er als Ahnen des latini- 
schen Königshauses in aufsteigender Reihenfolge nennt 

Itaiusque paterque Sabinus 
vüisatar, curvam servans sttb imagine fälcem, 
Satumusque senex lanique bifrontis imago. 
Endlich Lydus de Mens. 1, 5 Saßlvog ix. T^g negi nov oivov ye(jtiQ- 
yiag (pegcovifimg avo/naaS'ii] ' t6 yaQ Saßlvog ovofia anoQta wxi q>v- 
TevTT^v oivov äiaotj/iiaivei. Um aber die Bedeutung und den Zusam- 
menhang dieser Sagen richtig zu verstehen, ist eine weitere Unter- 
suchung über die älteste Geschichte der ita^lischen Stämme nicht 
von der Hand zu weisen. 

Thukydides 1, 3 charakterisirt die vorhistorische Epoche als 
durch zwei Eigentümlichkeiten bestimmt : Schwäche {ao&tveia) und 
Isolirung {dfn^id). Seine Schilderung trifft auch auf das älteste 
Italien zu und wird z. B. mit Bezug auf Sicilien ausdrücklich von 
Diodor 5, 6 bestätigt. Die Städte, heifst es, liegen auf schroffen 
Berghöhen zum Schutz gegen räuberischen Ueberfall, kein gemein- 
sames Band knüpft sie an einander, jede Stadt hat ihren eigenen 
König: so leben sie vom Ertrag ihrer Aecker ohne Handel und Ver- 
kehr. Die Geschichte der griechischen Colonisation gewährt die 
vollkommenste Bestätigung für diese Charakteristik. Ueberlegene 
Kriegskunst und Politik allein hätten den griechischen Ansiedlem 
nicht den Besitz der reichen Küsten SiciUens und Unteritaliens ver- 
schafft, noch die Eingebomen zu der Stellung von Leibeigenen herab- 
gewürdigt; ein solches Resultat ward vorzugsweise dadurch erreicht, 
da& die Städte getrennt eine nach der andern den Fremden erlagen. 
Dies ist die eine Seite im ältesten Leben der Völker. Es giebt noch 
eine zweite: ihr Kennzeichen ist die aus absoluter Gemeinsamkeit 
hervorgehende Kraft. Sie manifestirt sich in den gro&en Katastro- 
phen, wenn ein Volk aus seinen Sitzen aufgerüttelt, sich zur com- 
pacten Einheit zusammenschlieM, die von einem einzigen Willen 



1) Die Ableitang der Sahini von aißeffSai, a religume et deorum cuitu, 
Plin. N. H. 3, 108. Fest. p. 843 kann nicht als sicher Tarronisch gelten, weil 
letztere SteUe lückenhaft ist. 
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gelenkt wird, und nun einer elementaren Naturkraft gleich Verderben 
ringsum'verbreitend, auszieht eine bleibende Stätte zu finden. Durch 
solche Züge werden die grofsen Umwälzungen herbeigeführt, welche 
die ethnographischen Verhältnisse der historischen Zeit bedingen. 
Sobald ein Volk feste Wohnsitze errungen, so beginnt sich allmälig 
seine Einheit zu lockern. Auf die ungeheure Kraftanstrengung folgt 
eine Periode des Individualisirens und Sammeins. Das Volksganze 
löst sich in städtische Individualitäten auf und wenn nicht drohende 
Gefahren das Stammesbewu&tsein wach halten,' so versinkt es im 
Lauf der Jahrhunderte in jenen Zustand der Isolirung und Schwäche, 
den wir auf Sicilien bei der Ankunft der Hellenen vorfinden. Diese 
beiden Gegensätze bedingen das Verständnifs der ältesten Umwäl- 
zungen auf italischem Boden. 

Wir fanden S. 99, dafs die Italiker als ein einiges Volk Be- 
sitz von der Poebene genommen und hier geraume Zeit gewohnt 
haben. Wenn die Archäologie zu dem Schluß nötigt, eine voritali- 
sche Bevölkerung im ganzen Umfang des Landes anzunehmen, so 
führt auch die historische Betrachtung zu dem gleichen Resultat. 
Und zwar haben sich in Italien Reste zweier Nationen erhalten, in 
denen wir die ehemaligen Herren desselben erkennen dürfen. Von 
der einen, denMessapiem oder Japygen, wird dies gegenwärtig all- 
gemein anerkannt (Mommsen, U. D. S. 97. R. G. 1*. 11). Ihre Sprache 
sondert sie scharf von den italischen Stämmen ; ihre Wohnsitze am 
Südostrand der Halbinsel deuten klar an, dafs sie hier nach und 
nach eingeengt und zusammengedrängt worden sind. Reste der- 
selben mögen sich auch an anderen Orten in älterer Zeit behauptet 
haben : z. B. nach Ephoros (Strab. 6, 262) sollen Japygen früher in 
Kroton gewohnt haben, und in der kumanischen Sage (Dion. 7, 3) er- 
scheinen Daunier neben Etruskem undUmbrem*). Als zweite ver- 
drängte Nation sind die Ligurer anzusehen*). Sie sitzen in histo- 
rischer Zeit von der Mündung der Rhone bis zu der des Arno in 



1) Das Japuekum numen der iguvinischen Tafeln kann freilich nicht, 
wie Maller, Etr. 1, 71 wollte, auf die Japyger bezogen werden; s. Aufrecht 
und Kirchhoff 2, 255. Sollte dies überhaupt nicht am Besten auf Kelten ge- 
deutet werden können ? der Name findet sich bei dem keltoillyrischen Misch- 
volk der Japyden (Zenfs, die Deutschen und ihre Kachbarstämmo S. 248) wie- 
der und wäre dann von uraltersher den Umbrern geläufig gewesen. 

2) Zu einem ähnlichen Resultat war Niebuhr, R. G. 1, 181 gelangt ; vgl. 
Zeufs S. 167. 
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dem Gebirgsland, welches die Busen von Lyon und Genua umzieht. 
Strabo 2, 128 unterscheidet sie ausdrücklich von den Kelten {hsgoed^' 
velg juiv eiai, TtagaTtkrjoioi öi tolg ßioig) und es wäre sehr gewagt aus 
der Erzählung bei Plutarch Mar. 19 das Gegentheil schlief^en zu wollen. 
Cato (Orig. 2, 1 Jordan) hatte keine Ursprungslegende derselben aus- 
findig machen können: Ligures omnes fdllaces sunt . . . unde oriundi 
stmt exacta memoria, inUterati mendacesque smU et vera minus memi- 
nere (vgl. Dion. 1, 10). Wenn man ihre geographische Lage ins Auge 
faM, wie sie auf einem schmalen Gebirgskamm, mehr als 60 Meilen 
in die Länge wohnen, so läfst sich mit groflser Sicherheit behaupten, 
dafs dies nicht der Wohnsitz ist, den ein siegreich vordringendes 
Volk sich erkämpft, sondern der Zufluchtsort, dessen natürUcher 
Schutz diö Reste einer unterdrückten Nation rettet. Westlich von 
der Rhone berühren sich die Ligurer mit den Iberern, wie denn 
Skylax von hier bis zu den Pyrenäen ein Mischvolk aus beiden an- 
setzt. Von Norden her wurden sie bedrängt durch die Kelten, welche 
durch Mitteleuropa in Gallien eingewandert waren. Wie in Spanien 
das gro&e Mischvolk der Keltiberer entstand, so werden auchÄtA- 
ToUyveg an der Rhone bei Avignon erwähnt (Strab. 4, 203). Die 
Ligurer waren den Griechen früh bekannt und sollen bereits von 
Hesiod erwähnt worden sein (Strab. 7,300). Mancherlei Spuren in 
den älteren Sagen zeugen dafür, dafs sie ehemals auch einen ansehn- 
lichen Theil der italischen Halbinsel inne hatten: so sollen nach 
Festus p. 321 auf der Stätte des ältesten Rom Ligurer und Siculer 
gewohnt haben und Philistos (Dion. 1, 22) identificirt gar beide 
Völker. Auch begegnet wenigstens ein Ortsnamen ligurischen Ur- 
sprungs, die Insel Eva neben dem Gau der Hvates. 

Von der Poebene aus hat die italische Nation nach und nach 
die Halbinsel erobert. Die Motive, welche derartige Völkerzüge be- 
stimmen, sind im Wesentlichen überall die gleichen : üebervölkerung 
und Bedrängung durch äufsere Feinde. Von Osten und Norden 
rückten fremde Völker nach, die Euganeer, über die sich später die 
Veneter ergossen, und dann die Etrusker. Polybios 2, 17. 5 nennt 
die Veneter ein sehr altes Volk, das andere Sprache als die Kelten 
redete {yevog aXko navv nakatov .... xdig (xev e&eat ytal t(^ xo- 
Ofii^f ßgcexi diaq)iqovTeg KehcwVj ylatTTj] d' dlloi(f x^w^tf j^ot) ; Hero- 
dot 1, 196. 5, 9 rechnet sie den lUyriern zu. Wohin die am Süd- 
abhang der Alpen bei Padua und Verona begegnenden Volkstrümmer 
der Euganeer zu zählen sind, hat man noch nicht näher bestimmt. 
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Die Italiker müssen geraume Zeit im ungestörten Besitz der Poebene 
gedacht werden ; denn eben in diese Zeit fällt die feste Ausprägung 
des Nationalcharakters. Man darf nicht erwarten in den Ortsnamen 
zahlreiche Spuren dieser ältesten Periode zu finden, weil sie unter 
der langen Herrschaft der etruskischen und später der keltischen 
Nationalität zu Grunde gingen. Nur einzelne haben sich gerettet: 
italisch sind die Namen der Städte Hairia und Spina^ Äcerrae (an 
der Addua und gleichnamig in Campanien), Verona (= Vesuna vgl. 
C. J. L. 1, 182), die sämmtlich zu den ältesten Oberitaliens gehören. 
Denn gerade wie in Toskana etruskischer, in Ariminum keltischer 
Adel über eine unterworfene umbrische Bevölkerung herrschen, so 
mufö auch ehemals ein ansehnUcher Theil der letzteren in der Po- 
ebene zurückgeblieben sein und dieser umstand erklärt die Erhal- 
tung jener ältesten Namen. Die Spaltung der italischen Nation und 
die Classificirung ihrer einzelnen Stämme läfst sich nicht mit Si- 
cherheit nachweisen. Auch sind die Wahrscheinlichkeit^ründe, welche 
man hi diesem Sinne geltend gemacht hat, zum Theil sehr trüge- 
risch : z. B. so nahe es liegt, in den südlichsten Völkern die ältesten 
Abzweigungen vom gemeinsamen Grundstock zu "erkennen, so zeigt 
umgekehrt die Geschichte der keltischen Einwanderung, dafe die 
zuletzt ankommenden Züge am Weitesten vorwärts geschoben sind. 
Noch bedenklicher ist ein anderer Gesichtspunct, den Mommsen, R. 
G. 1*, 32 aufstellt: »die latinische Wanderung zog vermuthlich an 
der Westküste entlang, wohl lange bevor die ersten sabellischen 
Stämme aufbrachen; der Strom überfluthet die Höhen erst wenft 
die Niedefrungen schon eingenommen sind und nur wenn die latini- 
schen Stämme schon vorher an der Küste safsen, erklärt es sich, 
dafs die Sabeller sich mit den rauheren Gebirgen begnügten und 
erst von diesen aus wo es anging sich zwischen die latinischen Völ- 
ker drängten.« Vielmehr steht es als unzweifelhafte ethnologische 
Thatsache fest, dafs die Ebenen die Wanderzüge anlocken und den 
häufigsten Umwälzungen ausgesetzt sind, während in ärmeren abge- 
schlossenen Berggegenden die Bewohner Jahrtausende hindurch allen 
Stürmen trotzen. 

Das italische Urvolk wird durch dieümbrer repräsentirt. Ihr 
Name ist beschränkt auf das enge Gebirgsland des nördlichen Apen- 
nin; Oberitalien und Toscana gingen an Etrusker und Kelten ver- 
loren: 300 Städte sollen die ersteren ihnen entrissen haben (Plin. 
N. H. 3, 112). Sie gelten den Alten als der älteste Stamm Italiens 
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(Plin. Umbrorum gens antiquissima Itdliae existumcUur, ebenso Flor. 
1, 12. Dion. 1, 19). Von ihrer Einwanderung war Nichts bekannt; 
über ihre Abstammung fährt Plinius fort: ut quos Ombrios aGrae- 
eis putent didos, quod inundatione terrarum inibribus superfuissent 
(ebenso Serv. Aen. 12, 753. Isidor 9, 2. 87). Man darf hieraus ent- 
nehmen, daä sich bei den Umbrern die so vielen anderen Völkern 
geläufige Sage von der Sändflut, welche im Uebrigen bei den Itali- 
kern nicht nachzuweisen ist, erhalten hat ; weil es schwer abzusehen 
ist, wie die ganze Nachricht der Etymologie zu Liebe hätte erfunden 
werden sollen (vgl. die abweichende Fassung Diod. 14, 113). 

Es ist das Loos der Umbrer wie aller älteren Völker des ita- 
lischen Stammes gewesen, dafö sie in historischer Zeit keinen be- 
deutenden Einflufs auf die politischen Geschicke der Halbinsel aus- 
übten. Sie haben sämmtlich jüngeren Völkerschaften den Vorrang 
abtreten müssen und nur dazu gedient, diesen die Stätte zu be- 
reiten. Dadurch ist denn auch jeder Versuch so aussichtslos ge- 
worden, Wohnsitze und Ausdehnung der Völker, welche zuerst vom 
gemeinsamen Grundstock sich abzweigend, die Halbinsel in Besitz 
nahmen, im Einzelnen nachzuweisen. Den besten Anhalt gewährt 
die Tradition von der Einwanderung auf Sicilien, weil dieselbe zu 
einer Zeit, wo die Erinnerung noch lebendig war, literarisch fixirt 
worden ist. Im äu&ersten Westen der Insel erhielten sich die Ely- 
mer, gewiß nicht wie Thukydides 6, 2 erzählt und die spätere Tra- 
dition mit groHser Zähigkeit festhält, eine troianische Colonie, son- 
dern ein Best der alten Autochthonen, die den Messapiem gleich hier 
den Italikern gegenüber ihre Unabhängigkeit behauptet hatten. Die 
Hauptmasse der Bevölkerung zerfiel in den Stamm der Sikaner und 
den der Sikeler. Beide Namen sind allerdings nur der Endung nach 
verschieden; allein dieselben zu identificiren, wie man in alter und 
neuer Zeit gethan hat, verbietet die sehr bestimmte Unterscheidung, 
welche nicht nur die ältere Tradition aufstellt, sondern auch dieje- 
nige historischer Zeiten beobachtet '). Die Einwanderung der Sikeler 
war im 5. Jahrh. noch nicht aus dem Gedächtnis verschwunden, 
so dafs man daran denken konnte dieselbe chronologisch zu fixiren. 
Wenn Thukydides 6, 2 sie 300 Jahre vor Ankunft der Griechen, 
Hellanikos und Philistos (Dion. 1, 22) dagegen 80 Jahre vor dem 



1) z. B. Diod. 13, 8. 4. 59. 6. 114. 1. 14, 55. 6. 16, 9. 5. 78. 2. Strab. 6, 270. 
Philistos fr. 5. Thuk. 6, 62. 
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troischen Kriege ansetzen, so zeigt der Widersprach allerdings, wie 
ungenau die Abschätzung der vorhistorischen Zeit ausfiel. Immerhin 
wird doch durch diese Ansätze die abweichende Stellung der Si* 
kaner charakterisirt; sie waren nach eigener Aussage Autochthonen, 
hatten also die Erinnerung an ihre Einwanderung verloren (Thuk. 
a. Diod. 5, 6). Wenn dagegen Thukydides die Sikaner zu Iberern, 
Neuere gar zu Kelten machen wollen, so ist die eine Vermutung 
nicht glücklicher als die andere. Die italische Nationalität der Be- 
völkerung Siciliens wird sowol durch Sprachreste als das eigentüm- 
liche Münzsystem der sicilis(^en Kupferwährung über jeden Zweifel 
erhoben ^). 

Wie in Sicilien die Sage eine bestimmte, fest ausgeprägte Kunde 
von der Einwanderung der Sikeler bewahrt hat, so auch in Italien 
von ihrer Austreibung. Plinius nennt als die ältesten Bewohner 
Etruriens Umbrer, aber an der Ostküste haben vor den Umbrem 
Siculer und Liburner gesessen (N.H. 3, 112). Thukydides bezeugt, 
daiä noch zu seiner Zeit Siculer in Brettium sich erhalten hatten, 
vgl. Pol. 12, 5. Fest. p. 134. Wei^ zahlreicher sind die Zeugnisse, 
welche von der ehemahgen Ansiedhmg dieses Stammes an der Tiber 
in Latium berichten (Schwegler, R. G. 1, 202). Nach der Sage ward 
er von hier durch die Aboriginer, die italischen Autochthonen, ver- 
trieben, welche in der Sabina um den See von Gutilia, den Nabel 
der Halbinsel (Plin. N. H. 3, 109) gewohnt hatten. An der Glaub- 
würdigkeit dieser Tradition, welche durch eine Anzahl der besten 
Gewährsmänner gestützt wird, kann billiger Weise nicht gezweifelt 
werden. Sie legt die Annahme nahe, dalb ein den Sabellem ver- 
wandter Stamm sich hier mit älteren Bewohnern zu einem neuen 
Volksganzen verband. Allein weder diese noch ähnliche üeberliefe- 
rungen reichen hin, um die Genesis der Latiner zu erklären. Die 
lateinische Sprache nimmt der unter einander eng verwandten um- 
brischen und oskischen Sprache gegenüber eine abgesonderte Stel- 
lung ein; es fragt sich vor allem, ob sie in näherer Beziehung zu 



1) 0. Müller, Etr. 1, 12. Schwegler 1, 210 und neuerdings Rubino, 
Beiträge zur Yorgesch. Ital. S. 5 fg. haben das Verhältnifs richtig gefafst. 
Letzterer betont mit yoUstem Recht, dafs eine Entlehnung der Kupferwäh- 
rung oder von Wörtern wie xoqxoqov {carcer)t fjioirov (mutuum), naxavu^pa" 
Una), aQßivri (arotnft), Unogig (lepu8) aus dem Handelsyerkehr mit Latium 
undenkbar Bei. 
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derjenigen des sikelischen Stammes steht. In diesem Falle würden 
die Sikeler als die erste grofee Abzweigung vom Grundstock der 
italischen Nation anzusehen sein. So geneigt man sein möchte nach 
den oben erwähnten Proben diese Frage zu bejahen, so reichen die- 
selben hierfür doch entfernt nicht aus. Es bleibt zu hoffen, daffe 
neue Funde und glückliche Entdeckungen den ' Stammbaum der ita- 
lischen Dialekte im Einzelnen aufhellen. 

Für das hohe Alter der latinischen Ansiedlung zeugen ihre 
Ursprungssagen. Es ist bereits von Schwegler, R. G. 1, 398 be- 
merkt worden, dafe die Jugendgeschichte von Romulus und ßemus 
mit derjenigen des Kyros (Justin 1, 4. Herod. 1, 122) und des iberi- 
schen Heros Habis (Justin 44, 4) in sehr wesentlichen Zügen über- 
einstimmt. Aehnliche Motive finden sich u. A, auch in dem Mythos 
von Perseus, doch ist die Färbung des letzteren weit jünger. Es 
handelt sich um Göttersöhne, bestimmt ganz neue staatliche Ord- 
nungen zu gründen; ihre Abkunft wird von der Bosheit un,d Un- 
wissenheit verkannt, der Wildnifs preis gegeben werden sie von Thie- 
ren errettet, wachsen in der Niedrigkeit des Wald- und Hirtenlebens 
auf, bis endlich die Stunde ihrer Erhöhung gekommen. Wie dürfte 
man glauben, dafs diese Geschichten, in denen der Ursprung eines 
Volkes sich verkörperte, in später Zeit aus der Fremde eingewan- 
dert wären? So wenig die Verbindung des Cacus mit dem indi- 
schen^Iythos von Indra beanstandet worden ist, wird man sich auch 
entschliefsen müssen, die politischen Sagen auf eine unvordenkliche 
Einheit zurückzuführen, welche die Culturstufe repräsentirt, auf der 
die ungetheilten Völker sich befanden. Gleich der Romulussage reicht 
auch diejenige von den ältesten Landeskönigen in die fernste Urzeit 
hinauf. Zuerst, heifst es, herrschte König Janus; zu ihm kam Sa- 
tumus gefahren und lehrte ihn den Ackerbau. Aus Dank dafür ward 
er sein Mitherrscher und Nachfolger. Dann folgt der Sohn des Sa- 
turn, der Laurenterkönig Picus, weiter Sohn auf Vater, Faunus und 
endlich Latinus. Unter der Regierung des Latinus kam Aeneas und 
damit beginnt die aus jüngeren und älteren Bestandtheilen zusam- 
mengesetzte Sagengeschichte. Die mythische Königsreihe, welche 
ihr vorausgeht, hat viel Befremdendes. Schwegler 1, 216 kommt zu 
folgendem Schlufs: »übrigens scheint der vorliegende Sagenkreis, 
was sowohl die Umsetzung jener Götter in Könige, als die Ver- 
knüpfung derselben durch den Begriff physischer Zeugung betrifft, 
verhältnifsmäfsig jung und vom Einflüsse der griechischen Mytho- 
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logie nicht frei zu sein«; Der grofse Forscher hat in diesem Fall 
von der Tradition zu gering gedacht. Wenn man die für uns sehr 
durchsichtige Symbolik abstreift, stellt sich die Sache anders. Janus 
ist der Himmel und der Gott alles Anfangs, Satumus der Erd- und 
Saatengott, Picus der Specht und als solcher der Vogel schlechthin, 
Faunus das Thier, Latinus der Mensch; mit letzterem treten wirk- 
lich menschliche, sagenhaft greifbare Persönlichkeiten auf. Mit an- 
deren Worten, in diese mythische Königsreihe ist eine Kosmogonie 
umgesetzt, welche fünf Schöpfungstagcj enthält : Himmel, Erde, Vö- 
gel, Thiere, Menschen. Sie zeugt zugleich von einer Altertümlich- 
keit, der die griechische Mythologie nichts Entsprechendes an die 
Seite stellen kann und welche am Meisten an die mosaische Schöp- 
fungslegende am Anfang der Genesis erinnert i). Wenn man das 
Alter der Satumalien erwägt, erscheint ferner die Ansicht, als ob 
die Vorstellung des goldenen Zeitalters vom hellenischen Kronos auf 
Saturn übertragen worden sei, in keiner Weise statthaft. Wol aber 
erhält die Wendung, dafs unter Saturn allgemeine Gleichheit, Friede 
und Freude herrschte, in diesem Zusammenhang einen neuen und 
tiefen Sinn. Mit dem Eintritt des animalischen Lebens ist der 
Friede der Schöpfung gestört; es beginnt der ewige Kampf um das 
Dasein. 

Neben den Sikelem erscheinen noch mehrere andere Völker- 
namen, von denen jedoch nur zwei eine gröfsere Verbreitung ange- 
nommen haben, derjenige der Ausoner und Opiker. Die Äurunci 
oder Ausones sind in historischer Zeit auf das schmale Küstenland 
am Golf von Gaeta eingeschränkt ; es scheint, als ob sie auf diesen 
engen Raum durch Volsker und Samniten zusammengedrängt wor- 
den wären. Ihr Name erfreute sich in älterer Zeit einer weiteren 
Geltung: der grofse Völkerschub, welcher Sicilien in Besitz nahm, 
wird von Hellanikos (Dion. 1, 22) nicht den Sikelern, sondern den 
Ausonern beigelegt ; auch hiefs das Meer zwischen Sicilien und Grie- 
chenland bei den älteren Hellenen das ausonische (Strab. 2, 123. 5, 
233, Plin. N. H. 3, 75. 95). Antiochos von Syrakus (Strab. 5,242) 
und nach ihm Aristoteles Pol. p. 1329 erklärten Ausoner und Opi- 
ker für das nämliche Volk. Wenn Polybios (bei Strabo) sich gegen 
die Identificirung erklärt, so war er allerdings hierzu durch die hi- 



1) Den Rest einer anderen italischen Kosmogonie finden wir am An- 
£ang der Weissagung des Vegoia Feldm. p. 350. 
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storischen Verhältnisse seiner Zeit vollkommen berechtigt; immerhin 
beweist der ältere Sprachgebrauch, dafs eine feste Umgrenzung der 
Namen nicht stattfand. Opiker heitet dem Thukydides die Völker- 
schaft, welche die Sikeler vom Festland vertrieb; die Benennung 
haftet später vorzugsweise an Campanien, aber wird noch von Ari- 
stoteles auf Latiuip ausgedehnt. Auch mu&te ihre Anwendung zur 
Bezeichnung der Italiker eine allgemeine sein, wenn sich Cato in 
bekannter Weise so sehr darüber ereifern konnte(Plin.N.H. 29,14). 
Damit stimmt der bekannte lateinische Gebrauch zum Theil : oskisch 
hei&t die Sprache, welche in Campanien, Samnium, Lucanien, Brut- 
tium geredet wird. Schwegler 1, 183 wirft die Frage auf, ob das 
oskische den ältesten Landeseinwohnern, oder aber den eingewan- 
derten Samniten angehört, und findet, dafs wahrscheinlich eine Mi- 
schung des Dialekts der herrschenden Sabeller mit demjenigen der 
älteren oskischen Bevölkerung statt gefunden habe. Die Annahme 
ist weder sprachlich noch auch historisch zu erweisen. Sprachlich 
nicht, weil unsere Kenntnifs nicht ausreicht, um das Verwandtschafts- 
verhältnifs von grofsen Theils unbekannten oder verschollenen Dia- 
lekten zu fixiren. Die historischen Zeugnisse genügen ebenso wenig 
und führen eher zu einem ganz abweichenden Resultat. Antiochos 
setzt Italer und Oenotrer, Osker und Ausoner, Thukydides Oenotrer 
und Osker einander gleich. Wenn weiter Hellanikos Ausoner und 
Sikeler, Philistos gar Sikeler und Ligurer einander identificiren, so 
haben wir es in diesen Gleichungen mit etymologischen Versuchen 
zu thun, auf welche wenig zu geben ist. Dagegen lehrt die 
grof^e Latitude, deren die Anwendung dieser Namen in historischer 
Zeit fähig ist, dafb dieselben unmöglich dazu dienen konnten, Stam- 
mesindividuen als Repräsentanten geschlossener politischer Mächte 
zu bezeichnen, sondern dafs ihnen vielmehr eine generelle Bedeutung 
zu Gründe lag, welche auf das eine Volk ebenso gut pauste wie auf 
das andere. Dabei verdient besondere Beachtung, daf^ dies Schwan- 
ken nur sich auf den Umfang des italischen Stammes erstreckt. Die 
Japygen sind ausgeschlossen ; schon Pherekydes in seiner seltsamen 
Wandergeschichte (Dion. 1, 13) unterscheidet die beiden Brüder Ot- 
vtJtQog, a(p* ov OivtJTQoi xalsovrai oi ev ^ItaUj] olxiovTeg, ycai IIsv* 
netiog, aq>* ov nevwüioi naleovrai oi iv x^ ^Iovi(f xoAtt^^). 



1) Mommsen, (J. D. 293 identificirt Peuketier und Sabiner. Dies ist 
aus dem Grunde unmöglich, weil in vollkommen historiBoher Zeit F^uceiia 
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Die sabellischen Völker haben sämmtlich das Andenken an ihre 
Einwanderung bewahrt (Beweisstellen Schwegler 1, 241 An. 5) und 
zwar führen sie dieselbe zurück auf einen heiligen Lenz, den ihre 
Stammeltem, die Sabiner, ausgesandt. Die letzteren selber gelten 
als Autochthonen (Strab. 5, 228 ton de ^at TralaioTotov yivog oi 
2aßivoi -ml avrox&^oveg). Cato (Dion. 2, 49) sieht als Stammsitz 
derselben die Hochebene von Amiternum an; von hier dringen sie 
nach Norden vor und vertreiben die Aboriginer aus der Gegend von 
Beate. Jedoch wird man gewifs nicht annehmen wollen, dafs die 
enge Landschaft, an welcher in römischer Zeit der Name der Sa- 
biner haftete, die Mutter der gröMen Völker Mittel- und Süditaliens 
gewesen sei. Wenn Varro den See von Gutiliae für den Nabel Ita- 
liens erklärte, so ward er dazu offenbar durch die Vorstellung ge- 
leitet, dafis hier die Aborigines, die Stammeltem des latinischen Vol- 
kes gesessen hatten. Einen bedeutungsvollen Zug enthält die sam- 
nitische Sage (Strab. 5, 250), dai^ nämlich von den Umbrem ge- 
drängt die Sabiner ihren heiligen Lenz gelobten. Die grofse Um- 
wälzung, welche die Siculer in Latium unterjochte und nach Sicilien 
austrieb, steht aller Wahrscheinlichkeit nach in Verbindung mit dem 
Einbruch der Etrusker >). Die altumbrische Bevölkerung verblieb 
zwar zum Theil in ihren alten Sitzen den fremden Herren unter- 
thänig, aber grofse Massen mögen aufgerüttelt und südwärts ge- 
drängt worden sein. Wir kennen von der gewaltigen Revolution, 
welche sich unter langen wechselvollen Kämpfen vollzogen haben 
wird, nur das Resultat, d. h. die ethnographischen Verhältnisse, wie 
die Hellenen sie bei ihrer Ankunft vorfanden. So dürftig auch die 
älteren griechischen Nachrichten über Italien sind, so gestatten sie 
doch, die Völkerschichtungen in ihren allgemeinen Umrissen zu er- 
kennen und diese weichen von den bekannten Zuständen historischer 
Zeiten nicht erheblich ab. Hesiod nennt Latiner und Tyrrhener neben 
einandcur (S. 107). Die Etrusker entfalteten bereits im 6. Jahrh. eine 
bedeutende Seemacht ; sie traten in dem Mafäe hervor, daX^ in älterer 
Zeit die gröfsere Hälfte der Halbinsel von den Hellenen mit ihrem • 
Namen bezeichnet ward ^). Die Geschichte des Alphabets bestätigt 

ein Theil Apuliens von einer Menge Autoren genannt wird, s. Forbiger, Alt. 
Geogr. 3, 750. 

1) Diese Vermutang ist zuerst von A. W. Schlegel^ Op. lat. p. 228 (ed. 
Böcking) ausgesprochen worden. 

2) Dion. 1, 29 ^v yie^ dii xQovog ote xai jiajivoi xu\ ^OfißQixoi xtA ^S- 
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es, dafs sie das älteste Culturvolk Italiens darstellen. Wenn man 
nun den Abstand erwägt zwischen einem erobernd vordringenden 
Wanderzug und den geordneten Einrichtungen eines in Handel und 
Industrie ausgezeichneten, mit überlegener Politik verfahrenden Staa- 
tenbundes, wie Etrurien beim Aufdämmern geschichtlicher Kunde 
erscheint, so wird man denselben nur nach Jahrhunderten abschätzen 
können. Setzen wir mit Thukydides die Besitznahme Siciliens und 
ihr entsprechend die Eroberung Norditaliens und Toscanas durch 
die Etrusker ins Jahr 1050, so dürfte die Zwischenperiode eher zu 
niedrig als zu hoch gegriffen sein. 

Auf jene Revolution trat eine allmälige Beruhigung, ein Zer- 
fallen der Stämme in staatliche Individuen ein. Wie eng oder lose 
die Stämme an die neue Heimat gefesselt, ob die Culturentwicklung 
verlangsamt oder beschleunigt wurde, hing im Wesentlichen von den 
örtlichen Bedingungen ab. Die Gebirge, welche ihre Bewohner auf 
Viehzucht anwiesen 0, hemmten damit die Entfaltung städtischen 
Lebens, wie es namentlich die Westküste und die Ebenen hervor- 
riefen. Nicht als ob der innere Apennin keine Städte gekannt hätte; 
die samnitische Geschichte beginnt ja gerade mit der Gründung von 
Bovianum. Aber das politische Leben ging hier nicht in dem Mafse 
in den Begriff der Stadt auf, wie das im übrigen Italien der Fall 
war. An diesen Umstand knüpfte wol auch die bekannte hellenisti- 
sche Fabel an, welche die Sabiner zu Abkömmlingen der Spartaner 
machte. Gato giebt an, dafs die Ortschaften der Sabiner ohne 
Mauern seien (Dion. 2, 49). livius 9, 13 schildert die ungefestigten Zu- 
stände der Samniten im 4. Jahrb. sehr treffend folgender Mateen: 
exerdttis aiter cum Papirio constde locis maritimis pervenerat Arpos 
per omnia paccUa Samnitium magis iniuriis et odio quam beneßcio 
ullo poptdi Bomani, näm Samnites ea tempestate in montibus vica- 
Um habitawtes campestrm et maritima loca contempto cultorum moU 
liore cUque, ut evenit fere, locis simili genere ipsi montani atque 
agrestes depopulabantur. Die Reaction der civilisiiten Küste gegen 
.dies zügellose Treiben führte die Samniterkriege und damit auch 
die Einigung Italiens unter römischer Hegemonie herbei. Aber auch 



oovig xaX av/voi aXXoi TvqqtjvoI vtp* 'Ellrjvtov (liyovto^ r^? dia fitxxQov tiov 
(d-vcüv oixTjatwg aattiftj noiovorjg loTg TTooao) ttjv axQCßtiaV ttjv t€ ^Pwurjv av- 
TTjV TiokXol Ttov avyytt(pi(ov TvQQtivid« noXiv sivai vnäXaßov, 

1) d.h. wie S. 110 bemerkt, vorzugsweise Schaf- und Schweinezucht; 
man durchmustere die von Forbiger 3, 529. 30 gesammelten Stellen, 
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in der Folgezeit hat dies Gebirgsland sich immer von Neuem theils 
ofiFen, theils im Geheimen gegen die Cultur und ihre Ordnungen em- 
pört. Es sind grofse Naturgegensätze, die sich in diesen Erschei- 
nungen aussprechen. Auf das höhere oder geringere Alter eines 
Volkes gestatten dieselben nicht einen Schlufs zu ziehen. Kein 
Volksleben auf italischem Boden steht dem samnitischen näher, als 
dasjenige der Ligurer und gerade in ihnen erkennen wir einen Stamm, 
der längst vor allen übrigen eingewandert war. Die Samniter liefsen 
sich nach ihrer ürsprungssage im Lande der Opiker nieder ; Opiker 
hielten auch die Bewohner der Landschaft, welche seit 424 den Na- 
men Campanien annahm. Es fragt sich nun, ob ein durchgreifender 
Unterschied zwischen einer älteren oskischen und einer jüngeren 
samnitischen Bevölkerung Unteritaliens anzunehmen, ob namentlich 
erst im 5. Jahrhundert Lucanien und Bruttium samnitisirt worden 
seien. Eine derartige Annahme wäre mit den hier vertretenen Sätzen 
unvereinbar, findet aber auch in anderen gewichtigen Umständen 
ihre Widerlegung. 

Die Golonisirung der Küsten Siciliens und Unteritaliens ward 
den Hellenen vorzugsweise ermöglicht durch jene Schwäche und Iso- 
lirtheit, welche die vorhistorischen Perioden im Leben der Völker 
charakterisirt (S. 114). Die hellenische Herrschaft und Cultur hat 
auf die eingebomen Stämme in verschiedenem Grade eingewirkt. In 
Sicilien war die italische Nationalität vollständig isolirt; von den 
Küsten abgeschnitten und auf das Innere hingedrängt, wird sie hier 
schliefslich erdrückt. Die Sachlage wird durch das eine Factum ge- 
nügend gekennzeichnet^ dafs der siculische Dialekt sich nie zum Bang 
einer Schriftsprache erhoben hat. In Italien stellt sich dasVerhält- 
nifs anders und um so günstiger für die einheimischen Elemente, je 
weiter sie der Machtsphäre des Hellenismus entrückt liegen. Die 
Niederlassungen der Festlandsgriechen zerfallen in drei Hauptgrup- 
pen: im Südosten Tarent, im Norden die chalkidischen Städte Cam- 
paniens, dazwischen die Italioten. Die Geschichte der italischen 
Alphabete gewährt uns einen äufeeren Anhalt, ihre Stellung zum 
Culturleben der Halbinsel kurz zu charakterisiren. Die Japygen haben 
ihre heimische Sprache geschrieben, aber mit dem Alphabet der Ta- 
rentiner (Kirchhoff, Studien z. Gesch. d. gr. AB. 2. s. 104). Von 
den Chalkidiern haben die mittleren und nördlichen Landschaften 
die Schrift überkommen und in selbstständiger Weise ausgebildet. 
Es ist bekannt, dafs das oskische sowol als das umbrische Alphabet 
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aus dem etruskischen abgeleitet ward ; aber wie und wo diese Ablei- 
tung erfolgte, steht nach den bisherigen Forschungen keineswegs fest. 
Die Ansicht Mommsens, U. D. S. 25. 332, dafs die Umbro-Sabeller 
vor ihrer Trennung ein eigenes Alphabet gehabt haben sollen, läfst 
sich aus dem vorliegenden Material nicht beweisen und unterliegt 
den mannigfachsten Bedenken. Vielmehr erscheint es bis jetzt als 
weitaus wahrscheinlicher, dafs die Samniten durch ihre nächsten 
Nachbarn, d. h. die Etrusker in Gampanien die Buchstaben kennen 
lernten. Insofern läfst sich aus der Aufnahme des Alphabets auf 
die Zeit der sabellischen Wanderung kein Schlulb thun. Die oski- 
sche Nation hat gleich der sikelischen die überwältigende Macht des 
Hellenismus an sich erfahren. In dem Gebiet der Italioten wird sie 
völlig unterworfen. Wenn die Eingebomen den grofsen acfaäischen 
Städten nicht abgelernt haben eine eigene Schrift zu gestalten, so 
liegt darin der deutlichste Beweis, daXä diese südlichen Landschaften 
in der Periode ihres höchsten Glanzes dem italischen Leben ent- 
fremdet und ganz in den Kreis des Hellenentums gezogen waren. 
Aber das YerhältniCs des Binnenlandes zur Küste war doch ein ganz 
anderes als auf Sicilien; die Sikeler versuchten um die Mitte des 
5. Jahrhunderts vergebens eine nationale Macht zu schaifen. Hier 
gelang der Versuch. Gegen Ende des 5. Jahrhunderts beginnt eine 
entschiedene Reaction des italischen Elements gegen das fremdlän- 
dische. Sie trifft mit der allgemeinen Zerrüttung zusammen, welche 
die gesammte hellenische Welt ergriffen hatte. So rasch die Colonien 
emporgeblüht waren, von denen dereinst z. B. Sybaris über 4 itali- 
sche Stämme und 25 Städte gebot, ebenso unerwartet und rettungs- 
los trifft sie der Verfall. 

Die Bezeichnung Oenotria und Oenotrer, welche von Herodot, 
Antiochos, Sophokles und den älteren Schriftstellern als wirkUcher 
Volksname gebraucht wird, verschwmdet fortan ; an ihre Stelle treten 
zwei neue Namen, der Lucaner und Brettier. Während der Kriege 
Dionysius des älteren gegen die Italioten werden die Lucaner zum 
ersten Mal erwähnt (Diod. 14, 91) ^). Sie waren schon damals ein 
mächtiger und gefürchteter Feind. Der Periplus des Skylax (c. 360) 
dehnt sie über das ganze südwestliche Italien aus, kennt aber noch 



1) W6nu das Zeugnifs des Polyäen 2, 10. 2 fg. verläfslich wäre, müfste 
dieser Zeitpunct noch um ca. 80 Jahre (etwa 425) höher hinauf gerückt 
werden. 
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nicht das Volk der Brettier. Letzteres bildete sich um 356 (Diod. 
16, 15. Strab. 6,-255. Justin. 23, 1); die Erzählungen, welche hierüber 
vorliegen, sind von den griechischen Berichterstattern gründlich ent- 
stellt worden, weil sie die einheimischen Sagen und die politischen 
Vorgänge, die hierin ihren Ausdruck fajiden, nicht begriflfen. Die 
drei angegebenen Versionen, so weit sie auch im Einzelnen von ein- 
ander abweichen, stimmen doch in mehreren Grundzügen überein. 
Vor allem sind es Hirten und Räuber, welche den Staat gründen. 
Bei Justin heißen sie rechtmäfsige Kinder der Lucaner, bei Diodor 
und Strabo entlaufene Sklaven {tuxtcc yag Trjv tüv iyxioQuov diale^- 
Tov ol dqanitai ßgertiot nQoarffOQevovro). Der Widerspruch löst 
sich einfach, wenn man annimmt, daiä die Brettier von den Luca- 
nem als ver sacrum ausgesandt wurden. Es heifst, dafs sie sofort 
ihre Waffen gegen die Lucaner wandten; allein diese Feindschaft 
zwischen beiden trotz der engen Verwandtschaft hat nichts Befrem- 
dendes. Vielmehr ward sie durch den natürlichen Lauf der Dinge 
herbeigeführt: 80 Jahre nach der Eroberung Gampaniens riefen die 
hier ansässigen Samniten gegen das eigene Mutterland den Schutz 
der Bömer an Die Scharen, welche die italiotischen Städte schwächten 
und dem langsamen Ruin entgegen fiUirten, können aber weder in 
Lucanien noch Bruttium ausschlieMich oder vorzugsweise von Norden 
eingewandert sein. In diesem Falle müfste gerade wie in Gampa- 
nien das nationale Element weit stärker hervortreten. Allein nicht 
nur blieb die griechische Sprache neben der oskischen im allgemeinen 
Gebrauch {biUngnes BruUcUes Ennitss dixit, quod Bruttii et Osce et 
Graece loqtd soliti sint Fest. p. 35), sondern die nationale Schrift ist 
weder von den Brettiern noch den Lucanern überhaupt geschrieben 
worden (Mommsen, ü. D. 108). Auch die Tradition weifs von einer 
Einwanderung von Norden aus Samnium her Nichts, und doch hätte sie 
es schwerlich verschweigen können, wenn sich ein ähnlicher Heer- 
zug über Oenotrien ergofs, wie er Etrusker und Hellenen in Gam- 
panien traf. Endlich kommt ein Drittes hinzu: das Gebirgsland von 
Samnium gravitirt gegen die reichen Küstenebenen Gampaniens und 
Apuliens, auf sie münden seine sämmtlichen Flüsse. Südlich vom 
Golf von Neapel durchschneidet ein Querzug die Längenaxe des Apen- 
nin ; sein Lauf wird charakterisirt durch eine Reihe seinem Fufls im 
Norden vorgelagerter Vulkane. Dies Gebirge scheidet Oenotrien oder 
Lucanien von Samnium. Es ist ein anderes Land und eröffnet seinen 
Bewohnern neue Gesichtskreise. Die Flüsse fliefben in den Tarentiner 
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Busen als das gemeinsame Centrum, von welchem aus das Binnen^ 
land seine Anregungen und Aufgaben zugestellt bekommt. Wenn 
man den Umfang und die Gestaltung dieses Binnenlandes überblickt, 
so begreift sich vollkommen, wie im Unterschied von Sicilien die 
italische Nation auf den Bergen und in den gedeckten Thälem der 
Basilicata und Calabriens ihre politische Unabhängigkeit retten und 
von der hellenischen Cultur gestärkt aber nicht erdrückt, zu gün- 
stiger Zeit mit Ueberlegenheit den Angriffskrieg gegen die fremden 
Ansiedler aufnehmen konnte. Es begreift sich nicht, was die Völker 
des eigentlichen Samnium über die grotse Gebirgsscheide, welche die 
Natur zwischen ihnen und ihren lucanischen Stammverwandten auf- 
, gerichtet, hätte hinüber führen sollen zu einem aussichtslosen Kampf 
um ein geringes Ziel, während die Schätze der apuhschen und cam- 
panischen Ebene so nahe und so verlockend sich ihren Augen dar- 
boten. Man kann die Verhältnisse der vorhistorischen Zeit nicht 
einfach genug und gebunden an die Bedingungen denken, welche 
die Natur selber gestellt hat. Ein wanderndes Volk nimmt das Land 
in Besitz, das ihm zufällt, guten Boden wie schlechten; aber sowie 
es seinen nationalen Zusammenhang in staatliche Individuen aufge- 
löst hat, beginnen die Atomen unabhängig von einander ihre eigene 
Bewegung. Davon soll im nächsten Kapitel gehandelt werden. Die 
angefühlten Gründe werden genügen, um die hier vertretene An- 
sicht, daflä die sabellische Wanderung vor die hellenische Colonisa- 
tion fällt, zu belegen. Die Eroberung Campaniens durch die Sam- 
niten, die Bildung der lucanischen und brettischen Eidgenossenschaft 
und ihr Vordringen gegen die Küstenstädte sind nicht als letzte 
Ausläufer dieser Wanderung aufzufassen, sondern auf den Gegensatz 
von reichen civilisirten Küstenstrichen und rohen, zurückgedrängten, 
volksreichen Gebirgsstämmen zurückführen. Es giebt im Grunde 
nur ein einziges Moment, welches zu Gunsten der bekämpften An- 
sicht geltend gemacht werden kann, nämlich der Namenwechsel. 
Allein an der Identität der Italer und Brettier, der Oenotrer und 
Lucaner darf die Verschiedenheit der Namen nicht irre machen; 
Denn sie sind sich nahe verwandt: wie die Italer oenotrischen, 
so sind die Brettier lucanischen Stammes; die Grenze, welche An- 
tiochos bei Laos für Italia ansetzt, hat auch in späterer Zeit die 
Landschaften Brettium und Lucanien getrennt. Wenn die Hellenen 

• 

fortan die einheimischen Stammesbezeichnungen brauchen, so spricht 
sich eben hierin die ganz veränderte Stellung der beiden Nationen 
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zu einander aus. Die zurückgedrängten unterjochten Eingebomen 
sind eine gefürchtete poHtische Macht geworden. Der gröMe Monarch 
des Westens verschmäht ihr Bündnife nicht, um die Kraft der italio- 
tischen Freistaaten zu brechen. 

Unsere Erörterung ist damit zu ihrem Ausgangspunct zurück- 
gekehrt, dem Versuch eine Erklärung des Namens Italien zu finden. 
Unter den Benennungen der italischen Völkerschaften ist eine gro&e 
Anzahl nach Landesgöttern gebildet. Als Söhne des Mars bezeichnen 
sich Marsi und Marrucini (Corssen ßeitr. S. 404), femer die Mamer- 
tiniy welche kurz vor den punischen Kriegen Messana eroberten (Fest, 
p. 158). Pkentes heifeen nach dem Specht, Birpini nach dem Wolf, 
heiligen Thieren des Mars, welche ihre Züge in das verheifsene Land 
geleiteten (Strab. 5, 240. 250). Vestini sind schwerlich etwas Anderes 
als Kinder der Vesta. Lucani bezieht Mommsen U. D. 143. 274 
mit grofser Wahrscheinlichkeit auf Lucetius d. h. Jupiter. Ebenso 
wird auch Äurund oder Äusones zu fassen sein als Söhne der Sonne 
{Aurora, aurum, Äuseli Fest. p. 23, vergl. Curtius Gr. Etym. *. 357). 
Ich übergehe die Städtenamen, bei denen die nämliche Erscheinung 
wiederkehrt, obwol eine Menge und wol überhaupt die Mehrzahl der 
Ortschaften natürlichen Bedingungen ihre Bezeichnung verdanken. 
Das letztere Princip hat bei Völkem eine weit seltnere Anwendung 
gefunden. Campomi nennen sich die Samniten der Ebene zum Unter- 
schied von denjenigen des Hochlands. Umgekehrt J7emtW. Abkömm- 
linge der Marser, die Bergbewohner (Schwegler 1, 181). Endlich 
Brettii nach der S. 127 angeführten Erklärang die Flüchtigen *)• 
In allen drei Fällen betont der Name das Verhältnifs zu dem Stamm- 
volk, von dem die neue Gründung ausgegangen ist. Die bisher an- 
geführten Namen gehören den in historischer Zeit bekannten Zweigen 
des sabellischen Stammes an. Der Umstand, dafs sie sich ohne Schwie- 
rigkeit erklären lassen, deutet auf eine jüngere Bildung ; denn z. B. 
Urnbri und Latini sind noch nicht in befriedigender Weise ermittelt 
worden. 

Gehen wir auf die bei den älteren Griechen so viel gebrauchten 
Bezeichnungen über, so sind dieselben ohne Frage nach der oben 



1) Eine merkwürdige Uebereinstimmung mit der brettischen Ursprungs- 
sage zeigt diejenige der Balarer auf Sardinien: Pausan. 10, 17. 9 Balagol 
ro ovofia iauv avToTg xarä yktHaOM' irjv KvqvC(ov\ BaXagovg yäg tovs (pvya^ag 
xaXouaiv ol KvQVioi, 
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angefäfartten Analogie zu fassen. Man deutet Sieuli und Sicani als 
Schnitter, Opsci als Feldarbeiter (Moramsßn R. G. 1*, 21)*), in dieser 
Formulirung nicht ganz correct. Preller Myth. 418 hat richtig er- 
, kannt, da& beide Benennungen zu Ops und Saturn in enger Be- 
' Ziehung stehen. IMe einen sind Söhne der Ops (doppelte Bildung 
Opicus und Opiscus, die erste gr. ^OTtixog, aus der letzteren contrahirt 
Opscus und Oscm)] die anderen des Saturn. Während im Lateini- 
schen Saetumus der belebende Saatengott (skr. Savitar die Sonne 
als Erzeuger s. 0. Meyer, quaest. Hom. p. 8 Botin 1868) hervortritt, 
so läfst sich vermuten, daft er im Sikelischen als Schnitter oder 
Winzer bezeichnet ward; denn die Sichel ist sein gewöhnliches At- 
tribut. Dieselbe Gottheit, aber mit anderem Namen, findet sich bei 
den SaUni oder Samnites. Ihr Stammvater ist nach Cato's Zeugnife 
(Dion. 2, 49, Preller Myth. 637) Salms, der Sohn des Semo Sancus 
oder Dius Fidius; davon abgeleitet Sabini osk. Safineis, als zweite 
Form Sdbelli, als dritte von der neben Sabus vorkommenden Form 
SaUnus SaUn-ites, woraus wegen der nahen Verwandtschaft von b 
und f gr. 2avvlTm, lat. Samnites mit einem Umschlag der Labialis 
vor n, der sich auch sonst nachweisen läfst (Schwegler 1, 180 An. 9). 
Alle »drei Formen finden sich unabhängig und neben einander im 
Gebrauch ; die Samnites sind also durchaus nicht die Abkommen der 
SaUni, wie man sie erklärt hat, sondern vielmehr des SaUnus, 
JiBue Deutung würde völlig ohne Analogon in der italischen Name»- 
gebung dastehen. Wir sahen S. 114, dafs Sdbim und Omotri gleich- 
bedeutend und dafs Sabus als Erfinder des Weinbaus galt. Dies ist 
alles, was wir aus den spärlichen TiUmmem der italischen Mytho- 
logie über den Stammgott des gröfsten Volkes der Halbinsel ent- 
nehmen k^önnen. Doch läfst «ich derselbe auf anderen Wegen weiter 
verfolgen. Dem Namen wie dem Begriff nach ist Sabus identisch 
mit dem 2&ßog oder 2aßatiog, welcher besonders in Thrakien und 
Phrygien heimisch, dem Dionysos am Meisten entspricht, aber auch 
als Zeus angerufen wird. Zeus und Dionysos sind Differenzirungen 
aus derselben Wurzel und wie letzterer zum Sohn des Zeus gemacht 
wird, so heilet auch Dius Fidius Vater des Sabus. Lassen, Zeit^chr. 
d. morgenl. Gesellsch. 10, 370 erklärt 2aßa^iog vom skr. sabhäj ver- 
ehren, also der Verehrungswürdige und so kommt schlieXslich die 



1) Ders. Unt. Dial. 307 erklärte Osker als die Werkleute oder Bargen- 
bauer. 
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Ableitung derSabiner oltio tov öißea&ai (S. 114 An.) auch zu ihrem 
Recht. Den Latinern fehlt der Namen, doch lassen sich ähnliche 
Verhältnisse auch hier nachweisen. Die Weinfeste, drei an der Zahl, 
legt der Kalender >des Numa dem Jupiter bei. Daneben findet sich 
ein eigener Weingott, der Liber Pater; der capitölinischen Trias 
steht die Trias Ceres,- Liber, Libera gegenüber. Ihr Tempel^ am 
Circus gelegen, ist der Mittelpunct und das Hauptheiligthum der 
plebejischen Gemeinde Roms. Der Liber^ Pater war eine der ge- 
feiertsten Gottheiten Altitaliens ; er galt als Repräsentant der bürger- 
lichen Freiheit. Auf einigen Inschriften, welche der sabinischen Hälfte 
Italiens angehören (Preller Myth. 174), erscheint ein Jupiter Liber 
und wir werden später einen sicheren Beweis erhalten , dass er in 
der oskischen Stadt Pompeji den höchsten Gott darstellte (Kap. 7, 
Jupitertemp.). Vielleicht ist dieser Jupiter Liber geradezu mit Sabus 
identisch. 

Wie die Picenter von dem Specht, die Hirpiner von dem Wolf, 
Bovianum, die Landeshauptstadt Samniums, von dem Stier, so ist 
auch das Land Italien von dem Stier benannt, der die Sabiner einst 
auf die brettische Halbinsel führte. Wenn der Name in älterer Zeit 
an diesem Theil vorzugsweise haften blieb, so war dies im Grunde 
ein äu&erer Zufall. Es mag sein, wie Antiochos erzählt, daß der- 
einst ein Volk der Italer von den Gefilden Metaponts bis zum Flufse 
Laos safs und sich als »Stierlinge« bezeichnete, den »Wöflingen und 
SpechtUngencc analog. Aber, wie schon die samnitische Sage beweist, 
war die hier zu Grunde liegende Anschauung über den ganzen Umfang 
des sabinischen, vielleicht selbst des italischen Stammes verbreitet. 
Den nächsten Beweis hierfür findet man in den Münzen. Eine sehr 
häufige Volksmünze der Brettier zeigt auf dem Avers den Kopf einer 
geflügelten Nike, auf dem Revers neben der Schrift BQexnwv einen 
nackten Mann mit Stierhömern, in der linken Hand die Lanze, über 
dem Arm die Chlamys , mit der Rechten sein Haupt bekränzend ^). * 



1) Eckhel D. N. 1, 167, Mionnet 1, 180 u. a. Cavedoni bei CarelU p. 95 
denkt an einen Flufsgott oder Pan, den Schutzgott der Hirten. Dafs der- 
selbe aber wirklich Hörner hat, wie Cavedoni nur mit gewissem Widerstreben 
zugiebt, kann ich nach einem mir vorliegenden Exemplar bestätigen. Ob 
das ihm zur Seite befindliche Gerät eine Wagendeichsel oder Candelaber oder 
Dreifafs sei, ist zweifelhaft ; Cavedoni neigt sich der ersten Annahme zu, sieht 
übrigens hierin nur das Wappen des Magistrats ohne Beziehung auf die Haupt- 
darstellung. 
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Nach Eckhels Vorgang erklärt man die Figur als Bacchus. Offen- 
bar wäre es correcter, sie auf Italus, den vergötterten Stier, den 
Heros und Eponymos des Landes zu beziehen. Dies führt uns zu der 
viel besprochenen Controverse über den Stier mit dem Menschen- 
antlitz auf den süditalischen und sicilischen Münzen. Der Typus 
kommt im Wesentlichen übereinstimmend als schreitender Stier mit 
Menschenantlitz vor: auf den mit oskischer Aufschrift versehenen 
Münzen von Allifae, der Gampani, Capua, Gompulteria, Larinum, Ma- 
lies, Phistelia, Teanum Sidicinum, Teate, üria; ferner auf den 
Münzen mit lateinischer Aufschrift vonAesernia, Cales, Cora, Suessa; 
endlich auf den griechischen Münzen von Arpi, Kyme, Laos, Meta- 
pont, Murgantia, NeapoUs, Nola, Poseidonia, Sybaris; desgleichen in 
SiciUen in Agyrion, Alontion, Entella, Gela, Himera, Katane, Me- 
gara, Selinus, Syrakus, Tauromenion. Ein langer Streit ist über 
die Deutung des Typus geführt* worden 0: die Einen (Eckhel, Avel- 
Uno, Creuzer) erkannten in ihm Dionysos, die Anderen (Torremuzza, 
Millingen) den Acheloos. Die letztere Ansicht stützte sich auf die 
gewichtigsten äu&eren Gründe: der Typus kehrt auf akarnanischen 
Münzen wieder ausdrücklich diesem Flufs beigelegt ; auf einer Münze 
von Metapont erscheint Acheloos als bärtiger Mann mit Stierhörnern 
durch Beischrift gekennzeichnet; ferner speit der Stier auf einer 
Münze von Alontion Wasser. Dazu ist neuerdings eine neapolitanische 
Münze gekommen: der Stier (das häufigste Zeichen dieser Stadt) 
auf Wogen schwimmend und Wasser speiend (Minervini Bull. Nap. 
N. S. 1, 57). Der Herausgeber macht zugleich mit Recht darauf auf- 
merksam, dafs der Stier in vielen Fällen nicht schreitend oder sich 
legend dargestellt ist, sondern vielmehr schwimmend ; wodurch seine 
enge Beziehung zum Meere neue Bestätigung erhält. Diesen That- 
sachen gegenüber muffe 4'^ Deutung auf Dionysos entschieden auf- 
gegeben werden und, soweit ich sehe, wird die Figur jetzt allgemein 
'auf Acheloos bezogen. Die schwierige Frage, auf welche Umstände 
eine so allgemeine Verehrung desselben zurückzuführen, und ob nicht 
die Westhellenen darin durch landläufige Anschauungen beeinflufst 
worden sind, kann hier nicht erwogen werden. Aber in jedem Fall 
wird die herrschende Ansicht in ihrer Allgemeinheit einiger Einschrän- 



1) Sie ist zuletzt behandelt von Franz Streber Abhandl. der Münchner 
Akad. phil.-philol. Classe 2, 453 fg. 1837, auf den ich wegen der älteren Li- 
teratur verweise. 
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kung bedürfen. Denn es erscheint in höchstem Grade unwahrschein- 
lich, dafs der akamanische Flufsgott einer so verbreiteten Verehrung 
unter den Eingebomen Italiens genossen haben soll, wie man aus 
dem vorliegenden Thatbestand würde schUefsen müssen. Die Lösung 
liegt nahe, dafe die Italiker zwar den Hellenen ihre Münzbilder ent- 
lehnten, aber darum durchaus nicht gebunden waren, die nämlichen 
Vorstellungen damit zu verknüpfen wie ihre Lehimeister. Der Stier 
mit dem Menschenantlitz findet sich nur in Süditalien; aber ohne 
Zweifel steht er in nahem Bezug zu dem Stier, der auf älteren Münzen 
von Rom vorkommt. Auch fehlt der Mannstier den Römern selbst 

ff 

nicht ; unter den alten Feldzeichen nimmt er nach Adler und Wolf die 
dritte Stelle ein (Plin. N. H. 10, 16). Auf die Stammsage der Samniten, 
auf die vielen Städte, welche vom Stier den Namen führen, und seine 
Bedeutung bei der Stadtgründung ward S. 57 aufmerksam gemacht. 
In den Prodigien tritt kein Thier so sehr hervor. Niebuhr, R. G. 1, 
17 hat gelegentlich die Vermutung ausgesprochen, der Stier mit dem 
Menschenantlitz sei Italus: ähnlich vor ihm andere Gelehrte darin 
ein Symbol des Ackerbaus erkannt. Dies erscheint in der That durch- 
aus das Richtige. Eine Göttin Vittda oder VUdlia war vieler Orten 
verehrt (Suet. Vitell. 1) und von den Alten als Victoria erklärt (Ma- 
crob. Sat. 3, 2. 13. Preller, Rom. Myth. 358). Wir haben in ihr 
die Begleiterin und Gemahlin des Italus zu erkennen, wie sie denn 
Sueton als solche Faunus dem König der Aboriginer beilegt; auf 
den Münzen würde sie der fliegenden Victoria entsprechen, welche 
das Haupt des Stieres bekränzt. 

Diesen Betrachtungen liegt es fern, die Stellung und Wand- 
lungen, welche die einfachsten und ältesten Symbole im Glauben der 
Völker durchmessen haben, näher zu verfolgen. Wolf und Stier 
waren den Latinem so gut heihg wie den Samniten: der eine das 
Sinnbild von Streit und Kampf, der andere das Sinnbild der blei- 
benden Gründung, beide in den Anfängen eines Volkes unzertrenn- 
liche Genossen. Dann bei der Spaltung der Stämme sind sie aus 
einander gegangen und haben auf Leben und Tod gerungen. Der 
Stier von Samnium hat die römische Wölfin nicht erdrückt, noch 
heute unter anderem Feldgeschrei der alte Kampf, und besorgt wie 
in den Tagen des marsischen Kriegs ruhen die Blicke auf dem Aus- 
gang. Rom war zu etwas Höherem bestimmt, als die Hauptstadt 
der Apenninhalbinsel zu werden, aber ebenbürtig ist das Land an 
seine Seite getreten. Italien ist das Land des Stieres nicht in dem 
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gewöhnlichen Sinne von Rinderreichtum, es ist das Lan.d des Acker- 
baus und — was damit im nächsten Zusammenhang steht — der 
Städtegründung, das Land der Cultur. Eine schöne Fügung hat 
ihm eine Benennung verliehen, welche seiner Bedeutung in der Ge- 
schichte der Menschheit so durchaus und so vollkommen entspricht. 
Die italischen Völker sind von dem höchsten Gotte oder dessen 
Repräsentanten benannt worden. Aber ob dieser Gott nun Picus 
oder Mars, ob Satumus oder Sabus heiXIst, seine Eigenschaften und 
Attribute sind im Wesentlichen dieselben. Er hat den Acker- und 
Weinbau erfunden und damit ein sefshaftes, gesittetes Leben einge- 
führt. Wenn Saturnia von den römischen Dichtern als alter Landes- 
name aufgezählt wird, so drückt derselbe nichts Anderes aus wie 
Oenotria und Italia. Diese nahe Verwandtschaft in den Anschauun- 
gen und Göttern der verschiedenen Völker bestätigt von Neuem, 
daffe die DiflFerenzirung erst nach der Besitznahme der Halbinsel be- 
gonnen und auch dann nicht bis zu dem Grade fortgeschritten ist, 
welcher die griechischen Stämme scheidet. Die Einförmigkeit und 
Einerleiheit, welche den Hauptzug in der Configuration des Landes 
bildet, wiederholt sich in der Ausprägung der Stammesindividuali- 
täten. Daneben gestatten die ürsprungssagen auch einen Schlufs 
auf die Gestaltung der natürlichen Verhältnisse zu thun, welche die 
Italiker bei ihrer Einwanderung vorfanden. Wenn der Ackerbau an 
die Spitze aller staatlichen und menschlichen Entwicklung gestellt 
wird, so liegt hierin nichts specifisch Italisches. Die nämlichen An- 
schauungen kehren bei den Hellenen wieder, ja auch in dem iberi- 
schen (keltischen ?) Mythos von Habis, der zum Erfinder des Acker- 
baus gemacht wird. Seine Einführung liegt jenseit der Spaltung 
der südeuropäischen Stämme. Das Gleiche gilt vom Weinbau; die 
phantastischen Mythen der Griechen, der Umstand, dafs die Graeko- 
italiker ihn auf ihren höchsten Gott zurückführen, lassen aus weiter 
Ferne ahnen, welche Aufregung, welcher Jubel und Gegensatz durch 
die Bekanntschaft mit dem Wein unter den Menschen verbreitet 
worden ist. Mit Pflug und Zugstier, mit Rebe und Winzermesser 
ausgerüstet^ überschritten die Italiker die Alpen. Wenn sie diese 
Gaben immer von Neuem als das Höchste hinstellen, das ihnen die 
^ottheit verlieh, so legt dieser Umstand die Vermutung nahe, daß 
die Stämme, welche sie hier vorfanden, eine niedrigere Stufe der Cultur 
einnehmend, den Feldbau vielleicht erst in seinen Anfängen kannten. 
Die historische Geographie vermag das Bild etwas weiter auszuführen. 
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Der ungeheure Abstand zwischen deih heutigen Italien und 
der Zeit höchster Blüte im ersten Jahrhundert unserer Zeitrechnung 
ist zum grofsen Theil durch Entwaldung herbeigeführt worden. Seit- 
dem die Abhänge des Apennin statt kräftigen Eichwald nur nacktes 
Steingeröll aufweisen, hat die Schiffbarkeit der Flüsse, die Tem- 
perirung der Sommerhitze und die Culturfähigkeit grofser Land- 
strecken aufgehört. Dionys 1, 37 pries die Eichenwälder Italiens 
TcavTtüv S^ eloiv ol dgvfiol &avfiaai(OTaToi neqi t€ va. XQtjjLivoidr] 
XioQia nai rag voTzag aal Tovg dyecoQyrjrovg X6q)ovg\ ebenso Strabo 
5, 222. 228. 261 ; Polybios 2, 15 erzählt, dafs die Eichelmast der 
Poebene genügte, um die ganze Halbinsel mit Schweinen zu ver- 
sorgen. Noch im Häuserbau aus der letzten Zeit Pompejis ist das 
Holz in einer Ausdehnung verwandt worden, welche nach den Preis- 
Verhältnissen der Gegenwart ganz unmöglich sein würde. Im Ver- 
lauf der römischen Geschichte hat die Volksvermehrung und die 
Steigerung der Cultur den Wald immer weiter beschränkt. Wie das 
heutige Deutschland zum Anfang unserer Zeitrechnung, so mag sich 
ungefähr das augusteische Italien zu der Periode der italischen Ein- 
wanderung verhalten haben. Die Natur des Landes bedingt das 
VerständniiS der ältesten Geschichte und Verfassung. Der bestellte 
Acker ist dem Urwald durch die Axt abgewonnen. In Lichtungen 
richtet sich der Staat mit seinen Ordnungen ein, gegen seine Nach- 
barn, Stammesgenossen wie Stammfeinde, durch mächtige Waldungen 
abgesondert. Der Ciminische Wald, wie Livius 9, 36 ihn beschreibt, 
stellt eine derartige alte Völkergrenze dar (vgl. Rudorff, grom. Inst. 
260 fg.). Silvanus ist der Gott der Grenze; bis in die späteste Zeit 
haben sich die Anschauungen des alten Waldlebens erhalten, auch 
nachdem die Wälder bis auf vereinzelte Baumgruppen um die Hei- 
ligtümer der Grenzgötter herum zusammengeschmolzen waren. Die 
räumliche Trennung ist das notwendige Postulat, um die Isolirung 
und Schwäche, welche nach Thukydides die wesentlichsten Kenn- 
zeichen der vorhistorischen Epoche ausmachen, zugleich auch die 
italische Verfassung und ihre Entwicklung zu begreifen. 



Kapitel V. 
Grundzfige der italischen Verfassung. 



Der Ursprung des Staats gehört zu denjenigen Fragen, welche 
sich immer von Neuem gebieterisch aufdrängen, obwol jeder Ver- 
such sie aufzuklären ihre Lösung in immer weiterer Feme erscheinen 
läM. Ist der Staat, wie Aristoteles will, (pvaei aus einer notwen- 
digen Erweiterung der Familie hervorgegangen? oder haben Plato, 
Polybios, Hobbes, Rousseau und andere Politiker Hecht, wenn sie 
ihn zurückführen auf einen BeschluXä der versammelten Menge, 
auf einen einzigen schöpferischen Act? Die Betrachtung des itali- 
schen Staats lehnt sich passend an diese grolle Gontroverse an; 
sie löst sie in ihrer Weise, indem sie auf die Frage eine zwiefache 
und scheinbar sich direct widersprechende Antwort giebt. Seinem Or- 
ganismus nach ist der Staat mit dem Hause so eng verwandt, dafs 
man ihn ein vergrößertes Abbild desselben nennen kann. Seine Ge- 
nesis dagegen zwingt uns eine ^iaig^ einen einzigen Schöpfungsact 
vorauszusetzen. Gehen wir aus von der Sage. Die Gründungssagen 
der Hellenen unditaliker sind auch weiter Nichts als Speculationen 
über den Ursprung des Staats ; in einem Zuge gleichen sie sich alle 
in auffallender Weise, nämlich darin, dafs dem Staat ein völlig un- 
geordneter, sittenloser, chaotischer Zustand vorhergeht. So in Sparta 
vor der Verfassung Lykurgs (Thuk. 1. 18. Herod. 1, 65), in Athen 
vor der solonischen. Nicht anders in Italien: König Italus, welcher 
die umherschweifenden Oenotrer den Ackerbafu lehrt, in staatliche 
Ordnungen einfügt und ihnen Gesetze giebt (S. 111), Caeculus, der 
Gründer von Praeneste und vor derselben Anführer von Räubern 
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(Serv. Aen. 7, 678), Romulus, der mit Hirten und Räubern seine 
Stadt erbaut : sie alle repräsentiren den nämlichen Typus. Mommsen, 
R. G. 1*, 21 meint, es gehöre zum sagenwidrigen Charakter der sa- 
genannten römischen Ursprungssage, dalb darin ein städtegründendes 
Hirten- und Jägervolk auftritt (vgl. S. 469), während doch umge- 
kehrt dieser Zug auf unvordenkliches Alter zurückweist. Er kehrl 
wieder in der £ntstehungssage der Brettier, welche aus Hirten und 
Räubern zusammengelaufen sind, aber auch in der Legende des lusi- 
tanischen Habis, der unter den Thieren des Waldes aufgewachsen, 
den Ackerbau und die Ordnungen der Cultur feststellte. Auch ent- 
spricht die Vorstellung eines unstäten Hirten- und Räuberlebens voll- 
kommen den natürlichen Bedingungen der ältesten Zeit ; der Wald bot 
den heimatslosen Scharen Schutz, ihren Heerden Unterhalt, bis sich die 
günstige Gelegenheit bot eine bleibende Stätte zu gründen, und nach- 
weisbar sind die italischen Staaten durch derartige Scharen geschaffen 
worden (S. 156). Wenn die Formulirung der Stammsagen wie z. B. 
der brettischen noch im 4. Jahrh. den natürlichen Bedingungen wie 
den Anschauungen der Menschen entsprechen konnte, so reicht doch 
ihre Entstehung in die fernste Urzeit zurück. Das Volk kümmert 
sich nur um die eigene Geschichte und überträgt auf die eigenen 
Anfänge^ was es aus alter Ueberlieferung bewahrt hatte. Deshalb 
beginnt jede Volksgeschichte unabhängig von der anderen mit der 
Einrichtung von Ackerbau und Cultur, jenseit liegt ein wildes Chaos, 
die Not hat zur Schöpfung des Staates geführt. Die Säge bekennt 
sich somit entschieden zu der nämlichen Auffassung, welche Thuky- 
dides undPoIybios ausgesprochen haben: das bellum amnium contra 
omnes wird beendet durch den Staat. Auch die Geschichte der ein- 
zelnen Städte für sich führt zum gleichen Resultat, insofern dieselben 
nicht im langsamen Verlauf der Jahrhunderte dem Boden ent- 
wachsen, sondern mit einem Schlage an einem einzigen Tage ge- 
schaffen werden. Diesen Thatsachen gegenüber kann es durchaus 
nicht gebilligt werden, wenn man annimmt, Geschlecht und Staat 
seien factisch aus dem Hause hervorgegangen. Das älteste italische 
Haus kann gar nicht für sich allein stehend gedacht werden, weil es 
auf rechter Ehe beruht, und noch weniger sich fortpflanzen, ohne mit 
anderen Häusern in einer weiteren sacralen Gemeinschaft zu stelv&n. 
Umgekehrt ersehen wir, dafä auch die Verwandtschaftsverhältnisse 
künstlich geschaffen werden. Der Stadtgründer kann die haus- und 
geschlechtslosen Massen sondern und jedem Einzelnen erklären, der 
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ist Dein Bruder und jener Dein Sohn; er kann aus dem Chaos zu- 
sammengelaufener Menschen Häuser, Geschlechter und Stämme 
schaffen und diese gemachten Verhältnisse haben fortan dieselbe Gül- 
tigkeit wie die natürlichen. Also werden in historischer Zeit Staaten 
gegründet, also erneuert sich das Haus, um sein Aussterben zu ver- 
hindern, durch Adoption. Aber freilich ist das Urbild, nach dem 
dergestalt verfahren wird, nicht erkennbar und die Politik mufs dem 
unendlichen und unlösbaren Problem gegenüber darauf verzichten, 
das Verhältnite der Maig zurtpvaig bestimmen zu wollen. DieSpe- 
culation hat um so mehr Grund sich zu bescheiden, wenn sie die 
historischen Bedingungen, auf denen die italische Verfassung ruht, 
ins Auge faM ; denn sie ist nichts weiter als eine Tochter der indo- 
germanischen und auch diese ohne Zweifel auf eine ältere Ein- 
heit mit der semitischen zurückzuführen. Jedoch beantwortet die 
italische Politik die Frage nach dem Ursprung des Staats in einer 
ihren Zwecken vollkommen genügenden Weise, indem sie die Gegen- 
sätze durch eine höhere Einheit vermittelt. Eine jede d^iaig, der 
Eingriff in den natürlichen Gang der Dinge wird nur gestattet, wenn 
der Ratschluft der Götter befragt, ihre Zustimmung eingeholt ist; 
deshalb kann auch der Staat nicht ohne ihre Mitwirkung gegründet 
werden. Die Götter selbst, wie Jupiter, Mars, Picus, stellen sich an 
die Spitze des Unternehmens als Herren und Väter des Volkes oder 
sie zeugen mit sterblichen Frauen einen Sohn, der den hohen Schick- 
salsschluft auszuführen bestimmt ist; solcher Göttersöhne nennt die 
römische Geschichte Romulus, Servius Tullius, Julius Caesar und 
Augustus. Dergestalt sind die Ordnungen des Staates durch einen 
directen Willensact der Gottheit hervorgerufen und sanctionirt. Dies 
ist der Fundamentalsatz der italischen Politik und auf ihn mufs auch 
der Versuch in den Organismus des Staates einzudringen sich grün- 
den. Unsere Betrachtung knüpft an die im 1. Kap. dargelegte Be- 
deutung des Templum an und beginnt mit der Grundform des Staates 
d.h. dem Hause. 

Das altitalische Haus zeigt in seinem Grundplan den nämlichen 
fest ausgeprägten Schematismus, den wir in Lager und Stadt vor- 
gefunden haben ^). Je nach Stand und Reichtum des Besitzers mag 



1) Die folgende Charakteristik, zu deren Erlänterung der Plan III bei- 
gefügt ist, mufs in diesem Zusammenhang als gegeben vorausgesetzt werden. 
Sie ist das Resultat einer längeren Untersuchung, die demnächst bei anderer 
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die Gröfse wechseln, die Ausschmückung desselben eine reichere sein, 
aber im Grofsen und Ganzen wohnt der König nicht anders als der 
Ratsherr und Bürger. Das Haus bildet ein Bechteck, dessen Breite 
zur Länge sich etwa wie 4 : 5 verhält. An die Hinterseite schliefet 
sich ein kleiner offener Hofraum (hortm), der auf die hintere Strafise 
mündet. Das Ganze ist nach allen Seiten vollständig abgeschlossen, 
vorn und hinten an die Strafse grenzend, von den Nachbarn aber 
durch einen freigelassenen Raum von 2 V2' Breite (amftÄMs) getrennt 0» 
Selbst nach der Strafse zu wird der Uebergang durch das Trottoir 
vermittelt; im Unterschied von dem eigentlichen Fahrdamm hat das 
Haus ein gewisses Anrecht an die Benutzung des Trottoirs, auch 
ist dasselbe in Pompeji vor den einzelnen Häusern in verschiedener 
und ganz abweichender Weise gepflastert. Haus und Hof sind nach 
allen Seiten durch hohe Mauern von der Aufbenwelt abgeschieden; 
nur dieThür vermittelt den Verkehr, Fenster nach unserer Art sind 
unbekannt, nur hier und da schmale Mauerspalten, welche keinen 
neugierigen Blick von Aufsen einlassen. Man nannte in späterer 
Zeit, als vielfach andere Sitte Eingang gefunden hatte, ein solches 
Haus sehr passend instda (Festus p. 111 instdae didae prqprie, qme 
non iunguntur communibus parietibus cum viciniSy circuüuque publico 
aut privcUo dngufdur; a simüittidme videlicet earum terrarumy quae 
fluminibm ac.mari eminent, suntgue in solo). 

Das ältere Haus kennt nur ein Erdgeschoß. Die Mitte des- 
selben wird durch einen saalartigen, grö&tentheils bedeckten Hof 
eingenommen, der durch eine Oeffnung in der Decke (camplumtm) 
Licht und Luft erhält und an die einzelnen Gemächer vermittelt. 
Dieser Hof heifst atrium oder cavtmh ctedium (Varro LL. 5, 161 ca- 
vum aedium dictum qui locus tectus intra parietes reUnquebatur pa- 
tidus, qui esset ad communem omnium ustm) '). Um das Atrium 
liegen 12 Zimmer, 3 an jeder Seite; davon ist das mittlere immer 
das gröfste mit Ausnahme der Eingangsseite, wo in der Mitte der 



Gelegenheit in aller Ausführlichkeit, welche der hochwichtige Gegenstand 
verdient, dargelegt werden wird. 

1) Fest. p. 6 anibitus proprie dieiiur circuütM aedificiorum patens in 
latüudinem pedes duos et semissem in longitudinem idem quod aedificium. Die 
Breite war durch das Zwölftafelgesetz sanctionirt (s. Schoell fr. p. 186). . 

2) Beide Ausdrücke sind fast gleichbedeutend ; der Unterschied beruht 
darin, dafs Atrium das Gompluviam einschliefst, das Gavomaedium nur den 
bedeckten Baum begreift. 
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kleinere Vorplatz {vestihtdum) liegt. Von den 12 Zimmern sind 8 
vollständig isolirt, 4 dagegen ergeben sich als blofse Erweiterungen 
des Atrioms, nämlich aufser dem Vestibulum das ihm gegenüber be- 
findliche tablinum, das Hauptzimmer des ganzen Hauses, welches 
seinen Namen daher führt, daß es nur durch eine Bretterverschä- 
lung, die jeder Zeit sich fortnehmen läfst, von dem Hortus getrennt 
ist, und endlich rechts und links ein kleiner Flügel (alä). Da£s 
aul^er diesen 4 benannten auch die 8 übrigen bestimmte Namen 
geführt haben, ersieht man aus Varro LL. 5, 162 drcum cavum ae- 
dium erarU unius quoiusque rei utilitcUis causa parietibus dissepta: 
tibi quid canditum esse volebant, a celando cdlam appeUarufU; pe- 
nariam, ubi penus, ubi cuhahant, cuMculum, ubi' coenabant, coena- 
cülum vocitabant] doch ist es im Einzelnen nicht mehr möglich diese 
Namen zu fixiren. Der durch das Compluvium einfallende Regen 
wird von einem kleinen Bassin {impluvium) aufgenommen. An dem 
Impluvium befindet sich zugleich der Brunnen ; denn das Kegenwasser 
wird in einer unterirdischen Cisteme gesammelt. Den Heerd wird 
man wahrscheinlich im Tablinum anzusetzen haben. Aufeer der 
Hauptthür, welche auf das Vestibulum mündet, führt auch aus dem 
Hortus eine Hinterthür auf die Gasse, welche in den planitinischen 
Comödien eine wichtige Rolle spielt. 

Die Inhaberin des Hauses ist die famüia, die Hausgenossen- 
schaft (über die Ableitung vgl. Corssen, Krit. Beitr. S. 184), welche 
gelenkt wird vom paterfamilias gleich wie der Staat vom König. 
Die üebereinstimmung in der Oekonoraie von Haus und Stadt ist 
oftmals im Einzelnen hervorgehoben worden und kann daher als 
bekannt übergangen werden. Aber besondere Beachtung verdient 
die Analogie, welche sich auch auf das Local erstreckt. Wie das 
Haus von der Auffeenwelt abgesondert und durch seinen Ambitus 
isolirt ist, so die Stadt durch Mauer und Pomerium. Das Haus hat 
12 Zimmer. Wir sahen S. 70, dafs Pompeji seiner Limitation nach 
in 12 Abschnitte zerfiel, die wir Cohorten benannten. Mantua war 
in gleicher Weise disponirt; Vergil Aen. 10, 201 singt von seiner 
Vaterstadt : 

Mantua dives avis, sed nan genus omnibus unum: 
gens illi triplex, populi sub gente quaterni, 
ipsa^ Caput populis, Tusco de sanguine vires. 
Der Scholiast erklärt ganz richtig quia Mantua tres habmt populi 
tribusj guae et in qmtemas curias dividebantur. Wie die 12 Curien 
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den Zimmern, so entspricht dem hortusy der für allerhand grobe 
Verrichtungen des Hauses diente, in der Stadt das forum boaritmi: 
in Rom lag dasselbe aufserhalb des ältesten Mauerrings, in Pompeji 
(wie man den im vorigen Jahrhundert ausgegrabenen und nach da- 
maliger Sitte wieder verschütteten Platz mit allem Recht benannt 
hat) in dem abgelegenen Stück beim Amphitheater. Noch deutlicher 
springt die Analogie zwischen dem Atrium {locus pattüm qui esset 
ad communem omnium tisum) und dem Forum hervor. 

Forum ist nach Isidor 18, 15. 1 exercendarum lUium locus a 
fando dictus. Die Ableitung ist sprachlich unmöglich. Es wird von 
Corssen, Krit. Beitr. 173 von der Sanskritwurzel dhar halten, festi- 
gen, abgeleitet. Dies ist begrifflich unmöglich. Vielmehr findet sich, 
wie J. Schmidt mich belehrt, das Wort wieder im Litt, dvdras Hof, 
Herrenhof, Altbulgar. dvorü, anda domus saeptum, Russisch dvor 
und Poln, dvor Hof, Fürstenhof. lieber das lateinische Wort han- 
delt Festus p. 84 : von den 6 Bedeutungen, welche er unterscheidet, 
gehören die beiden letzten (fori und fondi) gar nicht her. Zuerst 
heiM forum negoUationis locus, ut forum Flaminium, forum luiium, 
ab eorum nominibus, qui ea fora constituenda curarunt; quod etiam 
locis privatis et in viis et in agris fieri solet. Zweitens m quo iur 
dicia fieri, cum populo agiy conciones hdberi solent, Tertio cum is 
qui provinciae praeest, forum agere dicitur, cum ciuitates vocat et 
de controversiis eorum cognosdt. Diese drei Bedeutungen hängen 
aufs Engste zusammen^ die erste und dritte sind einfach aus der 
zweiten abgeleitet. Eine erwünschte Erläuterung erhalten wir durch 
quarto cum id forum antiqui appeUabanty quod* nunc vestibfdum se- 
pulcri dicari solet \ in diesem Sinne kam Forum nach Cic. de Leg. 
2, 24. 61 auf den zwölf Tafeln vor. Zu Ciceros Zeit ging das alte 
Atrium auch schon unter dem Namen vestibulum (Gell. 16. 5. 2); 
es ist der ummauerte Vorhof (areä) gemeint, welcher sich bei Grä- 
bern findet. Aus Allem ersieht man, dh^ forum recht eigentlich den 
eingehegten Hof bezeichnet. 

Eine correcte Vorstellung von der Anlage eines italischen Fo- 
rums gewährt Pompeji. Es bildet ein längliches Rechteck, ringsum 
von einer einfachen oder doppelten, zwei Stockwerk hohen Säulen- 
halle umgeben. Die Hauptstrafsen der Stadt münden unmittelbar 
auf dasselbe oder doch in seinem Bereich; aber sämmtlich sind sie 
durch hohe Hemmsteine gesperrt, so dafs weder Reiter noch Wagen 
auf das Forum gelangen können. Nicht blos dies : an den Stra&en- 
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mündungen waren, wie deutliche Spuren zeigen, grofse thürflügel 
angebracht, durch welche der Platz gegen alles Profane abgesperrt 
werden konnte, gleich dem Atrium eines Hauses. Umgeben ist der- 
selbe ausschlieffelich von Tempeln und öffentlichen Gebäuden, auf 
ihm stehen die Bildsäulen verdienter Bürger. An der Nordseite auf 
hohem Unterbau erhebt sich frei der Tempel des capitolinischen Ju- 
piter, d. h. des Jupiter mit seinen Beisitzerinnen Juno urid Minerva *). 
Die übrigen Tempel am Forum haben ihren eigenen Vorhof und 
repräsentiren ein für sich abgeschlossenes Ganze. Aber gleichwie 
der von einer hundertsäuligen Porticus eingefafste Burgplatz (das sog. 
forum trianguläre) den Hof der Burggöttin darstellt, so ist ein Glei- 
ches hier der Fall. Das Foruift kann schlechterdings nicht anders 
aufgefafst werden denn als Peribolos des Jupitertempels. Unter den 
Augen und auf Grund und Boden des höchsten Gottes bewegt sich 
der Verkehr des Staates. 

Dieser Schlufs zwingt uns auf die Lage des capitolinischen 
Tempels in Rom näher einzugehen. Bekanntlich ist kein Punct der 
alten Topographie härter bestritten als dieser. Die Deutschen haben 
mit geringen Ausnahmen den Tempel auf die südwestliche Spitze 
des capitolinischen Hügels, die Höhe des Pal. Caflfarelli, umgekehrt 
die italienischen Topographen denselben auf die Nordostspitze ver- 
legt, welche Kloster und Kirche von Araceli einnehmen. Wenn man 
die lange Reihe von Argumenten durchmustert, welche über den 
Streit gewechselt sind, so wird man keines derselben durchschlagend 
nennen können. Immerhin, wie ein unbefangener Kritiker hervor- 
hebt *), sprechen sie' weit mehr zu Gunsten der Italiener, als ihrer 
Gegner. Die Ausgrabungen, welche seitdem im Garten des Pal. Caf- 
farelli angestellt worden, haben klar bewiesen, dafs die hier befind- 
lichen Substructionen, welche W. Abeken, Mittelitalien S. 223 dem 
Jupitertempel vindiciren wollte, ihm sicher nicht angehören (Ann. 
deir Inst. 1865 p. 382). Trotzdem hat noch neuerdings Jordan (Ann! 
deir Inst. 1866 p. 385 fg.) die deutsche Auffassung zu bestärken ge- 



1) Dafs der Tempel dem Jupiter gehört, habe ich durch die Ball, dell' 
Inst. 1866 p. 7 mitgetheilte Inschrift gegen den willkürlichen Einfall von 
Garrucci Bull. Nap. N. S. II p. 17 sicher gestellt. Die Dreitheilung der Cella 
bedingt von selbst die im Text gegebene Deutung ; sie bedarf, wie Kap. 7 
nachgewiesen werden wird, einer gewissen hier unwesentlichen Einschränkung. 

2) Vgl. Thomas Dyer, Ancient Eome p. 43 fg. London 1864 (auch in 
W. Smith, Dictionary of Greek and Koman Geography). 
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sucht ; da er indessen selber seine Bemerkung un parere piü o meno 
prohokbüe nennt, dürfen wir dieselbe ohne Bedenken zu der Masse 
der bisher gebrauchten Argumente bei Seite legen 0- Merkwürdiger 
Weise hat Jordan aus der Augurienlehre die Lage, der Arx und des 
Auguraculurn auf Araceli erweisen wollen, während gerade sie einen 
zwar bisher unbeachteten, aber nichts desto weniger durchschla- 
genden Gegengrund abgiebt. Wenn der Augur auf Araceli stand 
und nach Süden oder Osten ausschaute (vgl. Kap. 6), so hatte er 
den Jupitertempel notwendig zur Rechten, d. h. auf der unglückli- 
chen Seite. Bei einer Lehre, nach der rechte und links auf das 
Aengstlichste abgewogen war, wird man den Augurn, welche den 
Willen Jupiters zu erforschen da^ Templum bestiegen, eine derar- 
tige Bespectwidrigkeit nicht zutrauen dürfen. Umgekehrt wird das 
Omen zur günstigen Vorbedeutung, wenn der Augur auf der tarpe- 
jischen Höhe stand, den Tempel zur Linken, von dem aus der 
höchste Herr dem getreuen Volk seine Zeichen schickte. Dafs durch 
ähnliche Erwägungen die ganze Orientirung der antiken Gotteshäuser 
bestimmt war, soll im folgenden Kapitel des näheren gezeigt wer- 
den. Von dem richtigen Takt geleitet, den das Leben unter den 
üeberresten des Altertums instinctiv verleiht, haben die Italiener be- 
reits hervorgehoben, dafs die Tempelfront notwendig vom Forum aus 
habe sichtbar sein müssen. Wir dürfen viel weiter gehen: auch in 
Rom hat das Forum den Peribolos des capitolinischen Jupiter ge- 
bildet Wie im Lager unter der Hoheit des Prätoriums Bürger und 
und Bundesgenossen, so treffen sich in der Stadt auf dem Forum 
Patricier und Plebejer. Die römische Verfassung bleibt schlechter- 
dings unverständlich, wenn man nicht die räumlichen Beziehungen 
ihrer einzelnen Factoren, vor allem auch, wie früher ausgeführt, 
die räumliche Scheidung der beiden Stände vor Augen hält. Die 
Vorstellung von einem gemeinsamen, durch Gottesfrieden geheiligten 
Mittelpunct geht in ferne Vorzeit zurück und findet sich bei den 
Semiten ebenso gut als den Indogermanen : es genügt an den Vorhof 
des jüdischen Tempels in Jerusalem zu erinnern. Fragen wir noch 
nach der genaueren Lage des capitolinischen Heiligtums, so ergeben 
sich für Araceli mehrere sichere Judicien. Im Lager wird der höchste 
Punct für das Prätorium ausersehen, in Pompeji ninmit der Ju- 



1) Neu, wie Jordan meint, ist sein Argument übrigens auch nicht; es 
wird nur im entgegengesetzten Sinne verwandt, s. Dyer a. 0. p. 49. 
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pitertempel wirklich die höchste Stelle der ganzen Stadt ein: wie 
hätte es anders in Rom sein können, als dafs der oberste Imperator 
den Blick frei schweifen lieiüs über das zu seinen Füllen gelagerte 
Heer! Der Tempel war gen Süden orientirt (Dionys 4, 61), jedoch, 
wie später gezeigt werden wird, mit einer Neigung von ca. 10 Grad 
nach Ost. Das trifft ziemlich genau auf die Längenseite der Kirche 
S. Maria in Araceli zu. Die Kirche ward nach christlichem Ge- 
brauch von Ost nach West orientirt; aber denken wir ihre Länge 
nach dem Forum zu, vielleicht noch etwas mehr südlich, als Front, 
so würde dieselbe den alten Tempel darstellen. Und noch Eins, wenn 
auch kein Argument. Eine alte sinnige Legende berichtet, da& auf 
der Höhe von Araceli die Sibylle von Tibur dem Augustus in einer 
Vision die h. Jungfrau mit dem Kinde zeigte. Auf keinen Platz 
konnte dies besser zutreffen, als auf das höchste Heiligtum des Orbis 
Romanus. Wenn es demnach dem Sinn der Legende entspricht auf 
Araceli den Jupitertempel* anzusetzen, so stimmt es damit vollkom- 
men, dafs die Kirche ursprünglich S. Maria de Capüolio hiefö, be- 
vor sie vom Himmelsaltar den Namen annahm. 

Die Dreitheilung, welche in der Gruppirung der Räume des 
Hauses sich offenbart, spielt eine weit wichtigere Rolle im Organis- 
mus der Stadt. Sie beherrscht die Limitation des Lagers, diejenige 
von Pompeji; auch für Mantua wird sie bestimmt überliefert. Man 
hat in der Regel übersehen, dafä sie zu den Grundelementen der 
antiken Politie gehört. Alle die Meinungen, welche über die 3 Tri- 
bus des ältesten Roms aufgestellt worden sind, mit den Gründen 
für und wider aufzuzählen, möchte allein einen mäfsigen Band füllen. 
Beherzigenswerte Worte finden sich darüber bei Mommsen, R. G. 
1*, 44. Die von ihm aufgeworfene Frage, ob nicht die Dreitheilung 
der Gemeinde eine graekoitalische Grundform sei, läfst sich mit 
gutem Grund bejahen. Die dorischen Bürgerachaften zerfallen regel- 
mäfsig in 3 Phylen ; die 4 Phylen in Attika jede in 3 Phratrien ; bei 
den Umbrem finden wir dem römischen tribm entsprechend die 
trifo ; bei den Etruskern in Mantua, den Oskern in Pompeji, endlich 
noch im altitalischen Lager überall die nämliche Form. Darnach 
begreift sich, wie tribuere vom Dritteln zur generellen Bedeutung 
des Theilens überhaupt gelangen konnte. Die Trichotomie ist aber 
nicht blos eine graekoitalische Grundfoim, sondern gehört den Se- 
miten ebenso gut als den Indogermanen an (Movers, Phoenizier 2, 
1. 481). Gewisse Grundzahlen, wie Movers ausfühit, beherrschen das 
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gesammte Altertum: ihren Zusammenhang zu deuten, die Gesetze jener 
grofsen einheitlichen Entwicklungsperiode nachzuweisen, ist eins der 
höchsten Probleme, das sich der vergleichenden Geschichtsforschung 
eröfi&iet. 

Das Symbol der in drei Tribus zerfallenden Bürgerschaft ist der 
capitolinische Jupiter. Sine urbs, d. h. ein souveräner Staat kann 
nicht ohne einen Tempel desselben bestehen; denn so ist offenbar 
die Nachricht des Servius zu Verg. Aen. 1, 422 zu interpretiren 
prudentes Etrmcae disciplinae aiunt apud conditores Etruscarum 
arbium non putatas iustcis urbes, in quibus non tres portae essent 
dediccUae et votivae, et tot templa lovis Itmonis Minervae. Ebenso Vi- 
truv 1, 7 aed'^ms vero sacris, quorum deorum maxime in tutela dvitcis 
videtur esse, et lovi et lunoni et Minervae in excelsissimo hco, tmde 
moenium maanma pars canspiciatury areae distribuantur\ vgl. S. 143. 
Jupiter in der Mitte repräsentirt den vornehmsten Stamm, im Lager 
die Legionen, in Pompeji die Nolaner. Zu seiner Rechten sitzt Minerva, 
zur Linken Juno (Eckhel, D. N. 6, 327. 0. Jahn, Arch. Beitr. S. 80). 
Da das Stadttemplum nach Osten orientirt ist (S. 70. 84. 86 und 
Kap. 6), so erscheint Minerva als Vertreterin der südlichen, Juno 
die der nördlichen Tribus. Dies auf Pompeji angewandt, würde die 
Tribus der Nuceriner mit der Burg unter die Obhut der Minerva 
fallen. Wie in Bom die Decumani zu ziehen sind, welche die Bam- 
nes Tities und Luceres trennten, läfst sich vorderhand nicht ver- 
muten. Aber wenn Jupiter mit den Ramnes die Mitte einnahm, so 
stimmt es gar wol, dafs zu seiner Linken auf dem Quirinal Juno 
Quiritis über den Tities oder Sabinern wachte. Zur Rechten aber 
lag das Hauptheiligtum der Minerva auf dem Aventin. Die 3 Tribus 
sind an Zahl sich gleich: eine jede stellt zur Legion 1000 Mann 
Fufävolk und 100 Reiter (VarroLL. 5, 89.91). Jedoch unterscheidet 
sich ihre politische Stellung : in Rom tritt der Stamm der Luceres 
ganz zurück; er hat kein eigenes Collegium von Saliern, wie die 
Ramner und Titier, noch hören wir von eigentlichen sacra desselben, 
ja ihm fehlt schlechterdings ein Eponymos. Einer ähnlichen Er- 
scheinung begegnen wir in Pompeji, wo die mittlere und südliche 
Tribus enger mit einander verbunden sind, die nördliche aber für 
sich isolirt dasteht. Hierzu kommt ein fundamentaler Unterschied 
in der Limitation : während die mittlere Tribus centuriirt, ist die 
nördliche, vielleicht auch die südliche strigirt. Rudorff, Grom. Inst. 
296 sucht nachzuweisen, dafs die Strigation Ausdruck der Vernichtung 

10 
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(interdm) eines Gemeinwesens und die quadratische Form der Cen- 
turien notwendig das Zeichen einer civitas integra, die oblonge das 
Symbol einer civitas aratrwn passa sein müsse. In dieser Allge- 
meinheit ist das allerdings nicht richtig; vielmehr zeigt das Lager 
und zeigt das Beispiel von Pompeji, daß in jeder Stadt beide Li- 
mitationsformen neben einander bestehen. . Aber darin hat Rudorff 
ohne Zweifel Recht, dafe er die Strigation als eine untergeordnete 
Form hinstellt, die wol auf ursprüngliches Kriegsrecht zurückgeht. 
Mochten auch zu einer gemeinschaftlichen Gründung drei Städte 
in aller Freundschaft sich vereinigen, wie das in Pompeji der Fall 
gewesen zu sein scheint, so fand doch nichts desto weniger eine 
strenge Abstufung der drei Theile statt. Die Sage giebt den Ver- 
hältnissen einen treffenden Ausdruck, wenn sie die Gestaltung Roms, 
die uns im Synoikismos des Servius Tullius vorliegt, ja die ersten 
Anfänge der Stadt selbst auf eine Reihe gewaltsamer Katastrophen 
zurückführt. Auf gütlichem Wege hat sich das italische Verfas- 
sungsschema nicht vollziehen können ; wie die Bundesgenossenschaft, 
so ist auch die Plebs durch Gewalt der Waffen zu ihrer beschränk- 
teren Stellung herabgedrückt worden. Auch die moderne Geschichts- 
forschung ist zu keinem anderen Resultat gelangt. Aber darin hat 
sie meines Erachtens die Tradition mit Unrecht verlassen, dafe sie 
nicht gleich dieser die Geschichte Roms mit dem Gegensatz eines sie- 
genden und eines besiegten Stammes beginnt. Dieser Gegensatz 
wiederholt sich in sämmtlichen Verfassungen italischer Stämme, so 
weit nur unsere Nachrichten reichen, und findet sogar die nämliche 
ättfsere Formulirung. Wie in Rom die montani als Vollbürger den 
pagani oder Plebejern gegenüber stehen (S. 86), so in Iguvium der 
ocris Fisiiis der tota Ijovina. Der ocris entspricht dem griechischen 
oKQa TtoXtg und es ist bedeutsam, dafs auch die Wurzel von arx 
nur den Graekoitalikern eignet (S. 88). Die weitere Untersuchung 
hierüber, sowie über die räumliche Absonderung der einzelnen Gen- 
tes, Curien, Tribus gehört der römischen Geschichte an und kann 
mit den hier vorliegenden Mitteln aus der Limitation nicht wesent- 
lich gefördert werden. 

Bleiben wir bei der Haupteintheilung in Tribus stehen, so wird 
überliefert, daft nach ihr auch das Landgebiet limitirt war (Varro 
LL. 5, 55 ager Romanus primum divisus in partes tres, a quo tri- 
bus appelltxta Tatiensium Ramnium Lucerum), Ohne Zweifel war 
auch hier das mittlere Drittel centuriirt, die beiden äufseren strigirt. 
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Auf das aufgetheilte Feld folgte an der Grenze der ager ardfimus, 
welcher das ganze Gebiet schützend umgab, gleichwie das Inter- 
vallum die Zeltreihen, das Pomerium die Stadtviertel, der Ambitus 
das Haus. Einer ürzelle gleich liegt das nämliche Schema sämmt- 
lichen Organismen zu Grunde. Und über dieser sichtbaren Welt 
erhebt sich ein anderer Geisterstaat, ihr Abbild und ihr gleich in 
feste Ordnungen eingeengt. Denn überall wo die heiligen Linien sich 
kreuzen, entsteht ein Templum und wird von einem bestimmten 
Gott in Besitz genommen. Der Kundige weift es, welcher Gott über 
jedem Viertel wohnt und welche Zeichen er schickt und wie man 
ihn geneigt macht eine Bitte zu erfüllen. Zwar wölbt sich der Him- 
mel nicht blos über den Einzelstaat, sondern auch über seine Nach- 
barn und Feinde. Wie die absolute Isolirung, welche der älteste 
Staat erstrebt, nicht auf Erden durchgeführt werden kann, so noch 
weniger im Himmel. Aber unbeschadet ihrer mehr oder weniger 
dunkel erkannten Allgemeinheit individualisirt der Mensch seine 
Götter; der Jupiter vom Albanerberg ist grundverschieden von dem 
Jupiter des Capitol, die Juno von Lanuvium eine ganz andere als 
die von Veji und Falerii. Der Staat sieht seine Götter als ihm ur- 
eigen angehörend an; er umgiebt sie mit geheimnift vollen verbor- 
genen Gebräuchen und Diensten, damit nicht ein Feind das rechte 
Wort erfahre und dem Volk seine Herrscher abwendig mache ; denn 
das rechte Wort und die wahre Kunde vermag die Götter zu ban- 
nen. Suchen wir uns das Verhältnife des ältesten Staates zu der 
Göttei'welt im Einzelnen klar zu machen. 

Ein jedes Haus ist ein Heiligtum für sich. In ältester Zeit 
begrub man im Hause die Todten^^ahrscheinlich im Hortus (Serv. 
Verg. Aen. 5, 64 sdendvm quia etiam domi stiae s^eliebantur : unde 
oria est consuettido, ut du penates colantur in domibm vgl. zu 6, 152 
Isidor Orig. 15, 11. 1 prim autem quisque in domo $ua sepeliehatur). 
Die Sitte ward erst spät abgestellt; die zwölf Tafeln enthalten ein 
Verbot dagegen (Cic. Leg. 2, 23, 58), das im J. 260 von Neuem ein- 
geschärft ward (Serv. V. Aen. 11, 206). In den Municipien muftten 
noch die Antonine mit strengen Verfügungen einschreiten (Rudorff, 
Grom. Inst. 265). Denn auch der Tod löst die Bande der Haus- und 
Geschlechtsgemeinschaft nur äufterlich. Die geschiedenen Geister 
verbleiben als dii manes im Bereich des Hauses; als lares, d.h. die 
Herren wachen sie darüber, dafs Alles mit rechten Dingen zugehe. 
Der lar famUiaris ist der Ahnherr des ganzen Hauses. Keine Mahl- 
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zeit wird begangen, bevor nicht ein Theil der Speise in die Flamme 
des Heerdes geschüttet als Gabe für die Geister. An bestimmten 
Tagen weiht der fromme Sinn der Lebenden ihnen Kränze und 
Früchte. Dafür sind sie erkenntlich und segnen das gute Beginnen 
und nehmen Theil an allem, was in Freud und Leid die Hausge- 
nossenschaft trifft. So leben und weben die Todten im Hause fort. 
Und wenn man das Haus verläfst und an den Kreuzweg {campütwi) 
kommt, wo die Gentilen sich zu vorsammeln pflegen zu Gesprächen 
und Beratungen, auch wol zu allerlei Scherz und Kurzweil, so wa- 
chen andere Geister darüber, dafä Alles mit rechten Dingen zugehe, 
das sind die Ahnherren der Geschlechter, die lares compüales. Und 
wenn man auf den Markt kommt, auf dem der groX^e Verkehr des 
Staates sich bewegt wie im Atrium der Verkehr des Hauses, da wa- 
chen die Schutzherren der Gemeinde, die Götter selbst, da& Recht 
geschehe und Unrecht fem bleibe. Auch auf^erhalb der Stadt an 
jedem Kreuzweg, auf jeder Feldflur und in jedem Weinberg, über 
der kleinsten wie der gröfsten Verrichtung ruht das Auge eines 
Geistes. An der Grenze endlich wacht Terminus um zu verhüten, 
dalä an die Limites des Templum frevelnde Hand angelegt werde. 
Der Italiker hatte keinen unbewachten Augenblick im ganzen Leben ; 
von dem Moment seiner Empfängnifs bis zur Stunde seines Todes 
kann er kein Wort reden, das nicht gehört, keine That thun, die 
nicht von Geisteraugen gesehen würde. Das ist es, was den römi- 
schen Staat mit seinen Rechtssätzen überhaupt möglich gemacht hat. 
Wol kann der Hausvater Weib und Kind an Leib und Leben strafen, 
aber er hat darüber abzurechnen mit seinen Vorfahren; wol kann 
der König jeden Bürger verkaufen und tödten. aber in der Königs- 
wohnung warten die Geister der verstorbenen Könige um Rechen- 
schaft zu fordern für das vergossene Blut. Und wenn Recht ge- 
schieht, sind die Götter mild und gnädig, den Frevler strafen sie 
mit den furchtbarsten Strafen. Wer recht gehandelt im Leben, geht 
ruhig ein zu seinen Vätern und waltet fortan in der Gemeinde fort 
und sorgt, daffe das Gute bestehen bleibt. Aber wer Unrecht ge- 
handelt im Leben, der wird ein böser Geist, selber gequält und An- 
dere quälend ; die Lebenden haben sich vor ihm zu wahren ^). Auf 

1) Näheres bei PreUer, Rom. Myth. 486 fg., der aber die Identität der 
Verstorbenen mit den Laren und Larven zu sehr in den Hintergrund drängt 
und uralte VorsteUungen auf spätere Umdeutung und Umbildung zurück« 
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alle erstreckt sich die Wirkung dieser Geisterwelt, den König nicht 
minder wie den gemeinsten Knecht. Auch ist kein Entrinnen mög- 
lich, weder im Leben noch im Tode. Jenseit der Grenze des Tem- 
plum wird der Flüchtige vogelfrei, freund- und friedlos; er kennt* 
die Götter der Fremde nicht und weil er sie nicht kennt, noch zu 
ehren versteht, so sind sie ihm feindlich. Jeder Begegnende kann 
ihn erschlagen, jeder ihn zum Sklaven machen. Fremd und Feind 
sind aufs Engste verwandt {hostis von der gleichen Wurzel wie deut- 
sches Gast, auch hospes (?)). Alle diese Sätze bleiben durchaus nicht 
auf die Theorie beschränkt. Man kann sie im ältesten Staat nicht 
äuläerlich und nicht scharf genug markirt denken. Wenn auch mit 
dem Fortschreiten der Cultur immer weiter abgeschwächt, haben sie 
doch und hat die Lehre vom Templum die ganze Entwicklung der 
römischen Geschichte bestimmt. Es wird Manchem schwer sein, von 
dieser Uebereinstimmung, diesem Zusammenfallen der Ideen mit den 
äufserlichen Formen des Lebens eine überzeugende Vorstellung zu 
gewinnen, zumal in Deutschland, wo unsere trübe Luft, unsere wei- 
che Natur das bewu&te Gefühl für scharfe strenge Linien gar nicht 
aufkommen läfijt. Man gestatte ein Bild. Wenn man eine Welt- 
anschauung symbolisirt als mathematische Figur entwerfen dürfte, 
so könnte man in der Gegenwart ausgehen von einem Centrum, einer 
Urform — der Naturforscher würde sagen eine Zelle. Auf die erste 
Urform folgt eine zweite vollkommnere Zelle, auf die zweite eine 
dritte und so weiter. Diese Zellenformen, eine die andere ablösend, 
würden sich in unendlichen Spiralen fortbewegen: ohne Ende; denn 
wir kennen dasselbe nicht, aber wir vertrauen, dafs der gütige 
Schöpfer, welcher diesen schönen Kosmos ins Leben gerufen hat. 
Alles zum Besten führen werde. Anders der Römer. Er würde sich 
die Welt vorstellen als aus lauter Quadraten zusammengesetzt, Qua- 
drate neben einander, über einander und unter einander. Und wo 
das letzte Quadrat aufhört, ist es mit menschlicher Erkenntnifs 
und Einsicht zu Ende. Da folgt noch so ein unbestimmtes Gebiet, 



führen will. Nichts ist sicherer bezeugt als die Bestattung der Todten in 
der Stadt und zwar im Hause, aber Preller (S. 486 An.) sieht darin »wohl 
nar eine Conjectur um die Entstehung des Dienstes der Hauslaren und der 
Penaten zu erklären, die man für die Geister der Verstorbenen hielt.« Neuer- 
dings hat Fustel de Goulanget, la cite antique, Paris 1866. deux. ed. die Be- 
deutung des Todtencults in sehr entschiedener Weise hervorgehoben. 
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ein ager arc^im^ der sich um die Quadrate herumlegt, wie das 
Pomoerium um die Stadt, und dem Ganzen die Gestalt eines Kreises 
giebt. Denn die letzte und vollendetste Form desTemplum ist der 
Kreis; deshalb ist auch der Name uri^ eng verwandt mit orhis und 
deshalb wird das Gebäude, welches sichtbar die Weltordnung ver- 
körpert, das römische Pantheon, als Bundtempel und Kuppelbau er- 
richtet. Aber jenseit des Kreises, der die ganze Schöpfung umfafet, 
da ist das Nichts, die Zerstörung und Negation, welche die Grenzen 
des heiligen orhis umbrandet wie die Wogen des Meeres das feste 
Land. Denn auch das grolle Welttemplum mit allem, was darinnen 
lebt und webt, die leblose Natur wie das ganze Geister- und Götter- 
reich ist endlich und vergänglich, und wenn die Zahl der Saecula 
erfüllt, so bricht die Zerstörung herein und verwandelt sie in das- 
selbe chaotische Nichts, aus dem sie hervorgegangen. 

Der gröXäte Kenner des römischen Staats, Polybios hat dem 
Eindruck, welchen die religiöse Seite desselben auf einen fiei denkenden 
Hellenen machen mufäte, in sehr bemerkenswerter Weise Worte verlie- 
hen 6, 36 : yjclI (jlol donei t6 notqa Toli; äiXoig av&Qianoig oveidiKo^ie- 
vovy TovTO avvi%BLv Ta ^Pwfxaimv TtQayiictva, kiyia di ttjv dBiaidaifioviav 
inl ToaovTOv yaq enTergaytifdr^Tai laxi Ttageia^xTai tovto to i^egog naq^ 
avtolg €1^ Tß Tovg xorr^ Idlav ßiovg xai zd xoiva trjg noXemg äata 
y,iq xcerahTieiv vTteqßoXr^v. o xat do^euv av nokkoig elvai d^avi^a- 
aiov. ifdoi y€ firv donovai tov Tclrjd-ovg %iiqiv tovto nsTioirjxevai. 
Das Urtheil ist nicht platt, wie man meinen könnte, sondern würde 
einem Politiker der Renaissance alle Ehre machen. Auch hat vom 
sittlichen Standpunct aus dieser skeptische Rationalismus seine volle 
^ Berechtigung, insofern gerade er der höheren Erkenntnilis die Wege 
bereitet hat. Endlich erscheint es ganz unbillig, an jenen Ausspruch 
den Ma&stab des historischen Wissens der Gegenwart anzulegen. 
Wir wissen, dafs die römische wie alle Religion ein Product von 
Jahrtausenden und aus dem innersten Volksgeist entstanden ist. Wol 
aber dürfen wir den Worten des Polybios entnehmen, dafs die wich- 
tigste Quelle für das Verständnilä des römischen Staates in der rö- 
mischen Theologie zu suchen ist. Auch verspricht das Studium der- 
selben in anderer Beziehung Befriedigung. Denn freilich ist diese 
italische Anschauung mit ihrer starren Satzung, ihrer eisernen Con- 
sequenz, die Nichts weißs von Freiheit und Selbstbestimmung, son- 
dern nur von Gesetz und Notwendigkeit, für unser Gefühl geradezu 
unerträglich. Aber man wird zuletzt nicht gering denken von dem 
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Glauben dieser alten Heiden. Sie haben uns zwei Worte geschenkt, 
welche zeigen, wie edler Inhalt in jenen Schranken sich bewegte: 
pietasy die Treue, welche sämmtliche Verhältnisse des Lebens er- 
füllt, auf alle angewandt von den Göttern bis auf den niedrigsten 
Mann, und religio, die Bindung, die fromme Scheu vor den heiligen 
Satzungen. 

Der italische Staat ist seinem innersten Wesen nach absolut 
und exclusiv; er erkennt keinen Staat neben sich an und kann ihn 
nicht anerkennen, ohne von seinem Wesen einzubüflsen. Aber gleich- 
wie das Haus das Vor- und Urbild des Staates ist und doch nicht 
gedacht werden kann ohne diesen, so kann auch dieser älteste ex- 
clusive Staat nur bestehen in der Gemeinschaft anderer. Schon die 
äufsere Not treibt ihn mit der Fremde in Verkehr zu treten: die 
Not, weil er selber nicht Alles producirt, dessen er zum Leben be- 
darf. Handel und Verkehr reichen ebenso weit zurück, wie die Ent- 
stehung des Staates selber. Dies begreift sich leicht. Eines der 
täglichen Bedürfnisse, das Salz kann das Binnenland nur erhalten 
von der Küste. So wird Salz einer der ältesten Handelsgegenstände ; 
an den grofisen Lachen, in denen das Meerwasser verdunstet, er- 
öffnet sich ein Markt ; zu ihm hin führen die ältesten Stra&en wie 
z. B. die via Salara aus dem innem Apennin nach Bom (Plin. N. H. 
31, 89), das um die Salzwiesen an der Tibermündung seine ersteiji 
Schlachten gegen die Etrusker schlug. Ein anderes allgemeines Be- 
dürfnis richtet sich auf Metalle. Reiche Gruben finden sich in keiner 
Landschaft Italiens auläer Etrurien und deshalb gewährte diesem 
das Kupfer vonVolterra, das Eisen von Elba von selber den ersten 
Platz unter den handeltreibenden Völkern der Halbinsel Somit^ 
bilden sich durch den Handel die ersten rohen Züge des Völker- 
rechts aus. Aber noch durch ein anderes wird die Isolirung des 
Staates beschränkt, ein Moment, das in seiner Entstehung begründet 
liegt. Soweit sich diese zurück verfolgen läfst, sind es grolte Völ- 
kerzüge, welche die Länder in Besitz nehmen. Nachdem sie ihre 
t festen Wohnsitze gewonnen, spalten sie sich in staatliche Individua- 
litäten. Demnach steht der Staat neben anderen, ihm ursprünglich 
nahe verwandten Genossen. Wir erkennen im ältesten Italien eine 
Anzahl groXäer Föderationen, Bündnisse von souveränen Staaten, 
welche durch gemeinsame Sprache, Abstammung und Sitte an ein- 
ander gekettet sind. Den Mittelpunct des Bundes bildet ein Heilig- 
tum, das allen theilnehmendcn Städten gemeinsam angehört: in 
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Etrurien das fanwm VoUumnae am See von Volsinii, in Latium der 
lupüer Laticms auf dem Albanerberg, in Samnium die alte Bundes- 
hauptstadt Boviamim, Hier versammeln sich alljährlich die Genossen 
zur gemeinsamen Feier des Gottes {feriae LoUinae; das Fest von 
Bolsena bis in späteste Kaiserzeit dauernd Or.-Henzen inscr. 5580) 
und während derselben ruhen alle Waffen. Die Vereinigung wird 
zugleich der Kern, um den sich die weitere politische Entwicklung 
lagert. Das Recht der Gemeinden gegen einander Krieg zu fuhren 
wird beschränkt und der Austrag etwaigen Streites an Mittelsmänner 
verwiesen. Daran knüpft sich das Recht des freien Verkehrs und 
gegenseitiger Eheschlielfeung. Die von Aufiien drohende Gefahr zwingt 
die Glieder, zur gemeinsamen Abwehr, auch wol zum gemeinsamen 
Angriff zusammen zu halten. Jedoch mufste es ganz von den Um- 
ständen abhängen, wie eng oder locker ein solches Band sich knüpfte. 
Auch haben die natürlichen Bedingungen hier entscheidend einge- 
wirkt, indem z. B. das zerklüftete Bergland im Innern und an der 
Ostküste, das in eine Menge räumlich getrennter oder doch schwer 
zugänglicher Gantone zerfiel, nicht zu der strafferen Einigung ge- 
langen konnte, welche den gröf&eren Ebenen an der Westküste ver- 
möge ihrer günstigeren Lage zu Theil ward. Im Ganzen genom- 
men ist der Charakter dieser Bündnisse ein entschieden defensiver. 
Sie garantiren die Souveränetät der Einzelstaaten und tragen dazu 
bei, die Stabilität der Verfassung zu erhöhen. In der That haben 
dieselben wol glänzende Erfolge errungen in der Ausbreitung ihrer 
Macht, aber es liegt in der Natur eines Bundesstaats begründet, 
da& die Vermehrung der Bundesglieder keineswegs eine Steigerung 
der Kraft des Ganzen in sich schliefet. Aus diesem Grunde ist auch 
die Neugestaltung der Halbinsel nicht etwa von dem etruskischen 
oder samnitischen Bund durchgeführt worden, sondern vielmehr auf 
den Trümmern der Föderationen durch den centralisirten Einzelstaat. 
Die Stabilität erscheint als innerstes Merkmal des italischen 
Staates. Er bildet eine Welt für sich, deren Ordnungen unver- 
rückbar fest gesetzt werden bis an das Ende aller Dinge. Der Mensch 
zieht seine Schranken, aber in der Satzung selbst liegt der Wider- 
spruch. Von Anbeginn an sind zerstörende Kräfte thätig, welche 
die Schranken hinwegnehmen, um eiiier höheren Ordnung Platz zu 
machen, welche die alten Auspicien durch stärkere Auspicien auf- 
heben, um neue weitere . Limites zu ziehen. Die Beziehungen, in 
denen der Staat zur Fremde, sei es durch Verkehr oder BündnüS 
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steht, üben ihre Wirkung in dieser Richtung aus. Der Einzelne ist 
auXIserhalb seiner Stadt recht- und schutzlos; um Leben und Güter 
sicher zu stellen, schliefst er allein mit dem Bürger einer anderen 
Stadt oder mit der ganzen Stadt oder schlie&en auch Städte unter 
einander einen Vertrag, der Schutz und Gastfreundschaft garantirt. 
Es tritt auch wol der Fall ein, dafs heimatlose Leute kommen 
Schutzflehend an den Heerd des Königs oder den Heerd eines Bür- 
gers, Leute, deren Staat zerstört worden und die nun vogelfrfei um- 
herirren. Gewährt man ihnen Leben und Freiheit, so werden sie 
Hörige (clientes), sei es des Königs, sei es des einzelnen Bürgers. 
Sie sind damit nicht rechtlich frei, sondern nur thatsächlich. Der 
patronus, unter dessen Botmäl^igkeit sie stehen (in fide alieuius 
esse), sorgt für sie, dafs ihnen kein Schade zugefügt werde, und 
vertritt sie vor Gott und Menschen, und sie ihrerseits ehren ihn wie 
einen Vater ^). Besonderen Zuwachs erhält der StaÄd der dienten 
durch Freilassung. Denn zwar ist der Sklave rechtlich nichts als 
eine Sache und steht damit dem Vieh vollständig gleich. Allein die 
Natur übt auch hier ihre Rechte: die Sklaven der ältesten Zeit sind 
nicht jene Horden, wie sie späterhin aus Barbarenländem auf den 
Markt geschafft wurden, sondern stehen ihren Herren gleich an 
Sprache, Sitte und Abstammung. Vor allem das Sklavenkind, das 
mit seinem zukünftigen Herrn herangewachsen war, durfte auf 
menschlische Behandlung rechnen. Die sittliche Einwirkung der Ma- 
trona wird in dieser Hinsicht hoch anzuschlagen sein. Man wird 
nicht anstehen dürfen, die Freilassung, wie sie später allgemein Sitte 
war, auch uraltersher als sehr verbreitet anzusehen. Die Freige- 
lassenen bleiben in factischer und rechtlicher Abhängigkeit von ihren 
ehemaligen Herren, sie werden Clienten. Dergestalt entsteht ein 
neuer Stand neben den Vollbürgem, ein gedrückter abhängiger 
Stand, aber wie es in solchem Falle zu gehen pflegt, auch ein auf- 
strebender. Es sind hiermit Elemente zu neuen Bildungen gegeben, 
doch nur schwach und unfähig allein fortzuwirken. Vielmehr kommt 
das eigentlich Treibende anderswo her. 

Die Ordnungen des Staats sind auf ewig festgesetzt. Gegen 
diese Satzung empört sich die Natur als solche. Der älteste Staat 
konnte nur bestehen bleiben, wenn das Zahlenschema, das bei seiner 

1) Vgl. Mommsen, das röm. Gastrecht und die Clientel in den For- 
schungen 1. 321 fg. 
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Einsetzung bestimmt worden, nicht überschritten ward. Er konnte 
3000 Häuser ernähren, vielleicht noch einige hundert oder tausend 
Köpfe darüber. Allein bei diesem streng geregelten Leben, das ganz 
in Arbeit aufging, bei diesen einfachen Verhältnissen und der Kraft 
eines aufstrebenden Volkstums muMe sich bald ein bedeutender 
Ueberschufs an Geburten ergeben. Dies ist der Haupthebel, welcher 
an der Auflösung der antiken Politie arbeitet. Den Hellenen er- 
öffnete das Meer und ihre Golonialpolitik den leichtesten Abzugs- 
canal, um die überschüssige Volkskraft zu verwerten. Dieser Weg 
hatte sich den Italikern noch nicht erschlossen, weil ihre Culturent- 
wicklung hunderte von Jahren hinter derjenigen von Hellas im Bück- 
stand war. Vor anderen verzweifelten Mitteln, welche die Griechen 
anwandten, um der Uebervölkerung zu wehren, hat die Ehrbarkeit und 
Zucht der Italiker stets zurückgescheut. Allerdings war der Vater 
rechtlich befugt sein neugebornes Kind auszusetzen und zu tödten, 
aber der Zoni der Götter und der Tadel seiner Mitbürger straften 
solches Verfahren als Frevel. Kinderreichtum hat den Italikern 
stets auch als Kindersegen gegolten ; die Ehe wird eben geschlossen 
liberarum quaerendorum causa. Der italische Staat historischer Zeit 
hat zwei Wege gefunden, um die Uebervölkerung zu verhüten: der 
erste und ältere ist auf das Gebirg, die umbrisch-samnitischen Stämme 
des Apennin beschränkt, der zweite geht aus von der Ebene, den 
Etruskem und Latinem. 

In den abgeschlossenen Thälem des Apennin richtet sich der 
Blick nicht in die Weite. Die Berge begrenzen ihn und beschränkt 
wie der Blick wird auch der Sinn. Man hält am Alten fest und 
lebt nach Art der Vorfahren still und genügsam die Jahrhunderte 
hin. Doch hier auf gegebenem, fest umgrenztem Raum macht sich 
vor allem der Notstand der Uebervölkerung geltend. Die bittere 
Not treibt zu harten Ma&nahmen. Die Sage drückt dies in der 
Wendung aus, dafs der Zorn der Götter über dem Volke ruht und 
mit schweren Seuchen dasselbe heimsucht. Es ist die gestörte Har- 
monie, die Uebertretung der Grundzahlen, auf deren Einklang alle 
göttliche und menschliche Ordnung ruht, welche sie ahnden. Um 
die Götter zu versöhnen, um die eigene Not zu stillen, entschliefst 
man sich zu dem grofsen Sühnopfer des ver sacrum '). Die über- 



1) Man hat die nationalökonomische Seite dieses Instituts, so klar sie 
auch von den Quellen betont wird, bisher nicht gebührend beachtet. Die 
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schüssige Mannschaft wird ausgestoiben aus dem Verbände des Staats. 
Heimatlos, freund- und friedlos stehen sie da, den Göttern preis ge- 
geben, dafe sie mit ihnen schalten nach ihrem Willen ; nur die Waffen 
sind ihnen gelassen, mit denen sie sich eine neue Heimat erfechten 
können. Die Gottheit erbarmt sich der Ausgestöfsenen ; Mars, der 
Nationalgott Italiens, der Führer der waffenfähigen Jugend, schickt 
ihnen seine heilten Thiere, auf dalis sie sie geleiten zu neuen Wohn- 
sitzen. Und so ziehen sie dahin, dem Lauf der Flüsse folgend und 
sie kommen in stammfremde Länder, wo andere Sitte und Sprache 
und andere Götter herrschen als zu Hause. Mit den Waffen in der 
Hand erzwingen sich die gefürchteten Gäste in den Städten Auf- 
nahme und es entstehen hier gemischte Verfassungen, nach denen 
Sieger und Besiegte fortan als zwei geschlossene Gemeinden neben 
einander wohnen. Oder sie ziehen als abenteuernde Sold- und Raub- 
schaaren in der Welt herum, bis sie dem Speer erliegen, welche mit 
dem Speer ausgezogen waren, sich eine Welt zu gründen. Immer 
aber bleibt ihr Schicksal, mag es sich günstig gestalten oder ungün- 
stig, für die Mutterstadt gleichgültig. Die harte Mutter hat ihre 
leiblichen Kinder verstö&en und weder im. Glück noch im Un- 
glück denken die Kinder an sie zurück. Mamertini, Söhne des Mars 
nennen sie sich, einen anderen Vater haben sie nicht. Also hat das 
innere Bergland sich seiner überschüssigen Volkskraft entledigt ; noch 
um die Zeit des ersten punischen Krieges treiben jene Schaaren ihr 
Wesen. Varro vergleicht sie treffend mit der jungen Bienenbrut, 
welche ausschwärmt, weil der Stock keinen genügenden Raum für 
alle bietet (RR. 3, 16 cum examen exitttrum est, qtwd fieri seilet, 
cum adncUae propere sunt multae, ac progeniem veteres emittere vo- 
lunt in coloniam, ut oUm crebro Sabini factUaverunt prqpter muh 
tüudinem liberorum) 0- 



obij^e Darstellung stützt sich auTser den folgenden Stellen besonders auf 
Strab. 5 p. 250. Festus p. 158. Serv. Aen. 7, 796. Dafs sich die stammver- 
wandten Städte zur gemeinsamen Aussendung eines Ver sacrum vereinigten, 
ist an sich glaublich und wird auch bestimmt überliefert. In wie weit die 
Aussendung auf den Ertrag eines einzigen Jahres beschränkt ward, und ob 
man wirklich 20 Jahre verstreichen liefs, bevor dieselbe erfolgte, mufs bei 
den spärlichen Andeutungen unserer Tradition unentschieden bleiben. 

1) Auf denselben Gewährsmann geht wol auch, sei eB mittelbar oder 
direct, die ausführlichere Darstellung von Dionys 1, 16 zurück, die hier in 
ihrer ganzen Ausdehnung mitgetheilt werden mag : Uqu us iSii^ovatt vwfi^. 



I 



156 



Eine Anzahl der bedeutendsten Völker Italiens ftlhrten ihren 
Ursprung auf ein ver sacrtsm zurück: Samniten, Lucaner, Brettier, 
Picenter, Hirpiner. Während ümbrer und Sabiner als Autochthonen 
gelten, also gleich den Sikanern in früherer Zeit eingewandert wa- 
ren, haben sich jene Völker unter dem Eindruck der grofsen Revo- 
lution gebildet, welche der Einbruch der Etrusker verursachte 
(S. 123\ Aufserdem liefern ihre Stammsagen den Beweis, dafe die 
für uns nachweisbar älteste Form der italischen Verfassung bereits 
durch das ver sacrum bestimmt wird. Ueberall treffen wir siegreiche 
Eindringlinge gegenüber einer älteren Bevölkerung. Der nämliche 
Gegensatz wird auch für Latium aufs Bestimmteste berichtet (Dion. 
1, 16. Fest. p. 321 Sacrani appellati sunt Beate orti, qui ex Septi- 
montio lAgures Siculosque exegerunt, nam vere sacro nati sunt. 
Serv. Aen. 7, 796). Zugleich gewinnen wir hierdurch die Erklä- 
rung eines der dunkelsten und wichtigsten Worte der lateinischen 
Sprache, von pqpulm. . Die Ableitung desselben von der Wurzel 
7t€/n7c »die Ausgesandten, Colonisten* (Mommsen, Unterit. Dial. 289) 
ist sprachlich nicht möglich; denn hätte auch eine Eüdirung von m 
eintreten können, so müfste solche doch zum wenigsten eine Vokal- 
dehnung zur Folge gehabt haben. Die Erklärung von Curtius, Gr. 
Etym. 2. 249, der populus mit plebes plenus auf gleichen Stamm zu- 
zückführt, hat Mommsen, Rom. Forsch. 1, 168 mit Recht verworfen 
als dem Sprachgebrauch durchaus widerstreitend. Noch weniger 



ttVÖQtq oUyoi xaih ß(ov ^rJTfiaiv ino tmv yuvttfiiviov anoaTakivregf edog ixnXri- 
Qovvres a6j(aiov, (p JiokXohg ßttQßnQtav re xal 'EXXtiVü)V ^nCaiafitti j^Qtjacifji ^vovg, 
6n6j€ yttQ (fg o^^Xov TiXrjdog ^niöoaiv at noXeig rial Xdßoiev Man firjxiri tag 
oixatng TQoipag anuatv dvcct iftaoxelg^ 5 xaxoif^^tTaa xaig ovQavCrug fieTaßoXaig 
rj y^ anttvCovg rovg (itoß^oTag Xttonovg l^iviyxoi^ ^ xotov^i xi naO^og hXXo tag 
noXiig xttXttd/ov ffr« afinvov €ix€ x^^Q^^ avayxrjv l/tiox'qaeK fieicjaeuig xov tfAiJ- 
d-ovgj d^tbiv 6x(p ^f} xa^ifQovyreg KVd-Qamtav heCovg yovceg ^'^inEfinov onXoig xo- 
(jfATiaavxBg ix trjg atpexeifttg' ei fifv vnkQ f.vav^Qfccg rj vixrjg ix noX^fiov /«(w- 
axriQia d-eoTg anoSiSoUv^ jiQo^vovxsg Uqu xa rofit^of-ifva^ tvtprjfjioig oföivoK xag 
nnoixiag nQonifinovxEg* et cf' i/il fjr}vlfiaat Saifiovioig anaXXnyttg cchovfiivoi 
xmv xaxexovxwv (f(pag xuxtav xo jiccQnnXi^cfiov ^g^ev, avxoi xi tix^ofjieifoi xttK 
avyyvtofxovag a^iovvxeg yev^a&ai xovg ajiaXavvoixivovg. ot Je (ennvKfrxnvxtg oyg 
ovxixi Xfjg 7ittXQ(i)ttg yrjg ^axaXrixpofiavoi, ei /urj xxrjaatvxo h^QnVf xrjv vTioSe^ct- 
fiivriv auTolg Sixe nqog iptX(av tfis iv noXificp xQccxrjd-eiffccv naxgCda inotovvxo' 
o x6 t^€6?, ^ xttxovofA.ceff%i€i6v ajieXttuvojLievoiy avXXccfißavstv «utotg tog xa noXXä 
idoxei xal naga xriv äv&Q(onCvriv So^av xotoq&ovv rag anotxiag. 
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befriedigen andere Versuche. Ich leite, was etymologisch ohne Frage 
am Nächsten liegt, pöpidtts von pellere (piipüli) ab »die Ausge- 
stofsenen, Sacrani, das ver sacruma. Sachlich erscheint diese Deu- 
tung vollkommen zwingend, nicht nur wenn man erwägt, dafs sämmt- 
liche sabellische Stämme und nach der oben erwähnten Sage auch 
die Latiner eben auf diesen Ursprung ihre Entstehung zurück- 
führen, sondern auch, wenn man die römische Grilndungssage selber 
ins Auge faiSst. Es ist ein zusammengelaufener Haufe, den Romulus 
führt: überschüssige Mannschaft aus Alba und Latium, räuberische 
Hirten, endlich ex finüimis popuUs tu/rba omnis sine discHmine, liber 
an serviis esset, avida novarum rertdfn (Liv. 1, 8). Für eine solche 
Vereinigung pafst der Name Bamnes vortrefflich, der nach der bishe- 
rigen und durchaus annehmbaren Erklärung Waldleute bedeutet. Fer- 
ner begreift man, warum die römische gleich der pränestinischen und 
brettischen Sage der Stadtgründung ein Hirtenleben vorhergehen 
läfst(S. 137); denn zu den Sacranern gehörte auch der betreffende Jah- 
resertrag an Vieh (Liv. 34, 44. Dion. 1, 23 u. a.). Endlich erhält auch 
jetzt das Verbum populäre, das doch unmöglich, wie man versucht 
hat (Gorssen, Kr. Beitr. 458), von populus getrennt werden kann, 
eine angemessene Deutung ))als Sacrani oder latrones hausena. 

Die Bömer haben noch nach dem hannibalischen Kriege ein 
ver sacrum dargebracht. Doch war es bei ihnen zu einer blos reli- 
giösen Handlung herabgedrückt und seiner grollen social-politischen 
Bedeutung vollständig entkleidet. Dies mufs an der Westküste über- 
haupt schon früh der Fall gewesen sein. In der Ebene gestalten 
sich die Verhältnisse wesentlich anders als im Gebirg. Hier wird 
der Wald am Ersten gelichtet, die Cultur des Bodens und damit 
auch die Dichtigkeit der Bevölkerung nimmt ungehindert zu. Der 
Blick schweift in die Weite, das Meer mit seiner Wunderwelt er- 
öffnet unbekannte Bahnen, auf ihm kommen- fremde Schifffahrer um 
zu plündern, wo sie's können, und der geschlossenen Macht gegen- 
über als friedfei*tige Handelsleute, welche gegen Erzeugnisse des 
Ostens die einheimischen Rohproducte eintauschen wollen — alles 
dies macht den Bewohner der Küste gewandter, rühriger, erfindungs- 
reicher. Von der Küste geht alle Cultur aus. Aber auch landein- 
wärts, dem Treiben der Küste entrückt, wird die Anschauung des 
Flachländers eine wesentlich andere. Seine Augen ruhen nicht allein 
auf dem Teraplum seines Staats; jenseit der Grenze liegen die 
Aecker und die Stadt von Fremden. Sie erwecken, um mitVegoia 
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zu reden, hominum avarüiam vel terrenam cupidinem. Der Trieb 
die Grenzen zu erweitem wird wach und als natürliches Auskunfts- 
mittel apfert man nicht die überschüssige Mannschaft den Göttern^ 
sondern die Politik bemächtigt sich ihrer und verwendet sie im In- 
teresse des Staats, um sein Gebiet zu vergrö&em. Die avaritia 
bleibt in diesem Fall nicht auf die Menschen beschränkt, son- 
dern theilt sich in gleichem Maf^e den Göttern mit. Jupiter Ca- 
pitolinus freut sich, je weiter die Grenzen seines Templum voi^e- 
rückt werden; denn um so kostbarer sind die Gaben, um so zahl- 
reicher rauchen die Opfer, die ihm, dem höchsten Gott und Vater 
sein frommes Volk darbringt. Der planmäßige, im Interesse des 
Staats unternommene Krieg tritt hier an die Stelle des Landraubs 
der Samniten. Der Krieg bringt in die starren Massen Leben und 
ruft neue eigentümliche Bildungen hervor. 

An sich ist derselbe ja älter als der Staat und die Sage drückt 
sich gerade so aus, dafs der Staat gegründet sei, um dem Krieg zu 
entgehen ; nun aber wird er von Neuem durch die Macht der Natur 
in den Kampf hineingedrängt. Indessen liegt der große mensch- 
liche Fortschritt darin, daß er nicht mehr in wüstem Hinschlachten 
besteht, sondern dafs sich auch seiner der ordnende Gedanke be- 
mächtigt hat. Gewisse allgemein gültige Grundsätze des Völker- 
rechts haben sich schon in fernsten Urzeiten festgesetzt. Man ehrt 
den Boten, welcher von der einen Gemeinde zur andern gesandt 
wird ; man überzieht den Nachbar, neben dem man Jahrelang, sei es 
unter ausdrücklichem, sei es stillschweigendem Vertrag friedlich ge- 
lebt, nicht plötzlich mit den Waffen. Als ob man das grofise mensch- 
liche Unrecht, das im Kriege liegt, fühlte, wird nach Gründen ge- 
sucht, um die Grenzen des eigenen Templum zu überschreiten und 
mit den Waffen in das des Nächsten einzufallen. Es ist jederzeit 
ein Hauptsatz der römischen Politik gewesen, sich die Rolle des An- 
gegriffenen zu sichern oder wenigstens eine zwingende Veranlassung 
zum Angriff zu erlangen ^). ^ Dann war es ein bellum imtum legüi- 
mumque, ein dueUum purum piumque ; der Beihülfe der Götter and 
damit des^ endlichen Erfolgs hielt man sich versichert. Vor Eröff- 
nung der Feindseligkeiten wird der Gegner zur Sühne seines began- 



1) Koch in später Zeit haben die Römer mit der scrupulösesten Sorg- 
falt und Casuistik' den Kriegsgrund zu finden gewufst, Plut. Numa 12. €ic. 
de Off. 1, 11. 86. Diod. 28, 3. 
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genen Unrechts aufgefordert und ihm eine Sühnfrist gestellt. Ver- 
streicht dieselbe ungenützt, so wird unter feierlichen Formeln und 
Bräuchen der Krieg erklart. Man fafst ihn von der einen wie der 
andern Seite als Gottesgericht auf. Lange Feldzüge finden nicht 
statt, sondern es kommt in der Regel gleich zur Schlacht und die 
Schlacht entscheidet in der Regel den Krieg. Man kann keine langen 
Kriege führen, weil die productive Arbeitskraft gröf&tentheils im 
Heer aufgeht. Auf dem kleinen Raum, den wir hier vorauszusetzen 
haben, ist die Verschleppung eines Krieges für Sieger wie Besiegte 
gleich aufreibend und gleich unmöglich. Je hartnäckigeren Wider- 
stand der letztere leistet, desto härter wird auch sein schlieMiches 
Loos. Setzt er denselben fort bis zur Erstürmung seiner Stadt, so 
wird die Einwohnerschaft niedergemetzelt oder in die Sklaverei ver- 
kauft. In diesem Fall zerstört man meistens die Stadt, nachdem 
die Götter zuvor aufgefordert sie zu verlassen. Die Limitation wird 
dufch den Pflug vernichtet und das ganze Gebiet als ager publicus 
Besitz des siegreichen Volkes. Gewöhnlich beendet den Krieg ein 
feierlicher Vertrag, dessen Formen, wie S. 103 bemerkt, noch an die 
Urzeit der Steinperiode erinnern. Der Vertrag enthält in der Regel 
Landabtretungen, auch wol ein Waifenbündnifs, durch welches der 
Besiegte sich verpflichtet Zuzug zu leisten, während umgekehrt auch 
ihm Hülfe und Schutz garantirt wird. Eine Mittelform zwischen voll- 
ständiger Vernichtung eines Gemeinwesens und der durch ein foedus 
gesicherten Autonomie ist die deditio, wie sie Livius 1, 38. Polyb. 
20, 9 schildern. Die Vertreter der Unterworfenen erklären urbem 
agros aqwxm terminos ddi/tbra utensilia divina hutnanaque^ amnia in 
regis populique Bomani dieioneln dedere. Sie werden damit in den 
römischen Gemeindeverband aufgenommen und der König kann kraft 
seiner potestas nach freiestem Ermessen über sie verfügen. Waren 
sie mit den Waffen besiegt, so nahm man ihnen meistens ein Drittel 
ihrer Feldmark, der damit zum ager publicus geschlagen wurde. 
Den Rest aber behielten sie zu freiem Eigentum, ebenso ward ihr 
Gentil- und Sacralverband nicht aufgelöst. Factisch waren die de- 
diHcii frei, aber der Staat erkannte sie rechtlich nicht als Bürger 
und damit nicht als. vollfrei, d. h. suae potestatis an. Sie stehen 
rechtlich genau den dienten gleich, mochten sie nun in ihren alten 
Sitzen wohnen bleiben oder auch auf römischem Gebiet angesiedelt 
werden. Doch liegt ein grofser Unterschied darin, dafs sie nicht in 
die Clientel einer einzelnen Gens treten wie die Freigelassenen und 
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Schutzverwandten, die bei einem bestimmten Hause Aufnahme ge- 
funden hatten. Man half sich in doppelter Weise; einmal indem 
man einzelne Häuser in den Verband der YoUbürger aufnahm, die 
dann ihrerseits die Vertretung ihrer ehemaligen Mitbürger übernah- 
men: ein Mittel, das sich höchst wirksam erwies um die Interessen 
der Unterworfenen zu theilen und einige derselben eng an das neue 
Gemeinwesen zu knüpfen. Oder die* ganze Masse trat direct in die 
Clientel des Königs. Dadurch wird der Stand der Clienten, welcher 
sich im Staat von Innen heraus durch Freilassung und Einwande- 
rung nur zu einer bescheidenen Anzahl und Macht entwickeln konnte, 
mit einem Mal zu einem der wichtigsten Factoren erhoben. Von 
ihm geht fortan ein starker Antrieb zu Verfassungsveränderungen 
im Innern und damit auch eine bestimmende Einwirkung auf die 
äul^ere Politik aus. Das Gemeindeland bietet die Mittel, um durch 
Assignation von neuen Bürgerlosen die jüngeren Söhne zu versorgen 
und die Zahl der Bürger nach Ermessen zu vermehren. Dadurch 
wird eine fortwährende Erweiterung des Staats und seiner Verfas- 
sungsschemata herbeigeführt, freilich nicht ohne dafs eine jede durch 
eine grofse innere und äui^ere Erisis bezeichnet wäre. 

Ich habe im Vorstehenden einige von den Grundgedanken der 
italischen Politie darzulegen gesucht. Ihre Form ist und bleibt die- 
jenige eines Templum, das nach einem festen Schema gegliedert die 
Uebereinstimmuug der menschlichen Ordnungen mit dem Götter- 
willen, nach welchem der Staat eingesetzt worden, repräsentirt. Im 
Verlauf der italischen Geschichte lassen sich drei Hauptphasen des 
Staatslebens untei-scheiden. Erstens der Staat verharrt auf dem 
Status quo innerhalb seiner Grenzen und mit seiner Verfassung, 
so wie er ursprünglich gestiftet worden. Die untern Stände ent- 
wickein sich bei ihm zu keiner Bedeutung und der Gefahr der 
Uebervölkerung beugt er durch das Sühnopfer des ver sacrum vor. 
Diese stabilste Form ist zugleich die älteste ; doch kann sie sich auf 
die Dauer nur in abgeschlossenen, verkehrsarmen Gegenden be- 
haupten und eignet sich daher vorzugsweise für das Gebirge. Eine 
natürliche Erweiterung derselben ist die Föderation, welche die Sou- 
veränetät der Einzelstaaten garantirt und ihren Hauptzweck in der 
Behauptung des gegebenen Besitzstandes findet. — Zweitens der Dop- 
pelstaat entsteht dadurch, dafs in einer Stadt eine fremde Schaar 
sich Aufnahme erzwingt, deren Verhältnifs zu den Eingebornen durch 
Vertrag geregelt wird. Alt- und Neubürger bilden jede für sich 
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sacral und auch politisch geschlossene Gemeinden, welche in ewigem 
Bündnifs mit einander stehen. Durch commercium und connuiium 
nähern sich beide immer mehr, bis sie schiefslich im Lauf der Zeiten 
zu einer neuen Einheit verschmelzen. Hierher gehören die Verfas- 
sungen der campanischen und vieler anderen Küstenstädte ünter- 
italiens, hierher die Verfassung des ältesten Roms ; nach ihr ist auch 
diejenige vieler römischer Colonien gemodelt. — Drittens der er- 
weiterte Staat nimmt fremde Staaten, deren Selbständigkeit er ver- 
nichtet, in seinen Verband auf. Die Verhältnisse der Unterworfenen 
werden durch Vertrag und Herkommen geregelt. Es entsteht ein 
mächtiger und zahlreicher unterer Stand, der nach Gleichberechti- 
gung mit den Altbürgem strebt. Hierdurch wird einerseits im In-v 
nern ein fortwährender Verfassungskampf wach gerufen, zugleich 
aber auch mit dem Anwachsen der Bevölkerung, die theilweise ihre 
alten Sacra behält, die ursprüngliche religiöse Einheit des Staats 
gelockert und dieser immer weiter auf der Bahn der Eroberungs- 
politik fortgedrängt. Es ist die vollkommenste Form der italischen 
Verfassung, weil sie die gröfste Zukunft in sich trägt. Viele Städte 
Italiens haben die Bahn eingeschlagen und im Grunde gehören alle 
diejenigen älteren Städte in diese Kategorie, deren Umfang die von 
uns S 80 als normal befundene Gröfse überschreitet. Im Herzen 
der Halbinsel, an dem Trifinium von drei der bedeutendsten Völker- 
schaften gelegen, war Rom von Natur zur Hauptstadt Italiens und 
des ganzen Mittelmeergebiets prädestinirt. Es konnte in unaufhalt- 
samem Vordringen das eine wie das andere in den Verband seiner 
Gemeinde aufnehmen. Denn ungleich der orientalischen oder helle- 
nischen Verfassung war die italische der höchsten p]rweiterung fähig. 
Die nämlichen Grundgedanken, welche die Speculation in den ersten 
Anfängen des itaUschen Namens erkennt, behaupten sich klar und 
deutlich bis an das Ende der Alten Geschichte. Die Form des Tem- 
plum bleibt unter den wechselnden Erscheinungen dieselbe: aber 
immer weiter die Kreise, immer reicher der Inhalt, bis der letzte 
Kreis gezogen war und eine neue Offenbarung, die alten Schranken 
hinwegräumend, den irrenden Völkern andere Bahnen vorzeichnete. 
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Kapitel VI. 
Die Orientirnng des Templnm. 



In den vorhergehenden Kapiteln ist die Lehre vom Templum 
nach ihrer wesentlich historischen und politischen Bedeutung erör- 
tert worden. Es bleibt uns übrig nachzuweisen, dafs in gleicher 
Weise das Verständnifs der italischen Religion durch sie bedingt 
wird. Wir gehen von der Frage aus, welche Rücksichten auf die 
Himmelsgegenden von der Lehre beobachtet wurden. Wir betreten 
damit ein Gebiet, dessen Existenz kaum bekannt und das zu den 
dunkelsten und aussichtslosesten in der ganzen Altertumswissenschaft 
gehört. Immerhin steht zu hoffen, dafs vorgerücktere Untersuchungen 
allmälig auch hierüber mehr Licht verbreiten werden. 

Das normale Lager bildet ein gen Osten orientirtes Templunj. 
Desgleichen ergab sich, dafs das Stadttemplum von Pompeji und 
Rom derselben Weltgegend zugewandt ist. Damit hängt es zusam- 
men, dafs die Feldmesser den Decumanus, ihre Haupttheilungslinie, 
in der nämlichen Richtung ziehen. Aber sofort drängt sich die Frage 
auf, nach welchen Principien der Decumanus gezogen, wodurch die 
genauere Richtung dieser Hauptaxe, auf welcher das ganze Templum 
ruht, bestimmt worden sei. Denn die Angabe von Ost nach West 
fällt zwar im Ganzen mit Sonnenaufgang und -Untergang und der 
natürlichen Welttheilung zusammen, läfst aber begreiflicher Weise 
sehr grofse Latituden offen. Wir haben nach den Feldmessern drei 
verschiedene Systeme zu unterscheiden. Das erste nimmt auf die 
Himmelsgegenden keinerlei Rücksicht, sondern richtet sich nach der 
Gestalt des zu vermessenden Territoriums, durch dessen Längen- 
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ausdelinung der Decumanus gelegt wird. Dabei konnte es denn leicht 
vorkommen, dafs der Eardo nach Ost und der Decumanus nach Süd 
lief: Hygin p. 170 et quidam ne proxiniarum colaniarum limitibtis 
ordincUos limites mitterent, relida ccuili raiione mensuram constittu:' 
runty qua tantum modus centuriarftm et limitum longitudo constaret. 
quidam agri lonffitudinem secuti: et qua langiar ercU, fecerunt deci- 
manum (ebenso p. 178). quidam in totum converterunt, et fecerunt 
decimanum in meridianum et kardinem in orientem; sictU in agro 
Campano qui est circa Capttam. Der letzte Fall geht auf die ab- 
weichende Auffassung zurück, nach der die Ost-Westlinie alsKardo, 
der Meridian als Decumanus betrachtet wird (S. 13). Der feine Un- 
terschied, der zwischen ihr und dem normalen Verfahren besteht, 
wird später zur Geltung kommen. Zunächst leuchtet es ein, dafs 
die Limites in dem einen wie anderen Falle nach denselben Princi- 
pien gezogen werden mufsten. Im Allgemeinen sind sich die Gro- 
matiker der religiösen Weihe, welche über ihrer Kunst ruht, wenn 
auch nur dunkel, doch gar wol bewufst. Die Limites stehen nach 
ihrer Ansicht in directer Beziehung zur Weltordnung: der Kardo 
repräsentirt die Weltaxe und der Decumanus theilt die Welt in 
zwei Hälften. Aus diesem Grunde halten sie an der Richtung des 
Decumanus von Ost nach West, des Kardo von Süd nach Nord in 
der Theorie unverbrüchlich fest. Sie verstehen darunter die wahren 
Himmelsgegenden, für den Kardo den Meridian {0^ = 360»— 180^), für 
den Decumanus die Aequinoctialpuncte (270<^— 90<^, vgl. Plin. N. H. 
18,331: nachdem der Kardo um Mittag gefunden, fährt er fort per 
hunc medium traversa currat cdia. haec erit ab exortu aequinoctiali 
ad occasum aequinoctialem, et limes qui ita secäbit agrum decu- 
manus vocahitur). In der Praxis aber gehen sie jedesmal von der 
Bestimmung des Meridian aus (vgl. S. 14) und setzen auf ihm den 
Decumanus rechtwinklig auf. Hierin liegt ein gewisser Widerspruch 
gegen die theoretische Bedeutung der beiden Linien. Wenn der De- 
cumanus die erste und vornehmste ist, so hätte, möchte man mei- 
nen, nach ihm der Lauf des Kardo bestimmt werden sollen, während 
doch die Praxis den umgekehrten Weg einschlägt. 

In der That giebt es noch eine dritte Art und W^eise die Li- 
mites zu ziehen, welche direct vom Decumanus selber ausgeht. Die 
Hauptstellen sind folgende: Frontin p. 31 optima ergo ac rationalis 
agrorum constitutio est cuius decumani ab Oriente in occidentem di- 
riguntur, kardines a meridiano in s^tentrionem. Multi mobilem 
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solis ortum et occasum secuti variarunt hanc rationem, 
sie utique effeetum est, ut decumani spectarent ex qua 
parte sol eo tempore, quo tnensura acta est, oriebatur. 
p. 108 nam et aiibi limites facti sunt ab Ms. gut solis ortum et occa- 
sum secuti sunt, quos fefellit ratio geometriae. mihi tarnen, sicut 
Higenus constitui decrevit limites, ita raiionabile videtur, ut decu- 
manus maximus in orientem crescat et cardo maximus in meridia- 
num. Am Ausführlichsten Hygin p. 170 multi ignorantes mundi ra- 
tionem solem sunt secuti, hoc est ortum ac occasum, quod is semel 
ferramento conprehendi non potest. quid ergo? posita auspica- 
liter groma, ipso forte conditore praesente, proximum 
vero ortum conprehenderunt, et in utramque partem 
limites emiserunt, quibus kardo in hör am sextam non conve- 
nerit. Das hier getadelte Verfahren war also folgendes: imMittel- 
punct des zu vermessenden Territoriums oder der zu gründenden 
Stadt (conditore praesente), wo der Decumanus laufen soll und — wie 
aus dem Lager geschlossen werden niufs (S. 27) — da wo der Kardo 
ihn schneiden soll, wird das Visirinstrument aufgestellt. Man visirt 
auf die aufgehende Sonne, auf den Punct am Horizont, an welchem 
die Sonne an einem gegebenen Tage zum Vorschein kommt, und 
bestimmt darnach den Decumanus, indem die auf der Groma ge- 
fundene Linie einfach nach beiden Seiten verlängert wird. Der Ort, 
an dem die Sonne in den verschiedenen Jahreszeiten aufgeht, wech- 
selt in Italien ungefähr um 65^. Daraus folgt denn erstens, daf^ 
der Meridian nur dann den Decumanus rechtwinklig schneiden kann, 
wenn dieser zufällig um eins der beiden Aequinoctien herum be- 
stimmt worden ist ; in allen andern Fällen steht entweder der Kardo 
nicht rechtwinklig auf dem Decumanus oder wenn dieses, so ent- 
spricht er nicht der Mittagslinie. Hierauf bezieht sich der Tadel 
quibus kardo in horam sextam non convenerit. Damit hängt ein 
Zweites und in diesem Falle die Hauptsache zusammen. Bei einem 
Verfahren, wie das hier gerügte war, mufäten notwendig die Limita- 
tionssysteme in den verschiedenen Theilen Italiens und des römischen 
Reichs sehr abweichend ausfallen : Hygin p. 182 multi ita ut supra 
diocimus solis ortum et occasum conprehenderunt, qui est mnni tem- 
pore mobilis nee potest secundum cursum suum conprehendi, quoniam 
ortus et occasus signa a locorum natura varie ostenduntur. sie et 
limitum ordinatio hac ratione conprehensa semper altera altert dis- 
convenit, hos qui ad limites co^istituefidos hac ratione sunt usi, fe- 
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fellit mundi magnitudo, qtii sc ortum et occasum pervidere credide- 
runt: auf forte scierunt error em et negUxerunt, ei contenti tantum 
regioni ortum et occasum demetiri. Das Ströben der Feldmesser ist 
mit aller Entschiedenheit darauf gerichtet, dafs innerhalb des ganzen 
Orbis Romanus ein einziges Lim itationsschema angewandt werde; die 
Einheit wird dadurch erreicht, dafs man überall und in allen Fällen 
die Praxis auf den Meridian basirt. Man mag zunächst äufsere 
Rücksichten in dieser Tendenz erkennen, insofern damit die Limita- 
tion einfacher, geregelter und gleichförmiger ward. Jedoch nicht 
dies allein: viehnehr äufsert sich auch hierin die gröfete geschicht- 
liche Thatsache, welche das Altertum kennt. Seit Augustus war 
der Culturkreis des Mittelmeers zu einem einzigen politischen Ganzen 
geschlossen worden; das Templum, welches einst auf den palatini- 
schen Hügel beschränkt gewesen war, hatte sich ausgedehnt in immer 
weiteren Kreisen und anjetzt war das letzte und gröfste Templum 
constituii-t worden. Aber wie das Templum der einzelnen Stadt auf 
einem einzigen Decumanus und Kardo beruht und nicht verschie- 
dene Bezifferungen neben einander duldet, so wird eben derselbe 
Grundsatz folgerichtig und mit Notwendigkeit auf das ganze Reich 
angewandt. Das bekämpfte Verfahren stand allerdings hierzu im offen- 
sten Gegensatz. Hygin p. 183 richtet noch einen anderen Grund 
wider dasselbe: es sei nämlich in Praxi gar nicht rationell in An- 
wendung zu bringen ; denn in hügeligem Terrain sei es oftmals gar 
nicht möglich die Aufgangs- oder üntergangslinie mit dem Diopter 
zu fassen. Auch sei dieser so beobachtete Auf- und Untergang nur 
ein scheinbarer; den wahren könne man selbst vom Rand der Erde 
aus nicht erkennen. Auf 'die kosmische Weltanschauung gründet 
der wahre Feldmesser seine Kunst: p. 183 quaerendtmt est primum 
quae sit mundi magnitiMlo, quae ratio oriundi aut occidendi, quanta 
Sit mundo terra, advocandum est nohis gnomonices summae ac di- 
vina^ artis elemetüum: expUcari enim desiderium nostrum ad verum 
nisi per umbrae momenta non potest. 

Die Praxis nach dem Sonnenaufgang den Decumanus zu orien- 
tiren, wird von den Gromatikem als weit verbreitet bezeugt, und 
dazu pafet ihre eifrige Polemik recht wol. In dem Städteverzeichnifs 
wird Luceria genannt als nach diesem Princip vermessen (p. 210) ; 
dafs nur dieses eine Beispiel hier begegnet, darf nicht Wunder neh- 
men, weil eben die meisten Vermessungen aus verhältnifsmäf^ig 
später Zeit datiren. Es fragt sich nun, wie jene Sitte zu erklären 
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sei: Niebuhr (R.G. 2,703) sieht darin »einen Beweis von der Roh- 
heit der einheimischen römiischen Me&künstler«, RudorffS. 348 von 
der Unwissenheit der Mensoren. Doch gewifs weder das eine, noch 
das andere: vielleicht mag es heutigen Tages in unseren Grofs- 
städten gebildete Menschen geben, die keine Vorstellung davon ha- 
ben, dafe die Sonne jeden Tag an einem andern Fleck aufgeht; im 
Altertum, in Italien und in einer culturarmen Zeit nimmermehr. Die 
Feldmesser werfen der Praxis nur vor, dafs sie von der Gröfse der 
Welt keine Ahnung habe. Jedenfalls stammt sie aus einer sehr alten 
Zeit; einer Zeit, wo das Bewufstsein der Menschen Nichts wufete 
von der Einheit der Länder, sondern wo der Einzelne in seiner Stadt 
ein abgeschlossenes, politisches und sacrales Ganze, eine Welt für 
sich erkannte. Femer ruht über der Absteckung des Decumanus 
eine höhere Weihe; die Groma wird aufgestellt auspicalüer, d. h. 
nach Befragung des Götterwillens, der Gründer selber ist anwesend, 
offenbar bezeichnet die Ceremonie den Gründungstag des Templum. 
Der Decumanus entspricht der Richtung, in welche die ersten Strahlen 
der aufgehenden Sonne fallen: p. 183 immo cantendisse feruntur or- 
tum eum esse singulis regionibus undeprimumsol appa- 
reat, occasum ubi novissime desinat: hactenus dirigere men- 
sfwram labaraverutd. Diese Erklärung, welche sich aus den Worten 
der Gromatiker mit Notwendigkeit ergiebt, eröffnet eine ganz neue 
Betrachtungsweise. Wie jeder Mensch, so hat auch der Gott und 
die Götterwohnung und das Templum in seinen verschiedenen An- 
wendungen überhaupt einen Geburtstag. Dies gilt ebenso von der 
Stadt: einige Geburtsjahre italischer Städte sind S. 56 zusammen- 
gestellt. So wenig wir hiervon wissen, erscheint unsere Kunde be- 
züglich der Geburtstage doch noch weit dürftiger. Für Rom wird 
er bezeichnet durch das Parilienfest am 21. April, für die Colonie 
Brundisium durch das Fest der Salus auf dem Quirinal am 5. August. 
Nach dem oben Gesagten mufs also die Richtung des Decumanus 
entsprechen dem Sonnenaufgang am Gründungstag des Templum. 
Und um die Theorie auf gegebene Fälle anzuwenden, lä&t sich aus 
dem Decumanus der Gründungstag finden, oder falls der Tag be- 
kannt, die Richtung des Decumanus. Wenn in dieser Auseinander- 
setzung ein Schlufs richtig aus dem andern folgt, so galt es doch 
zunächst an einem einzelnen Exempel zu erproben, ob diese Be- 
trachtungsweise für das Studium der noch vorhandenen Ruinen von 
irgend welchem Interesse sem könnte. Auf meine Bitte beobachtete 
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R. Schöne im Juni des Jahres 1867 den Sonnenaufgang im Pompeji, 
um sein Verhältnifs zum Decumanus vorläufig empirisch festzustellen, 
und fand, dafs der längste Tag der einzige sei, nach welchem die 
Nolanerstrafee orientirt sein könne. Er schreibt den 20. Juni 1867 : 
»Auf Deine neulichen Fragen ist leider wenig zu antworten. Die 
Sonne ging noch vor wenig Tagen so weit südlich auf, dafs ich 
sehr zweifle, ob ihr Aufgangspunkt je nördlich in die Richtung der 
Nolaner Str. fallen wird: ich will morgen am längsten Tage noch 
einmal zu Sonnenaufgang hin und kann vielleicht das Resultat der 
Beobachtung noch anfügen u. Dazu eine Bleistiftnotiz als Nachschrift: 
»21. Juni früh 5V2Ühr. Eben komme ich aus Pompeji. Die Sonne 
scheint heute wirklich in die Nol. Strafse, aber so, dafs die Südseite 
im Schatten bleibt. Da sie hinter einem Berge aufgeht, so würde ' 
der ideale Aufgangspunkt ziemlich genau in die Richtung der Strafse • 
fallen. So viel ist sicher, dafs das Solstitium der einzige Tag^ ist, 
welcher einigermafsen paföt.« Soweit mein Freund : seine Schilde- 
rung illustrirt die Bedenken Hygins p. 183 et si Jcardo a monte non 
longe nascatur sive decimatms, qumnodo potest cursus conprdtendi 
rede, cum ferramento sol ocdderit et trans montem adhuc lucetd et 
eisdem ipsis adhuc campis in ulteriore parte resplendeat? Im üe- 
brigen ist die empirische Beobachtung durch später angestellte ge- 
naue Compafsmessungen vollständig bestätigt worden. Wie S. 64 
mitgetheilt, bildet der Decumanus keine vollkommen gerade Linie, 
sondera die an verschiedenen Theilen desselben gemachten Messungen 
variiren zwischen 234^ und 242^30'. Das Azimuth beim Aufgang 
am Solstiz beträgt 237^ 18' für das Jahr 300, 237» 15' für das J.600 
V. Chr. Die Richtung der Nolanerstrafse vom Quadrivium, also dem- 
jenigen Puncte, wo in diesem Fall die Groma aufgestellt zu denken 
ist, nach Osten beträgt 236^ Man mag die geringe Abweichung 
von V]^^ auf das oben erwähnte örtliche Hindernifs zurückführen, 
vielleicht auch würde sich bei detaillirten Untersuchungen an Ort 
und Stelle der Punct ermitteln lassen, wo die Groma stand. Aber 
dieser völlig verschwindenden Differenz gegenüber kann es nicht 
dem mindesten Zweifel unterliegen, dafä der Decumanus von Pom- 
peji wirklich am Solstiz orientirt worden ist. Die Sonnenwende, der 
24. Juni nach römischem Kalender, ist einer der bedeutungsvollsten 
Tage in den Naturreligionen : magnus hie anni cardo, fnagna res 
mundi heifst er bei Plinius N. H. 18, 264. Es genügt an unser 
Johannisfest und. an die damit verwandte Olympiadenfeier zu er- 
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innerii. In Rom war der Tag ^^x Fors Fortuna d.h. der Stadttyche 
und ihrem Schützling Servius Tullius geweiht (vgl. Preller, Rom. 
Myth. 2. 553). Die Vermutung liegt gar nicht weit ab, dafs nach 
ihm das Templum der servianischen Stadt orientirt gewesen sei. 

Nach der eben dargelegten Theorie ruht über Sonnenaufgang 
und -Untergang eine besondere religiöse Weihe. Beide bilden die 
Hauptabschnitte in dem was wir Tag nennen ; die Babylonier be- 
gannen ihren bürgerlichen Tag mit dem Aufgang, die Athener mit 
dem Untergang (Plin. N. H. 2, 188. Censorin 23, 3). Die Römer rech- 
neten zwar ihren bürgerlichen Tag von Mitternacht, aber nichts desto 
weniger bildete der natürliche Tag durchaus die Grundlage aller 
Zeitmessung ujad -eintheilung. Wenn man sich aus den Fesseln der 
modernen, vielfach das Naturleben und das Naturgefühl zerstörenden 
Civilisation heraus denkt, so bedarf es in der That keiner langen 
Auseinandersetzung, warum die Zeiten um Auf- und Untergang als 
besonders heilige angesehen wurden. Um zu beweisen, dafs sie als 
solche im antiken Cultus die hervorragendste Rolle gespielt haben, 
mögen einige Zeugnisse nachfolgen. Hierher gehören zuerst die dies 
intercisi, deren der römische Kalender 8 zählt: um Sonnenaufgang 
und Untergang {mane et vesperi vgl. Censorin 24) fand die religiöse 
Feier statt, die Mitte des Tages war bürgerlichem Verkehr über- 
lassen (Varro LL. 6, 31 intercisi dies sunt per quos mane et vesperi 
est nefas, medio tempore inter hostiam caesam et eoda porrecta fas ; 
a quo quod fas tum inter cedit aut eo est inter cisum nefas, inter d- 
sum. Ovid Fast. 1, 49 nee toto perstare die sua iura putaris: qui 
iam fastus erit, mane n^astus erat, nam simtd exta deo data sunt, 
licet omnia fari, verhaque honoroitus lihera praetor habet. Macrob. 
Sat. 1, 16. 2. 3. Fast. Praen. ad lan. 10).' Um Sonnenaufgang werden 
Auspicien eingeholt Dion. 1, 86. 2, 5. 6. Fest. p. 241. 348. Ebenso betet 
Aeneas zu den Flüssen des Landes Verg. 8, 67 fg. nox Äenean 
somnusque reliquit. surgit et aetherii spectans orientia solis lumina . . . 
effundit voces. So schliefsen Aeneas und Latinus ihr Bündnifs ad 
surgentem conversi lumina solem (Aen. 12, 172); ferner das Gebet 
Valer. Flacc. 3, 437). Unter gleichen Verhältnissen war das augu- 
stum augurium^ nach dem Rom gegründet ward, empfangen ; wie es 
in der prächtigen Schilderung des Ennius (p. 15 Vahlen) heilst: 
sie expectahat populus atque ora tenebat 
rebus, utri magni victoria sit data regni. 
interea sol albus recessit in infera noctis. 
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exin Candida sc radiis dedit icta foras lux. 
et simul ex alto lange pulcherrima praepes 
laeva völavit avis: simul aureus exoritur sol, 
cedunt de caelo ter quatuor corpora sancta 
avium, praepetilyus sese pulchrisque lods dant. 
Nicht anders bei den Griechen : die besondere Heiligkeit von Tages- 
anfang und -ende bezeugen Hesiod. op. 340 

alloT€ di airovör^cn O^veaai xe ilaaytead'Cci 
rj(.iev OT swaCrj ^ai or av q)aog uqov elxf'rj. 
ferner Plato Leg. 10 p. 887 E tog ori fiaXiöTct nvai ^)'eo7g €vx(x7g 
TTQoadialeyoiiuvovg ytai )yc€T€iaig avarekkowog re rjkiov yal aekrjvrig 
y,al 7tQog dva/tidg lovrtov 7rQoy.vXloEig af.ia y.ai 7TQnay.vvrjaBig axovnv- 
reg TB nat oQwvzeg ^Ellrjvtov xe xal ßagßagcov] so betet Sokrates 
zur aufgehenden Sonne Symp. 220 D ; desgleichen Dion bei seinem 
Anmarsch gegen Syrakus Plut Dion. 27. Die nämliche Bedeutung 
von Sonnenaufgang bei den Persern beweisen die Erzählungen bei 
Herodot 3, 84, 7, 54. Ueber die Verehrung der Inder handelt Lucian 
d€ salt. 17 ^Ivdoi enetdav eioS-ev avaaxavreg TTQoaevxofVTai tov ijhov, 
ovx dioniQ f]jtf€ig ttjv yilqa xvaavrag ^yoi/tted-a ewelrj fjjticjv eivm 
Tfjv evxrjVy alk^ eytelvoi Trgdg Tt)v avaTokr^v axavTeg oqxriasi tov 
rjkiov aoTid^ovrat, öxrH-iOLritovTsg favrovg ouo/rfj xai jiu/novf.i€voi ttjv 
XOQsiav tot' d-aov' xat tovt* bötiv [vdiov ymI svxrj xat x^Q^*^ "^^i 
^voia. dio xal Tovxoig ikeovvvai xov d-eov dig, xat cigxo^iBvrjg y,al 
duojLiBvrjg vrjg Vj^iigag, Nach einer merkwürdigen phönizischen Sage 
bei Justin 18, 3 soll derjenige König von Tyros werden, der zuerst 
die aufgehende Sonne erblickt {regem creari eumque 'potissimum 
quasi acceptissimum dis, qui solem orientem primus vidisset) ; sie er- 
innert an die deutschen Sonnenlehen (Grimm, Eechtsaltert. 278 fg.). 
Es ist überflüssig nach weiteren Belegen ^zu suchen. »Nichts in der 
Natur«, schreibt Welcker, Gr. Götterlehre 1, 400, »scheint von An- 
beginn so allgemein als das Waltende empfunden worden zu sein 
als Sonne und Mond. Nichts ist ihnen zu vergleichen hinsichtlich 
des Eindrucks und des Gefühls unmittelbarer Wohlthat durch Licht, 
Wärme und Belebung des Wachsthums«. 

Mit der Bedeutung der aufgehenden Sonne hängt es weiter 
zusammen, dafs der Betende sein Antlitz nach Osten wendet. Ser- 
vius zu der oben angeführten Stelle Aen. 12, 172 bemerkt non uti- 
que nunc solem surgentem dixit, iamdudum enim dies erat, sed disci- 
pUnam ceremoniarum secutus est, ut orientem spectare diceret eum 
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qui esset precaturus. Vitruv 4, 5 verlangt, dafs Tempel und Götter- 
bild nach Westen orientirt sei : uiti qui aäierint ad aram immolantes 
aui sacrificia facientes, spectent ad partem caeli orientis et simula- 
crum quod erit in aede, et ita vota suscipientes contueantur aed^m 
et orientem caeli, ipsaque simülacra videantur exorientia contueri 
supplicäntes et sacrificantes ; quod aras omnes deorum necesse esse 
videatur ad orientem spectare. Die nämliche Vorschrift wird auch 
in einzelnen Fällen erwähnt: zur Pales am Feste der Parilien soll 
man beten conversus ad ortus (Ov. Fast. 4, 777 ) ; der Promagister 
der Arvalbrüder sagt im Pronaos des Concordiatempels velato tapite 
contra orientem den Tag d^s Opfers der Dea Dia an (Henzen inscr. 
7419 a). Pacatus paneg. 3 nam ut divinis rebus operantes in eam 
caeli plagam ora convertimus, a qua lu^ds exordium est; sie ego vota 
verhorum quae olim ntmcupaveram soluturus, id oratione tempus ad- 
spiciam, quo Romana lux coepit. 

Eine eigentümliche römische Sitte verlangte, dafls man, nach- 
dem ein Theil des Gebetes gen Osten gesprochen, sich rechtsum 
drehend das Antlitz nach Westen wandte, sei es im Allgemeinen 
der Weltgegend oder auch dem Tempel zu, vor welchem man ge- 
rade betete. Die Sitte wird auf Numa zurückgeführt: Plut. Num. 
14 ?J de 7itQiOTqo(pri twv 7€Qoay.vvovvziov leyerai jtiiv a7iof.uf.ir]oig 
eivcti T^g xov yi6ö(,iov 7T€Qiq)0Qag, do^aie dT* av jtialkov o nQoaxv- 
viov, ETCil JTQog aio TÜv i€Qwv ßleTTOVviov dneoTQaTiTai rag avaro- 
lag, f.tixaßaXi.iiv tavzov ivzavx^a Tcai nsQiGTQtq^eiv ifil lov d-^ov, 
xvxknv noiwv Y,al avvarcTiov xrjv miTeXeUoöiv rijg €vx^g <J*' afiiq^olv. 
Die Wendung geschah nach rechts, also von Ost durch Süd nach 
West dem Lauf der Sonne entsprechend : Plin. N. H. 28, 25 in ado- 
rando dextram ad osculum referimtis totumque corpus circumagi- 
mus, qtwd in laevom fedsse Galliae religiosius credunt\ Plut. Marc. 6 
xov rjXiov avxog nQoaey.vvrjaev log drj juij '/Mxd xvxrjv «AA' ^vsna xov- 
xov xij neQiaytoyrj XQr]aaf.tevog' ovxco ydg ed-og iGxl^Pcüf.iaioig ngoo- 
nvvtlv xovg d-eoig neQiGXQe(po(.iivovg\ Plut. Cam. 5 xad^ccjisQ eaxl 
Pto^iaioi^ t&og insv^af^ievoig xai 7rQoay,vvr-aaoiv enl de^id e^eXix- 
xeiv] ferner Plaut. Cure. 70. Lucret. 5, 1197. Liv. 5, 21. Dion. 
12, 23. Suet. Vitell. 2. Valer. Flacc. 8, 246 '). Nach dem Gebete 
setzte man sich hin. Der ganze Ritus steht, wie auch bei Plutarch 
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1) Merula de sacrificiis Rom. Lugd. Bat. 1664. cap. 6. p. 50. Mar- 
quard, R. A. 4, 466. 
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angegeben, in enger Beziehung zum Laufe der Sonne, insofern der 
Betende ihm folgt. Die tiefere Bedeutung desselben wird aus dem 
Folgenden klar werden. Es verdient besondere Beachtung, dafs der 
Ritus sich bei den Hellenen nicht nachweisen läffet (Hermann, Got- 
tesdienstl. Alt. 2. 118 An. 19) und wie die Anführungen griechischer 
Schriftsteller beweisen, denselben ganz fremdartig erscheint. Umge- 
kehrt wird bezeugt, dafs er auch den Kelten geläufig war. Zwar 
notirt Plinius in der Richtung eine Abweichung, aber ihm wider- 
spricht Athenaeos 4p.» 152 d aus Poseidonios ytai Toig d^eoig n^oo'/x- 
vovoiv im Ta de^id ai:Qhq>6(.uvoi, Jedenfalls erhellt aus dieser üe- 
bereinstimmung, dafs eine engere Beziehung zwischen Kelten und 
1 Italikem obwaltet, wie denn ja nach wol begröndetet* Annahme beide 
nach dem Ausscheiden der Hellenen ein italokeltisches Volk ge- 
bildet haben. 

Der Himmel als ein grofses Templum gefaffet, ist nach Süden 
orientirt : Varro LL. 7, 6 eim templi partes quattuor dicuntur^ sini- 
stra ab Oriente^ dextra ab occasu, antica ad meridiem^ postica ad 
septentrionem; Festus p. 339 sinistrae aves sinistrumque est sinisti- 
! mum auspidum id quod sinat fieri. Varro libro quinto epistolicarum 
• quaestiontim ait: a deorum sede cum in meridiem spectes, ad sini- 
stram sunt partes mundi exorientes, ad dexteram occidentes; factum 
arbitroTf ut sinistra meliora auspicia quam dextera esse existimentur. 
idem fere sentiunt Sinnius Capüo et CÜncius (vgl. p. 351 sinistrum); 
ders. p. 220 (vgl. 233) qme ante nos sunt antica et quae post nos 
sunt postica dicuntur, et dexteram anticam et sinistram posticam di- 
dmus [dies geht auf die Theilung in eine Nord- und Südhälfte, 
jene als postica ist auch zugleich laeoa s. u.]. sie etiam ea codi 
pars, quae sole illustrcUur ad meridiem, antica nominatur, quae ad 
septentrionem postica; rursumque dividuntur in duas partes orientem 
! et ocddentem. Hiermit stimmt auch, was Plinius N. H. 2, 142 von 
der Blitzlehrö mittheilt, von der später zu handeln ist : laeva pro- 
spera existumantur, quoniam laeva parte mundi ortus est. Die Be- 
deutung der linken Seite als der glücklichen wird oft erwähnt: 
Varro LL. 7, 97. Cicero de Div. 1, 22. 45. 2, 35. 74. Verg. Aen. 
2, 693. 9, 631. Dion. 2, 6. Plut. Quaest Rom. 78. u. a. 

Von der Eintheilung des Himmels hängt auch das Verfahren 
bei den Anspielen ab. Unsere Quellen unterscheiden zwei Orienti- 
Tungen des Auguraltempels, eine südliche und östliche. Die süd- 
liche Orientirung kommt in der bekannten Erzählung von Attus 
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Navius vor: Cic. ^e Div. 1, 17, 31 od meridiem spectans in vinea 
media didtw constüisse cumque in gucUttwr partis vineam divisisset 
trisqf4>e partis aves abdixissent, quarta parte, quae erat reliqua, in 
regiones distribtUa, mirabili magnitudine uvam invenit, vgl. Dion. 
3, 70. Aber weit häufiger wird die Orientirung nach Osten erwähnt. 
Sie wird bei Gelegenheit des Auguriums, durch das Romulus zum 
König bestimmt ward und wo derselbe seinen Blick nach dem Auf- 
gang richtete (S. 168), von Dionys 2, 5 behandelt. Seine Quelle ist 
aller Wahrscheinlichkeit nach Varro. Ich lasse die ganze Stelle 
folgen. /(£TCf di trjv evx^v dargaTrij dnj^d-ev «t tiov aqiaxeQiov 
eni rä de^id, Tid-evtai di ^Pa}f.taioi rag in xciv dgiOTegcSv enl la 
(te^id doTQaTtdg alaiovg, ^eVc Ttagd Tvqqi^vcov didaxd-evzeg, evze 
7ravbQiov xad^fjyrjoa^ievcov xavä xotovöe zivd, aig iyio Trei^ofiai, Xoyi- 
o^iov, OTi xad-edga /.lev eati Y.(xi aiaaig aglottj tiov olcovolg (.iavTevo- 
jiuvcov fj ßksTcovaa Jtqog dvaroXdg, od-ev fjXiov te dvaq)OQal yivovxai 
xal aeki^vrjg xal aatSQCJv /rkavtjTtüv ve mxi aTrkavtov, rj te rov xc- 
(T/ior TteQKpOQcCf dl* vv tmi jtiiv vnig yvjg anavca tol iv avT(^ yive- 
raiy Tore di vtco yrjcy eneid-av dQ^f,uvr] ttjv iyxvxkiov aTcodidcooL 
nivTjaiv. Tolg di ngog avccroldg ßkdnovoiv dgiaregd fniv yivezat td 
nqog ttjv ctQxrov i7tiaTQiq)0vza inigt}, de^id di td 7rQ6g f.i€GrjjiißQiecv 
g)iQ0VTa ' TijttKoreQa di td ngorega 7r6q)vii€v elvac tcov vozigtov. jue- 
XBWQitaTai ydg ano tcov ßageiiov f.i€Qü)v 6 tov d^ovog rtoXog, tieql 
ovfj Tov Y.6afiov OTQocpii yivezai, nai tcSv Trivve kuhIcov tcüv dietco^ 
xoTCJV Trjv 0(paiQav 6 xakovfLtevog dgxTiyLog del Tfjde (pavBQog* ra- 
yiBivovrai d' ctno tcov voricjv o xaXoviiiBvog avtagnTinog xvxkog aq^a- 
vTJg Tcard tov%o to f^iegog. Binng drj ^gdtiata xcov ovgavicjv xal 
fiBTagaiojv arjf.iela)v vndgxBiv, ooa ex tov ugarioTov yivetat ^ligovg, 
inudrj di rd (.liv eaTgaf,ijtieva ngog rag dvavoXdg ^yB^ioviKurigav 
(.loigav txBL TÖiv TtgooBOTtBguoVy avTcov di yB nov dvaToki'KcSv vxpt}' 
XotBga xd ßogBia tcSv voTuoVy xaira av bYt] ngdriGTa, Es folgt dann 
noch eine Erzählung aus einer ungenannten Quelle, nach der die 
Theorie von der Bedeutung der Blitze älter sei, als die Bekannt- 
schaft der Römer mit etruskischer Disciplin : auch diese Notiz ohne 
Zweifel aus Varro entlehnt. Auf ihn geht wol femer die Angabe 
des Servius zurück zu Aen. 2, 693 sinistras autem partes s&pten- 
trionäles esse augurum disdpUna consentit, et ideo ex ipsa parte 
signißcantiora esse fidmina,, quoniam ältiora et vidniora domicüio 
levis. Nach Osten ist auch das Templum gerichtet, das bei der 
Inauguration Numas constituirt wird ; dieser schaut nach Süden, der 
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Augur zu seiner Linken nach Osten nM prospedu in urbem agrum- 
que capto deos preccUm regiones ab Oriente ad occasum determinavit, 
laevas ad septentrionem esse dixit (Liv. 1, 18. Plut. Numa 7) *). üeber 
die genaue Richtung des Auguraltemplums findet sich eine wichtige 
Stelle bei Isidor 15, 4. 7 sed et locus designatus ad orientem a con- 
tefnplatione templum dicebatur [über die Ableitung S. 4]. cuius partes 
quoituor erant^ antica ad ortum, postica ad occasum^ sinistra ad sep- 
tentrionem, dextra ad meridiem spectans. unde et quando templum 
construebanty orientem spectabant asquinoctialem, ita ut lineae ah 
artu ad occidentem missae fierent partes caeli dextra atqiie sinistra 
aequaies, ut qui consuleret ac deprecaretur, rectum aspiceret orientem. 
Die bisherigen Erörterungen haben uns den Weg gebahnt, um 
auf die Gotteshäuser, die wir im gewöhnlichen Sprachgebrauch Tempel 
nennen, überzugehen. Die Zeugnisse der Alten sind dürftig: sie 
untei-scheiden zwei Orientirungen, eine östliche und westhche. Für 
Osten zeugen Lucian de domo 6 xo ydg zfjg tb fjjdaQag nqoq xo 
xalhoTOv anoßXineiv — "AaXXiaTov de avzijg xat nod'BLvoTaTov fj 
^QX^ — ^^^ ^^^ /;Aiov v7t£QY,v\pawa avd'ug inoö^x^a&ai nai zov 
(fMTog ei-inif.iTchxod'aL ig hoqov ava7t67tTaf.dva)v zciv d-vQUJV, xa^' o 
xat T« legä ßXenovxa snoiovv o\ 7iahxioi\ Plutarch Num. 14 itqog 
foj TÜv Uqüv ßle7c6w(jt)v\ vgl. Gass. Dio 54, 7. Hygin p. 169 er- 
klärt, dafs zu seiner Zeit die Tempel nach Osten orientirt wurden, 
aber nach der Angabe alter Architekten (Vitruv?) sei Westen die 
alte und normale Richtung : secundum antiquam consuetudinem limites 



1) Th. Schäfer hat in einem Corollarium p. 35 — 43 zu seiner Disser- 
tation de Horatii Carmine 3, 27, Lips. 1868 erweisen wollen, dafs bei den 
römischen Anspielen ausschliefslich die Orientirung nach Süden vorgekommen 
sei. Der Verf. hat leider Zeit und Mühe an einen Gegenstand verschwendet, 
von dessen Schwierigkeit und Tragweite seine Vorstellungen zu unklar waren. 
Unter Anderem meint er, alle Nachrichten über Orientirung nach Osten gingen 
auf einen griechischen Schriftsteller etwa Juba zurück, der eben das Ganze 
confundirte. Livius habe neglegentissime ans diesem übersetzt. Die Motivi- 
rung für die Abkanzelung von Livius beginnt primum ridictdum est augurem 
velato capite ad laevamNumae sedisse: manweifs freilich nicht, ob es Schäfer 
lächerlich vorkommt, dafs die Römer bei sehr vielen religiösen Handlungen 
velato capite fungirten, oder etwa, dafs der Auspicirende zu sitzen pflegte 
u. 8. w. In jedem Falle aber sollte man einem Manne gegenüber, der wie 
Livius so tief innerlichen Respect vor der italischen Religion bekundet, lieber 
die Unwissenheit im eigenen Kopfe suchen, als bei ihm. 
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cUriguntur. quare non omnis agrorum mensura in orientem potius 
quam in occideniem spectat, in orientem sicut aedcs sacrae. nam an- 
tiqui architeeti in occidentem templa rede spedare scripserunt: postea 
placuit omnem religioneni eo convertere, ex qua parte caeli terra in- 
luminatur. Frontin p. 27, wie er sagt nach Varro, läfst den Decu- 
manus gezogen werden ah Oriente ad occasum, quod eo sol d luna 
spedaret, sicut quidam architedi delubra in occidentem rede spedare 
scripserunt. Ferner Clem. Alex. Stromatt. 7 p. 724 Xva o\ anavriTTQoaiO' 
nnv Tvjv ayakf-iaiiov iarainevoi ngog avaroX'^v TQinead'ai didaa^Mvrai, 
Am entschiedensten und ausführlichsten spricht sich Vitruv für die 
Orient! rung nach Westen aus: er widmet dem Gegenstand ein ganzes 
Kapitel 4, 5:^ a£des autem sacrae deorum immortalium ad regiones, 
quas spectare dehent, sie erunt constituendae, uti si nulla ratio im- 
pedierit liheraque fuerit potestas aedis, signum quod erit in ceUa 
collocatum, spectet ad vespertinam codi regionem: uti qui adierint 
ad aram immolantes aut sacrificia fadentes, spectent ad partem caeli 
orientis et simulacrum, quod erit in aede; et ita vota suscipientes 
contueantur aedem et orientem cadi, ipsaque simtdacra videantur ex- 
orientia contueri supplicantes et sacrißcantes; quod aras omnes deo- 
rum necesse esse videatur ad orientem spedare *). Vitruv ist hier 
nicht griechischen Autoren gefolgt, aus denen er ja gröfstentheils 
sein Compendium zusammengeschrieben hat — denn die griechischen 
Tempel sind in der flegel nach Osten orientirt — sondern wie es 
scheint einheimischen Anschauungen. Aus den oben angeführten 
Zeugnissen ersehen wir, dafs der Römer beim Gebet Osten als die 
vornehmste Richtung ansieht und folglich mufs das Tempelbild, wenn 
der Betende sich an dasselbe richten soll, gen Westen schauen. Aus 
dem nämlichen Grunde mufs auch -— worin man sonderbarer Weise 
einen Widerspruch hat erkennen wollen — der Altar, weil er direct 



1) Gegen die Behandlung dieser Stelle bei Bötticher, Tektonik d. H. 
4^ 34 thue ich deshalb Einsprache, weil selbst in solchen Dingen der Auto- 
rität ein williges Ohr geöffnet wird. Bötticher meint, Vitruv habe hier die 
Orientirung nach Osten beschreiben wollen; die Worte Signum quod erit in 
ceUa collocatum, spectet ad vespertinam caeli regionem bedeuten nach ihm, 
»dafs das Bild in dem westlichen Theile der Cella stehen soll und nach Osten 
schaut« ! Die Worte ipsaque simülacra exorientia conti^eri supplicantes et sa- 
crificantes sind corrumpirt ! Stark zu Hermann, Gottesdienst. Alterth. S. 104. 
10 scheint das alles zu billigen. 
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auf das Bild Bezug nimmt, die entgegengesetzte, also östliche Front 
haben. Vitruv sieht die Orientirung nach Westen zwar nicht als 
einzig mögliche, aber doch als normale an : si ntdla ratio impedierit 
liberaque fuerit potestas aedis. Was er hierunter verstanden, ist nicht 
ganz klar ; doch scheint er nur an örtliche Schwierigkeiten gedacht 
zu haben, wie die Fortsetzung lehrt. Sin atdem loci natura inter- 
pellaverit, tunc eonvertendae sunt earum aedium constitutiones, uti 
quam plurima pars moenium e templis deorum conspidatur, item 
si sectmdum flumina aedes sacra^e fient, ita uti Aegypto circa Nilum, 
ad fluminis ripas videntur spectare debere. simüiter si circum vias 
publica^ erunt aedifida deorum, ita constittujtntur uti praetereuntes 
possint respicere et in conspectu sdlutationes facere. Der Wert dieser 
Bemerkungen ist äufserst gering; die Erwähnung Aegyptens läfst 
vermuten, dafssie einem griechischen Compendium entstammen. Wie 
man sich aber aus dem grofsen Kupferwerk von Lepsius (B. 1 und 2) 
überzeugen kann, trifft es keineswegs allgemein zu, dafs die ägyp- 
tischen Tempel nach dem Lauf des Nil gerichtet sind. Noch we- 
niger gilt dieser Gesichtspunct für Rom: die beiden Tempel am 
Tiberufer, welche ein günstiges Geschick bis auf unsere Tage erhalten 
hat, drehen dem Flufs der eine den Rücken, der andere die Seite zu. 
Auch die Forderung, dafs die Tempel einen möglichst grofsen Theil 
der Mauern überblicken sollen, erscheint ziemlich nichtssagend; na- 
türlich legte man die Tempel im Allgemeinen lieber an erhabenen 
weithin sichtbaren Stellen an, denn in der Tiefe versteckt. Ebenso 
verhält es sich mit der letzten Bemerkung, dafs die an den Strafsen 
gelegenen Tempel ihre Front der Strafse zukehren sollten, um die 
Reverenz der Vorübergehenden empfangen zu können. Gewifs ist das 
richtig; allein alle diese äufseren Gesichtspuncte lassen um so deut- 
licher erkennen, dafs Vitruv von den Principien, auf denen die Orien- 
tirung der Tempel beruhte, wenn überhaupt, jedenfalls nur sehr 
unklare Vorstellungen hatte. 

Von den Neueren ist diese Frage nicht eingehend erörtert wor- 
den *). Man begnügte sich an der im Ganzen genommen durchste- 
henden Thatsache, dafs die hellenischen Tempel nach Osten orien- 



1) Man beschränkte sich darauf, die Stellen der Alten zusammenzu- 
tragen. Soweit ich sehe, that dies zuerst Spencer, de legibus Hebr. rituali- 
bus Üb. 3 diss. 6 cap. 2, 4, dann Hermann, Gottesdienslliche Alt. ^. p. 103. Welcker, 
Gr. Götterlehre 1, 403 u. A. 
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tirt, also der auch sonst anerkannten Heiligkeit jener Weltgegend 
entsprechen. Bötticher, Tektonik 4, 97 präcisirt dies so: )>Gleich 
wie aber die Cella selbst nur des Kultbildes wegen gegründet ist, 
so wird sie auch durch die Stellung dieses Bildes orientirt, und weil 
letzteres nach den Satzungen des hellenischen Kultes mit dem Ant- 
litze stets nach Osten gewandt sein mufs, um die Thymele unter 
seinen Augen zu haben, so öfifnet sich die Cella in ihrer Thüre und 
der Pronaos mit seinem Eingange ebenfalls nach dieser Himmels- 
gegend; dies ist eine Thatsache, die sich durch alle Literaturzeug- 
nisse und Monumente mit kaum bemerkenswerthen Ausnahmen be- 
stätigt findet«. Von Literaturzeugnissen kann nach der obigen Zu- 
sammenstellung zu Gunsten dieser Theorie wirklich nicht die Rede 
sein, und mit den Monumenten steht es nicht besser. Der Apollo- 
tempel von Phigalia schaut nach Norden, bei Doppeltempeln (Pau- 
san. 8, 9. 1. 2, 25. 1) war die eine Cella nach Westen gerichtet. 
Allerdings ist die weitaus überwiegende Mehrzahl nach Ost orien- 
tirt; aber auch vereinzelte Ausnahmen genügen, um jene Theorie 
zu erschüttern. Weit unklarer wird noch die Sachlage, wenn wir 
auf Italien übergehen. Man will hier zwei verschiedene Orienti- 
rungen unterscheiden, eine hellenische nach Osten, eine etruski- 
sche von Nord nach Süden (Bötticher S. 98). Von der letzteren 
weifs kein Schriftsteller ein Sterbenswort und wir müssen von vorn 
herein moderne Kategorien ablehnen, welche aus scheinbar analo- 
gen Gebieten entnommen, doch nur dazu beitragen können die 
Frage zu verwirren. Dagegen herrscht über die von den Quellen 
so stark betonte und in vielen Fällen vorliegende Orientirung nach 
Westen tiefes Schweigen. Man kennt sie nicht, ja leugnet überhaupt 
ihre Berechtigung: z. B. verbeck, Pompeji 1, 94. 2. Aufl. bemerkt 
vom Fortunatempel 5)er liegt . . . gegen Westen, also nicht in rich- 
tiger Orientirung, weder nach griechischer, noch nach römischer 
Sitte, nach welcher letzteren er im Uebrigen ganz angelegt ist«. 
Man würde sich allerdings mit einigem Fug auf Vitruv berufen kön- 
nen, um die bisherige Betrachtungsweise zu rechtfertigen: das Ter- 
rain, Rücksichten auf die Umgebung, ästhetische Erwägungen ver- 
schiedenster Art hätten die Wahl des Ortes und die Richtung der 
Tempelaxe bestimmt. Wer den strengen Satzungen des antiken Cultus 
nachgegangen ist, wird sich von vornherein hierbei nicht beruhigen. 
Am Lautesten widersprechen die Monumente selbst. Ueberblickt 
man das Forum von Pompeji, wie es nach dem verheerenden Erd- 
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beben von 63 n. Chr. gründlich renovirt und im neuesten Neroni- 
schen Geschmack hergestellt wurde (ein Unternehmen, das bei der 
Verschüttung von der Vollendung weit entfernt war), so divergiren 
die Axen der auf dasselbe mündenden Tempel sämmtlich. Man hat 
durch allerlei zum Theil recht künstliche Vorbauten sich bemüht, 
einiger Mafsen symmetrische und dem Auge wolgefällige Linien nach 
dem Markt hin zu erzielen. Warum? Wenn man die herrliche 
Tempelreihe von Akragas betrachtet, so schauen zwar alle gen Ost, 
aber keiner liegt genau in der Axe des andern. Warum ? Es ist 
bekannt, dafs der Mohammedaner beim Gebet sein Antlitz nach Mekka 
richtet, je nach der Lage seines Wohnorts nach Süd oder Nord, Ost 
oder West; die Moscheen sind sämmtlich nach diesem Mittelpunct 
hin orientirt. Auch die christliche Gemeinde wendet das Antlitz 
nach Osten dem Grab des Erlösers zu, wenn gleich aus anderen 
Gründen die strenge Gonsequenz der Mohammedaner in der Orien- 
tirung unserer Kirchen nicht hat zur Durchführung gelangen kön- 
nen. An diese Thatsachen durfte erinnert werden, um die Behaup- 
tung vorzubereiten, dafs hier nicht aesthetisirende oder Rücksichten 
der Zweckmäfsigkeit walten, sondern dafs die Religion Plan und 
Richtung bis auf Zollbreite vorgeschrieben hat. 

Vor allem müssen wir beginnen mit einer exacten Aufnahme 
des Thatbestandes. Angaben über Tempelorientirung, wie sie ge- 
wöhnlich lauten, nach Osten, ungefähr, nicht ganz genau nach Osten 
U.S.W, besitzen äufserst geringen Wert; denn Osten ist schliefslich 
ein sehr relatives Ding. Ich mufe es als eines der dringendsten De- 
siderate der monumentalen Forschung erklären, dafs das bisher 
Versäumte von denen, welche in der äufseren Lage und Willens 
sind diese Studien aufzunehmen und fortzuführen, möglichst vollstän- 
dig nachgeholt werde. Mit dem vollständigen Material werden sich 
ganz andere Resultate erreichen lassen, als es mit den mir vorlie- 
genden dürftigen und ungenügenden Mitteln möglich erscheint. Die 
folgenden Orientirungen verdanke ich, mit Ausnahme von N. 7. 8. 
19. 27. 31. 36. 38, sämmtlich meinem Freunde Richard Schöne ; 27. 
31. 38 habe ich aus Plänen entnommen, 7. 8. 19. 36 selbst ge- 
messen: nähere Angaben über die Messungen im 7. Kapitel. Wir 
haben uns eines Compasses bedient, welcher die ganzen Grade stets, 
bei sorgfältiger Beobachtung auch halbe Grade genau angiebt. Dabei 
ist freilich nicht auflser Acht zu lassen, dafs die Beschaffenheit der 
Ruinen es häufig sehr erschwert durch einfaches Anlegen des Com- 

12 
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passes ein völlig exactes Resultat zu erlangen: immerhin sind die 
Fehler, welche in diesen Angaben liegen können, so unbedeutend, 
dafö sie in keiner Weise das Resultat der Untereuchung, die Grund- 
principien der Tempelorientirung, die im Folgenden dargelegt wer- 
den, in Frage stellen können. Aber wenn die hier entwickelte 
Theorie sich der wissenschaftlichen Welt als eben so wichtig und 
eben so bewährt herausstellt, wie sie es jetzt schon für den Ver- 
fasser ist, so würde allerdings der Thatbestand mit gröfserer Sorg- 
falt und Genauigkeit aufzunehmen sein, als die im vorliegenden 
Falle zu Gebote stehenden Mittel erlaubten. Vor allem wäre ein 
Compafs empfehlenswert, der bis auf 10 Minuten exacte Messung 
verstattet. Ferner liegt eine ärgerliche Fehlerquelle in dem Schwan- 
ken der magnetischen Declination. Zuverlässige Angaben wie die 
unten aus Rom und Neapel mitgetheilten sind im Ganzen schwer 
zu erlangen. Um deshalb eine ziemlich mifsliche Interpolation und 
Abschätzung des gesuchten Wertes zu vermeiden, möchte es am 
Besten sein, betreffenden Ortes Sonnenaufgang oder -Untergang direct 
zu beobachten und darnach mit Hülfe der angehängten Tieleschen 
Tafeln die magnetische Abweichung für den gegebenen Tag genau 
festzustellen. Denjenigen, welche diese Untersuchungen nachprüfen 
wollen, wird es von Wichtigkeit sein, die magnetischen Declinationen 
zu kennen, mit denen ich gerechnet habe. 

Rom (1866) 13» 36', Mittheilung von Padre Secchi an Schöne. 
Neapel (1863) 12^ 45' 20" in schwachem Abnehmen begriffen, 
betrug 1842 etwas über 14^. De Gasparis, von dem 
Schöne die Mittheilung erhielt, war der Meinung, dafs 
man die Zahl 12^4*^ für Pompeji brauchen könne, ohne 
einen Fehler zu begehen, der irgend in Betracht komme. 
Die nämliche Gröfse ist auch für Paestum angenommen. 
Brescia 15«; betrug im J. 1846 16» 10' nach Kreil (Magne- 
tische und geogr. Ortsbestimmungen im oesterr. Kaiser- 
staat, Prag 1848). 
Asisi 140 angenommen als etwas gröfser wie die Declination 

von Rom. 
Nimes 17»; betrug nach Lamont (Untersuchungen über die 
Richtung und Stärke des Erdmagnetismus, München 1858) 
im J. 1854 18^; derselbe setzt die jährliche Abnahme der 
Declination in Paris 7' 6" an. Für Marseille giebt La- 
mont S. 136 170 4' 1. Jan. 1858. Nach einer Mittheilung 
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des Opticien Herrn Lenti an den Verf. betrug sie dagegen 
im Sommer 1867 16® 40', also jährliche Abnahme nur 
2' 40". Darnach wird ungefähr obige Annahme für 1867 
das Richtige treffen. 
Vienne 17®, unbedeutend mehr als Nlraes. 
Für Griechenland theilt mir Schöne folgende Angaben mit, die er 
von dem Director der Sternwarte in Athen, Herrn Schmidt erhalten. 
Sie beziehen sich bis auf die beiden letzten sämmtlich auf das 
J. 1857: Euboea nördlich am Kaphareus9®; Euripus zwischen Ma- 
rathon und den Petaliinseln 9<>10'; Attika westlich bei Kalamos 9^ 
10'; Sporaden nördlich von Scopelos 9® 10'; südlich von Sunion 
90 20'; Attika östlich von Postoraphti 9« 15'; Piräus südlich von 
Psyttaleia 9^15'; Thermia, Seriphos, Siphnos 9^; Zea, Andros, Tinos 
8^ 50'; Korinth nördlich bei Parachora 9^ 30'; Korinth zwischen 
Aigion und Galaxaidion 9® 50'; Navarin 10^15'; zwischen Syra und 
Delos (1843) 12M0'; Porös (1836) 13^20'. Darnach habe ich ge- 
rechnet : Athen, Eleusis Sunion 8^ 30', Korinth und Nemea 9®. 

Nach astronomischem Gebrauch ist der wahre Südpunct = 
360*^ gesetzt und von hier durch West 90«, Nord 180^ Ost 270» ge- 
zählt. Die folgenden Tempel sind nach 16 Abtheilungen geordnet, 
von denen jede 22*^ 30' umfafst. Die Aufzählung beginnt von Norden. 

A. Römische Tempel. 

I. (180— 2Ö2V2«) fehlt. 

II. (202V2— 2250) 1. Castor und Pollux, Rom 216» 30' 

III. (225-247V2O) 2. Aesculap, Pompeji 230» 15' 

3. Altar sei deo sei deivcie, Rom 234^30' 

4. Isis, Pompeji 239^ 

5. sog.. Curia Isiaca, Pompeji 24P15' 

6. Ba^Iica, Pompeji 247^30' 

IV. (24772-2700) 7. sog. Diana, Ntmes 257^30' 

8. sog. Augustus, Vienne 270^ 

V. (270— 292V2<>) 9. Venus und Roma, Rom 289» 30' 

VI. (292V2— 3150) 10. Burgtempel (sog. Griech.), Pompeji 300^ 

11. Concordia, Rom 3010 30' 

12. Saturn, Rom ^ 302« 

13. Kirche S. Maria in Cosmedin, Rom 305« 

14. sog. Jupiter Stator, Rom 310« (?) 

VII. (315-3371/2^) 15. sog. Venus, Pompeji 334« 

16. Jupiter Capitolinus, Pompeji 337« 
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VIII. (33772—360«) 

IX. (0— 22V2<>) 



X. (227,-450) 
XL (45-67720) 



XII. (6772—900) 



XIII. (90— II272O) 

XIV. (11272— 1350) 

XV. (135— I5772O) 



17. Janus Quadrifrons, Rom 

18. S. Maria in Araceli (Queraxe) 

19. sog. Hercules, Brescia 

20. sog. Auguratorium, Rom 

21. sog. Minerva, Asisi 

22. Vespasian, Rom 

23. Faustina, Rom 

24. sog. Jupiter Victor, Rom 

25. S. AdrianOy Rom 

26. Fortuna, Pompeji 

27. Juno Moneta, Rom 

28. sog. Mercur, Pompeji 

29. Chalcidicum, Pompeji 

30. Augusteum, Pompeji 

31. Curie, • Pompeji 

32. Dogana di Terra, Rom 
9. Venus und Roma, Rom 

fehlt. 

33. sog. Purgatorium, Pompeji 



34. die drei Curien, Pompeji 
XVI. (157 72— 1800) 35. sog. Fortuna Virilis, Rom 

36. Maison carr^e, Nimes 

37. Pantheon, Rom 

B. Griechische Tempel. 
38. -Apollo von Phigalia 

39. Tempel in Korinth 

40. Tempel in Nemea 

41. Tempel in Eleusis 

42. Jupiter, Girgenti 



I. (180— 20272O) 
IV. (24772-2700) 



3420 

3490 30' 

70 

20^ 
200 30' 

340 
400 {?') 
480 30' 
490 30' 
590 15' 
600 (?) 

710 15' 
740 

740 

750 (?) 

860 

1090 30' 

1480 
1560 15' 
1620 
1680 
1750 

1820 

2480 

2500 

2510 30^ 

2550 ») 



1) Als Schöne im Frühjahr 1867 Sicilien bereiste, war die hier ent- 
wickelte Theorie noch nicht gefunden und deshalb unternahm er die Orien- 
tirung der Tempel nur zu dem Zweck, um im Allgemeinen zu constatiren, 
dafs die Tempelaxen innerhalb der Grenzen des Sonnenaufgangs fallen. In 
Folge dessen sind sämmtliche Angaben aus Sicilien ziemlich unzuverlässig 
und schwerlich mehr als bis auf 10° genau. Mein Freund schreibt darüber: 
»wenn ich die traurige Beschaffenheit des kleinen Compasses bedenke, den 
ich brauchte, und die mehr als naturalistische Art^ in der ich ein Resultat 
zu finden suchen mufste, erscheint es mir doch zu anspruchsvoll, wenn diese 
Daten mitsprechen sollen; verweise sie in eine Anmerkung.« Dafs ich letz- 
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43. Parthenon, Athen 257o 

44. Juno Lacinia, Girgenti 258o 

45. Castor und Pollux, Girgenti 258o 30' 

46. Tempel m Segesta 261^ 

47. Oratorio di Falaride, Girgenti 265^ 

48. Concordia, Girgenti 266« 

49. Kathedrale, Syrakus 266® 

50. Erechtheion, Athen 267o 30' 

51. Apollo (neugefund. T.), Syrakus 268® 
V. (270— 292 V2®) 52. sog. Ceres, Paestum 272© 

53. sog. Poseidon, Paestum 273® 

54. sog. Basilica, Paestum 273® 

55. Athena Nike, Athen 275« 30' 

56. Theseion, Athen 2830 30' 

57. Tempel in. Sunion 284« 

58. S. Pancrazio, Taormina 286® 

59. sog. Artemis, Athen 289^30' 

60. Ceres und Proserpina, Girgenti 298« 
Eine solche Zusammenstellung ergiebt zunächst nur einige ganz 

allgemeine Gesichtspuncte, wie da& die Tempel der vergötterten 
Gaesaren eine südwestliche Sichtung haben, dafs einzelne Himmels- 
gegenden vor anderen bevorzugt erecheinen u. s. w. Aber wenn man 
erwägt, daß die Benennung der meisten der angeführten Tempel 
unbekannt ist, so erscheint der Gewinn vorab ein sehr problemati- 
scher. Um weiter zu kommen haben wir uns nach andern Hülfs- 
mittein umzusehen und zunächst die hellenischen Tempel ganz bei 
Seite zu lassen. Wir gehen aus von der italischen Fulgurallehre *). 
Nach Cic. de Div. 2, 18. 42 theilten die Römer für die Beobachtung 
der Blitze den Himmel in 4, die Etrusker in 16 Regionen. Dies wird 
von Plinius N. H. 2, 54. 142 fg. näher ausgeführt: laefoa prospera exi- 
stumankir, quoniam laeva parte mundi ortus est, nee tarn adventiAS 
spectatur quam reditm, sive ab ietu resiUt ignis sive cpere confecto 
out igne consttmpto spirittis remeat. In sedecim partes caeltdm in 



terem Wunsche nicht willfahre, rührt daher, dafs meines Wissens keine ge- 
naueren Messungen sicilischer Tempel existiren und auch diese annähernden 
Werte dazu dienen, die Sachlage zu charakterisiren. Die magnetische Decli- 
nation für Sicilien hat Schöne zu 14^ angenommen. 

1) Im Allgemeinen vgl. die vortreffliche Auseinandersetzung von K. 0. 
Müller, Etrusker 2, 124 fg. 
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eo spectu divisere Ttisci. prima est a septentrionibus ad aequinoctia- 
lem exortum^ secunda ad meridiem, tertia ad aequinoctialem occasum, 
qtiarta optinet qaod reliquom est ah occasu ad septentriones. ' has 
iterum in quuxternas divisere partis, ex quibtAS octo ab exortu sini- 
stras, totidem e contrario appellavere dextras. ex his maxume dirae^ 
quae septentrionem ab occasu attingunt. itaque plurimum refert unde 
venerint fulmina et qtw concesserint. optumum est in exortivas redire 
partes, ideo ctmi a prima caeli parte venerint et in eandem conces- 
serint, summa felicitas portenditur, quäle Sullae dictatori ostentum 
datum accepimus. cetera ipsius mundi portione minus prospera aut 
dira. Die Darstellung läfst an Klarheit nichts zu wünschen übrig. 
Die I. Hauptregion umfaM 180—2700, die II. 270—3600 — dies 
sind die laevae oder exortivae — die UL — 90®, die IV. 90—1800, 
die beiden dextrae. Die Eintheilung geschieht wie immer durch 
Kardo und Decumanus. Theilt man nun weiter jede Hauptregion in 
4 kleinere, so erhält man 16 Unterabschnitte von je 22V2S wie sie 
der obigen Aufzählung zu Grunde gelegt sind. Müller hat hiermit 
»eine höchst merkwürdige Auseinandersetzung eines spätem Schrift- 
stellers, in dem viel verworrene Gelehrsamkeit, des Martianus Capella« 
verbunden, jedoch ohne ihre Bedeutung und Tragweite klar zu er- 
kennen. Noch weniger ist dies dem neuesten Herausgeber des Mar- 
tianus, Fr. Eyssenhardt gelungen, welcher — wol auch von der 
jetzt zur Mode gewordenen Tuskophobie angesteckt — reconditam 
hanc et abstrusam JEtruscorum disciplinam des Varro unwürdig er- 
klärt und aus mir unerfindbaren Gründen gerade die wichtigste 
Nachricht in diesem Bruchstück streicht. Ich lasse zunächst das- 
selbe in seiner ganzen Ausdehnung (p. 17, 16 — 19, 1 Eyssenhardt) 
folgen. Es handelt sich um eine allgemeine Götterversammlung, 
welche Jupiter beruft, um über die Vermählung der Philologia mit 
Mercur zu beraten: 

Nee mora müites lovis per diversas caeli regiones approperant, 
quippe discretis plurimum lods deorum singuli mansUabant et licet 
per Zodiacum tractum non nulli singuh^ vel binas dömos animalihus 
titularint, in dliis tamen habitaculis commanebant. nam in sede- 
hcim discerni dicitur caelum omne regiones. in quarum 
prima sedes habere memorantur post ipsum lovem diConsentes Fe- 
nates Salus ac Lares lanus Favores Opertand Nocturnusque. in 
secunda itidem mansitabant praeter domum lovis, quae ibi quoque 
sublimis est, ut est in omnibus, Praediatus Quirinus Mars Lar mi- 
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litaris. luno etiam ibi domicilium possidehat, , Foiis etiam Lymphae 10 
dique Novensües, sed de tertia regione unum placuü corrogari. 
nam lovis Secundani et lovis Opulentiae Minervaeque domm illic 
sunt constitutae. sed omnes circa ipsum lovem fuerant in praesenti. 
Discordiam vero ac Seditionem quis ad sacras nuptias corrogaret 
praesertimque cum ipsi Philologiae fuerint semper inimicae? de ea- 15 
dem igitur regione solus Pluton, quod poitmus sponsi est, convocatur. 
tunc Lynsa süvestris Mulciher Lar caelestis nee non etiam militaris 
Favorque ex quarta regione venerunt. corrogantur ex proxima 
transcursis domibus coniugum regum Ceres Tellurus Terraeque pater 
Vulcanus et Genius, vos qu^que lovis filii Poles et Favor cum Ce- 20 
leritate Solis filia ex sexta posciminL nam Mars Quirirms et Ge- 
nius superius postulati. sed etiam Liber ac Seeundanus Poles vocontur 
ex septima. Fraudem quippe ex eadem post longam deliberatiO' 
nem placuit adhiberi, quod crebro ipsi Cyllenio fuerit obsecuta, 
et ovo vero transcurritur, quoniom ex eadem cuncti superitss corro- 26 
goti solusque ex illa Verls fructus adhibetur. lunonds vero Sospitae 
genius ocdtus ex nono. Neptune autem et Lar omnium cunctdlis 
ac Neverita tifque Conse ex decima convenistis. venit ex altera 
Fortuno et Valitudo Pavore Pallore et Monibus refutatis, quippe 
hi in conspectum lovis non poteront advenire. ex duodecimo so 
Sancus tantum modo evocatur. Foto vero ex altera postulantur. 
ceteri quippe illic di Manium demorati, ex bis septeno Soturnus 
eiusque caelestis luno consequenter acciti. Veiovis ac di publici ter 
quino ex limite convocantur, ex ultimo regione Noctumus loni" 
toresque terrestres similiter odvocati, . ex cunctis igitur caeli regio- 35 
nibus odvocatis deis ceteri, quos Ä0onos vocont, ipso commonente 
Cyllenio convocantur, tunc elementorum praesules otque utilitatis 
publicae mentiumque cultores omnisque populm potestotum, quibus 
Numae nullus successor indicatur, confestim omnes lovis imperio corir , 
vocati, in aulam caelitem convibrantibus venere sideribus 0» 40 

1) Durchüseners Vermittlung hat Herr Dr.E. Pfander in Bern diegrofse 
Gefälligkeit gehabt aus dem Cod. Bernensis 56 b und 331 (beide Anfang 10. 
Jahrb.), sowie auch von den in beiden befindlichen Schollen sorgfältige Ab- 
schrift des betreffenden Stückes für mich anzufertigen. Djß Hoffnung, daraus 
erhebliche Verbesserungen des Textes zu gewinnen, hat sich leider als trü- 
gerisch erwiesen. Von wichtigeren Lesarten sind zu erwähnen Z. 7 opertanei. 
9 wie es scheint larSj aber der Scholiast zu a las IcM'. 18 fabor a, fauor h, 
19 zu coniugum regum die erklärende Üeberschrift lovis et Junonis. 20 päles 
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Müller hält das Ganze für ein Fragment aus den etruskischen 
Fulguralbüchem; es sei voll von ächtetruskischer Lehre, obgleich auch 
dem Bestreben der Haruspices gemäfe- allerlei fremde Götterlehre 
aufgenommen und in die sechszehn Regionen vertheilt sei. Hiervon 
ausgehend bemerkt Eyssenhardt (praef. p. 36), da& das Ganze un- 
möglich von Martianus Capeila ausgedacht sein könne und dies mit 
vollstem Recht. Aber wenn er nun weiter die einzelnen Götter als 
. etruskische nachzuweisen sucht und bei dieser Gelegenheit Interpo- 
lationen von Martianus Hand anzunehmen genötigt wird, so ist das 
vergebliche Mühe. In derjenigen Gestalt, in welcher das Bruchstück 
vorliegt, ist von etruskischen Gottheiten Nichts zu spüren, vielmehr 
das Ganze durch und durch römisch. Ich zweifle nicht, dafe diese 
tiefe und sinnige Lehre, welche zu den allerwichtigsten üeberliefe- 
rungen der italischen Religion gehört, aus Varro entnommen war, 
der, wie Eyssenhardt p. 43 richtig ausführt, gleich im Folgenden 
als Quelle zu Grunde liegt. Ein wahrer Jammer aber bleibt es, 
dafs das Fragment in einer so lückenhaften und abgeschmackten 
Fassung erhalten ist, wie Gapella sie ihm zu geben fiir gut befand. 
Immerhin genügt dieselbe, um eine klare Anschauung von den 
Hauptdispositionen des Himmelstemplum zu gewinnen. Man hat sich 
dasselbe nach Anleitung von Tafel 4 als Halbkugel zu denken oder 
besser als Kuppel mit einer Oeffnung in der Mitte, genau der Kup- 
pel des Pantheon entsprechend. Am höchsten Zenith in Mitten des 
Ganzen wohnt Jupiter oder die Weltseele (Augustin, Civ. Dei 7, 6. 9). 
Mit siegender Klarheit spricht sich in dieser Lehre die Einheit des 
italischen Gottesbewuf&tseins aus (eumdem, qtiem nos, lovem intelle- 
gunty rectorem custodemque universi^ animum ac spiritum mtmdi, operis 
huius dominum et artificem, cui nom^n omne convenit Seneca Nat. 
Quaest. 2, 45). Es ist daher auch völlig correct, dafs Jupiter Blitze 
schleudert am ganzen Himmel in allen 16 Regionen (Serv. Verg. 
Aen. 8, 427); denn im höheren Sinne sind doch alle Götter nur 
Emanationen dieses einen. Durchmustert man nun im Einzelnen 



et fauor. 26 veris flucttAS h. 26 hospitcie wie die anderen Handschr. 29 ebenso 
fehlt et 29 ebenso fmletitdo fdborque pastor. Die Scholien sind wertlos. — 
Nachträglich erhalte ich von A. Wilmanns in Rom die Varianten des Regin. 
1987 saec. IX und Regin. 1335 saec. X, die leider auch Nichts ergeben. — 
Eyssenhardt streicht Z. 7 Noctarntts, 9 ut est in omnihus, ebd. Ictr müitaris 
ohne jegliche Berechtigung. Z. 39 die Handschr. quis Numae mfdttAS sucees- 
8or indicoitwr, qui, Eyssenhardt qui Numae nuUi sttccessori indieantt*r. 
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die GötteiTciherr genauer, so erkennt man, daffe je zwei sich gegen- 
über liegende Gruppen zu einander Coniplemente bilden, 1 .und 9, 
2 und 10 u. s. w., ferner dafs auch die Gruppen 1 x 9, 2 x 10 
in einer weiteren Beziehung zu 5 x 13, 6 x 14 u. s. w. stehen. Um 
diese wichtige Erscheinung zu veranschaulichen, stelle ich dieselben 
hier zusammen: 



1 X 


9 


5 


X 


13 


Jupiter lunonis Sospitae 


lupiter 






Di Consentes 


genius 


luno 




Fata 


Penates 




Geres 




Di Manium 


Saitis 




Tellurus 




\ 


Lares 




Vulcanus 






lanus 




Genius 






Favores 










Opertcmei 










Noctumus 










2 X 


10 


6 


X 


14 


lupiter 


- 


Paies 




Saturnus 


Pr(iediatus 




Favor 




Brno 


Quirinus Im- omnium cunctalis 


Celeritas 






Mars 


Consus 


Mars 






Lar müitaris 




Quirinus 






Inno # 




Genius 






Föns 


Nepttmus 








Lymphae 


Neverita 








Di Novensües 










3 X 


11 


7 


X 


15 


lupiter Secundantis 


Fortuna 


Liber 




Veiovis 


lovis Opulentia 


Väletudo 


Seeundanus Poles 


Di puhlici 


Minerva 




Fraus 






Discordia 


Pavor 


• 






Seditio 


Pallor 








Pluton 


Manes 








4 X 


12 


8 


X 


16 


Lynsa silvestris 


Sancus 


Veris fructus 


Noctumm 


Muldber 






lanitores terrestres 


Lar caelestis 










Lar müitaris 










Favor 
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Die üebereinstimmung zwischen den zusammengestellten Grup- 
pen fällt auf den ersten Blick deshalb weniger in die Augen, weil 
die meisten Namen uns fremd erscheinen. Sie wird aber im Verlauf 
dieser Erörterung in ein immer helleres Licht gerückt werden. Zu- 
nächst gewinnt hierdurch die Fugural- und Auspicienlehre ein neues 
Verständnifs. Die Etrusker nannten neun Götter, welche Bhtze 
schleuderten, und unterschieden 11 Arten von Blitzen, indem Ju- 
piter über drei verlugte (Plin. N. H. 2, 138). Wir wissen indessen 
nur 8 Götter als solche nachzuweisen: Jupiter, Juno, Minerva, Vul- 
can, Mars, Saturn, Veiovis, Summanus (Müller 2, 165). Und zwar 
wirft Jupiter aus der 1. 2. 3. Kegion nach dem bestimmten Zeug- 
nifs von Acron (zu Hör. Garm. 1, 12. 18); in der 2. wohnt ferner 
Juno,Mn der 3. Minerva, in der 4. Mulciber. Dies sind die dii laevi 
et laevae^ sinistrarum regionum praesides et inimici partium dexteror 
rum (Amob. adv. Gent. 4, 5). Saturn und Veiovis wohnen in der 
14. und 15. Region. In die 16. mag Summauus fallen, dessen Blitze 
vor allen anderen gefürchtet werden; in die 13. Mars, dessen Blitze 
zünden (Plin. 2, 139). Damit wäre die Nordhälfte des Himmels er- 
schöpft und man sieht gar nicht ein, wo der fehlende neunte Gott 
unterzubringen wäre, es sei denn in der 1. Region neben Jupiter. 
Die Römer hatten die feinere Unterscheidung der Blitze aufgegeben 
und kannten nur Tages- und Nachtblitze (Plin. a. 0.), obwol eine 
andere Quelle deren 4 Arten nennt (Serv. Verg. Aen. 1, 42). Im- 
merhin ist es klar, dafs die Himmelseintheilung in correspondirende 
Regionen auch den einfacheren römischen Auspicien zu Grunde liegt. 
Man scheint vielfach über die Beobachtungsweise imge Vorstellungen 
zu hegen und übersehen zu haben, dafs es aufser aller Möglichkeit 
liegt, wenn der Augur mehr als die eine Hälfte, die antica des Tem- 
plum hätte beobachten sollen. Der Augur steht auf der Decussis, 
dem Schneidepunct des Decumanus und Kardo. Nach Mittag ge- 
wandt umfafst sein Gesichtsfeld Südost zur Linken, Südwest zur 
Rechten; nach Aufgang gewandt, Nordost zur Linken, Südost zur 
Rechten, üeber die Zeichen .im Einzelnen wissen wir nicht viel 
anderes, als dafs links glücklich, rechts das Gegentheil bedeutet. 
Hierbei bleibt aber unentschieden, wie die Götter der postica sich 
aufwerten, ob die Regionen 1—4 in denen von 9— 12 (aoToam) dirjk- 
d-€v ix TQjv aQiaT€QCüv eni ta de^ia Dion. 2, 5), oder aber in 5 — 8, 
was näher zu liegen scheint. Auf jeden Fall aber richtet sich 
die Frage an den ganzen Himmel, was eben nur unter der An- 
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nähme einer engen Verbindung von Antica und Postica möglich, 
erscheint. 

Das nähere Verständnifs der ganzen Lehre wird erst gewonnen, 
wenn wir sie mit der Frage nach der Tempelorientirung in Verbin- 
dung setzen. Nach der oben gegebenen Zusammenstellung haben 
wir zu Pompeji einen Tempel des Jupiter und Juno oder Aesculap 
und Valetudo in der 3. Region, am Himmel den Jupiter Seeundanus 
und Jovis Opulentia; in der correspondirenden 11. Region hier wie 
dort die Fortuna. In Rom liegt in der 6. Saturn, am Himmel da- 
gegen hat er die correspondirende 14. inner eine Umstellung, die 
sich daraus einfach erklärt, dafe der Gott Graeco ritu verehrt ward. 
Die 3 Curien zu Pompeji liegen in der 15. den di publici entspre- 
chend ; die correspondirende 7. enthält den dreizelligen Jupitertempel, 
die Tafel nennt statt dessen lAber. Aber schon früher haben wir 
gefunden (S. 131), dafs Liber und lupiter ursprünglich mit einander 
identisch sind. Die Goincidenz in den angegebenen Fällen ist des- 
halb nicht zufällig, weil sich keine einzige Instanz gegen dieselbe 
anführen läfst. Wenn sie nicht sofort noch klarer in die Augen 
springt, so liegt dies einfach darin, dafs wir hier eine Gleichung mit 
zwei unbekannten rechnen. 

Zuvörderst ist noch die Frage zu berühren, in wie weit man 
die Tempelorientirung aus etruskischer Disciplin abzuleiten hat. Es 
läM sich zwar nicht leugnen, dafs die Haruspices auch um den 
'J'empelbau sich bekümmerten (Plin. Ep. 9, 39) und in zweifelhaften 
FäUen über den Festkalender, der, wie gleich gezeigt werden soll, 
eng mit der Orientirung zusammenhängt, Entscheidungen abgaben 
(Macrob. Sat. 1, 16. 22); aber sie scheinen doch immer nur unter 
außergewöhnlichen Umständen herbeigeholt zu werden. Dafs die 
Römer zu Ciceros und Plinius Zeit für die Beobachtung der Auspi- 
cien den Himmel nur in 4 Regionen eintheilten, wird ■ man aller 
Wahrscheinlichkeit nach auf den allgemeinen Verfall der Disciplin 
zurückzuführen haben. In der That wird auch die Eintheilung in 
16 Regionen als ganz allgemein bezeichnet (Serv. Verg. Aen. B, 427 
nam dicunt physici de sedecim partibus cckeli iad ftdmina : eine in 
den Scholien sehr häufig genannte Quelle s. Index Script, bei Lion). 
Und mag sie nun von den Etruskern erfunden sein oder nur kunst- 
mäfsig ausgebildet und treuer bewahrt, unter allen Umständen 
nimmt sie im System der italischen Theologie eine ganz hervorra- 
gende Bedeutung ein. 
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Die Eintheilung des Himmels in 16 Regionen giebt ein wich- 
tiges Htilfsmittel ab, um die einzelnen Tempel zu classificiren und 
näher zu bestimmen. Indessen mufe man noch weiter aussehen, ob 
nicht andere Principien zur Lösung dieser Frage sich gewinnen 
lassen. Wenn die Orientirung der Tempel durch die Eintheilung des 
Himmels bedingt wird, so liegt es nahe zu vermuten, dafs sie 
gleichfalls in Beziehung steht zu den himmlischen Zeichen, den Ge- 
stirnen, Zunächst und was am Deutlichsten erkannt werden kann, 
der Sonne. Ihr Aufgang und Untergang bilden die beiden Pole, um 
welche sich nicht blos alle Theilung der Zeit dreht, sondern alles 
Leben auf Erden schlechthin, lieber diesen beiden Zeitpuncten ruhte 
die höchste Weihe der Religion. Nun haben wir S. 166 gefunden, 
date die ältere Praxis den Decumanus zu ziehen sich nach dem 
Sonnenaufgang oder -Untergang orientirte. Und zwar geben die Gro- 
matiker ausdrücklich an, nach dem Sonnenaufgang am Gründungs- 
tag. Was vom Stadttemplum gilt — das versteht sich im Grunde 
von selbst — darf auch auf den Göttertempel im engeren Sinne 
übertragen werden. Darnach würde die Richtung der Tempelaxe dem 
Gründungstag des betreffenden Tempels entsprechen. Der Grün- 
dungstag nahm im römischen Cultus die hervorragendste Stelle ein 
(vgl. Verg. Aen. 8, 600 Süvano fama est veteres sacrasse Pelasgos, 
arvorum pecorisque deo, lucumque diemque\ dazu bemerkt Servius 
hoc a Romanis traxit, apud quos nihil fuit tarn solemne, quam dies 
consecrationis). Er bezeichnet zugleich den Geburtstag des Gottes; 
denn jedes Templum wird von einem bestimmten individuellen Gott 
bewohnt, dessen Dasein an den ihm geweihten Raum auf das Engste 
geknüpft ist (S. 147 Arnob. adv. Gent. 7, 32 TeUuris natalis est. 
dii enim ex tderis prodeunt et habent dies laetos, quibus eis adscrip- 
tum est auram usufpare vitalem). Auf den Gründungstag fällt das 
Hauptfest des Gottes (Lactant.Instit. 6, 20 nam ludorum celehrationes 
deorum festa sunt, siquidem ob nataies eorum vel templorum novorum 
dedicationes sunt constituti)! Von einem grofeen Theil der Feste 
des römischen Kalenders wird die Anküpfung an Tempelgründungen 
direct bezeugt; aus der reichen Stellensammlung von Marquardt, Rom. 
Alt. 4, 148. An. (vgl. Lobeck, Aglaophamus 1, 434) entnehme ich 
Fest. p. 147 Martias ccdendas matronae celehrabard, quod eo die lu- 
nonis Lucinae aedis coli coepta erat] Ovid. Fast. 3, 837 von den 
Quinquatrus . . .parva licet videas Captae deluhra Minervae, quae dea 
natali coepit habere suo. Festus p. 257 Quinquatrus . . . Minervae 
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autem dicatum eüm diem eocistimant, quod eo die aedis eins in Aven- 
tino consecrata est. Von anderen läfst sich dasselbe auf weiterem 
Wege nachweisen, so dafs entschieden die Mehrzahl der auf einen 
bestimmten Tag fallenden Feste auf diesen Zusammenhang zurück- 
zuführen ist. Durch derartige Erwägungen erhält die Frage nach 
der Tempelorientirung ein neues Licht. Sie stellt sich nach den aufge- 
führten Prämissen sehr einfach : wenn der Festtag eines Gottes gegeben, 
läfst sich nach diesem die Lage seines Tempels bestimmen und umge- 
kehrt aus dem Tempel der Gott, dem er angehört. Allein in dieser 
Allgemeinheit bedarf der Satz der Einschränkung : er gilt zunächst nur 
für Tempel, welche zwischen 236.370 und 301.2® einerseits, ebenso zwi- 
schen 57.58<> und 122.23® fallen, insofern die ersteren innerhalb der 
Grenzen des Aufgangs, die letzteren innerhalb der Grenzen des Unter- 
gangs liegen. Also kommen in diesem Sinne in Betracht die helleni- 
schen Tempel fast sämmtlich, von den italischen die Regionen 4. 5. 
12. 13 ganz, 3. 6.11.14 zur Hälfte. Dies ist die erste Klasse von Tem- 
peln ; ihr Kennzeichen, dafs ihre Längenaxe in unmittelbarer Relation 
zur Sonne steht. Aber gleichwie nach einem zweiten System der Limi- 
tation (S. 12) die Hauptlinie von Nord nach Süd läuft, und wie die Au- 
spicienlehre auch ein nach Süd orientirtes Templum kennt (S. 172), so 
umfafst die zweite Klasse diejenigen Tempel, deren Längenaxe aufser- 
halb, deren Queraxe in Sonnenaufgang und -Untergang fällt. Von der 
Nordhälfte gehört in diese Abtheilung 146.47® bis 211.12®, von der 
Südhälfte 327.28® bis 32.33®; mithin die 1. 8. 9. 16. Region ganz, 
2. 7. 10. 15 zum Theil. Endlich die dritte Klasse enthält diejenigen 
Tempel, deren Längen- sowol als Queraxe keinerlei Beziehungen zur 
Sonne hat, die also zwischen 211.12® und 236.37®, 302® und 327.28®, 
32® und 57.58®, 123® und 146.47® liegen, d. h. Theile der 2. 3. 6. 7. 
10. 11. 14. 15. Region. 

Man wird fragen, was denn überhaupt mit jener ganzen Theorie 
von Sonnenaufgang und seinem Verhältnifi; zur Tempelaxe gewonnen 
sei. Die Antwort geben die angefügten Tieleschen Tafeln, nach denen 
bei einiger Mafsen exacter Orientirung einer Ruine mit völliger Ge- 
nauigkeit die beiden Tage gefunden werden können, an welchen das 
Azimuth der auf- oder untergehenden Sonne in die Axe derselben 
fällt. Der iulianische Kalender mit seinen Festen liegt uns in sol- 
cher Sicherheit und Vollständigkeit vor, dafö die Probe, ob die Tempel 
der Kaiserzeit der hier entwickelten Theorie entsprechen, sich sehr 
einfach anstellen läl^t. Zum Glück können wir ja auch wenigstens 
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ein paar der römischen Tempel bestimmt benennen. Die Probe, 
welche man z. B. mit dem Concordia- und Satunitempel am Forum 
zu Rom (N. 11. 12) voniehmen mag, erweist sofort die Richtigkeit und 
praktische Anwendbarkeit unserer Theorie. Dieselbe erstreckt sich 
auch auf die ältere Zeit. Zwar ist man gewohnt den republikani- 
schen Kalender für ein wahres Monstrum auszugeben und den römi- 
schen Schriftgelehrten die Kunde abzusprechen, wie viel Tage ein 
Jahr gehabt hätte. Jedoch sind derartige Vorstellungen stets mit 
dem entschiedensten Mistrauen aufzunehmen. Die chronologischen 
Systeme des Altertums bewegen sich sämmtlich um einen einzigen 
Gedanken, in dem aussichtslosen Streben die Ausgleichung für drei 
incongruente Gröfsen zu finden, Tag, Jahr und Monat. Die Versuche, 
dies Problem zu lösen sind ebenso verschieden gewesen, als die Natur 
und eigene Begabung den Völkern verschiedene Bahnen vorgezeichnet 
hat. Die gelehrte Forschung alter und neuer Zeit ist hier wiederum 
in den mehrfach erwähnten Grundfehler verfallen, die Entwicklung, 
welche der historischen Ueberlieferung vorausliegt, viel zu kurz an- 
zusetzen und Anfänge construiren zu wollen, die wenn überhaupt, 
so doch nur auf weiten Umwegen sich gewinnen lassen. Sonne und 
Mond nehmen in der Verehrung der Menschen die höchste Stelle 
ein; von ihnen erhalten die Naturreligionen ihren wesentlichen In- 
halt. Deshalb wird auch durch ihren Lauf den einzelnen Gülten 
und Festen jedem der gebührende Platz angewiesen. Im republi- 
kanischen Rom waren, wie Columella ausdrücklich bezeugt, die 
Feste nach dem Kalender des Eudoxos bestimmt, welcher dem 
iulianischen nahe verwandt ist : 9, 14 nee me failit Hipparchi ra- 
tio, quae docet solstitia et aequinoetia non octavis sed primis par- 
tibi4S signorum confici, verum in hae ruris diseiplina sequor nunc 
Eudoxi et Metonis antiquorumque fasios astrologo- 
rum, qui sunt aptati publicis saerificiis, quia et notior 
est ista vetus agricolis concepta opinio. Dieser Festkalender (der 
nämliche, den Mommsen in der Chronologie seinem Bauernjahr 
zu Grunde legt) hat die Orientirung der älteren Tempel bedingt. 
Für die Gleichung mit den julianischen Daten ist zu beachten, daffe 
Frühlingsaequinoctium den 25. März, Sommersonnenwende Ende Juni, 
Herbstnachtgleiche 24. Sept., Wintersolstiz 25. December gesetzt 
wird. Wie die Daten des eudoxischen Festkalenders in iulianische 
umgesetzt worden sind, so ist dasselbe von den noch älteren Festen 
ebenso anzunehmen. Nach unserer Ansicht von dem Wesen der rö- 
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mischen Religion konnte sie sich in der That nicht, wie Mommsen 
will, nach einem Kalender richten, der »schon in sehr früher Zeit 
ziemlich unbekümmert um Mond und Sonne seinen eigenen Weg 
gegangen ist« (Chron. 2. 15). Wir nehmen vielmehr an, dafs auch 
der ältesten Zeit der Lauf der Sonne und die relativ sichere Be- 
stimmung der Feste durch denselben vollkommen geläufig war und 
rechnen auch für sie annähernd nach eudoxischem Kalender. Wie 
sich zu dieser durch den Lauf der Sonne streng geregelten Festord- 
nung die officielle Zeitrechnung verhalten habe, kann hier nicht 
untersucht werden. Der grofse Kreislauf der Natur (annus, annulm) 
stellte die Befugnisse und Anrechte der einzelnen Gottheiten an die 
Verehrung des Staates fest. Aber namentlich im bürgerlichen Leben 
mufste sich das Bedürfnifs einer kleineren Eintheilung der Zeit gel- 
tend machen und insofern ist die Messung nach dem Moilde ebenso 
alt wie das freie Sonnenjahr. Die Bedeutung, welche derselben im 
Cultus zukommt, tritt freilich durchaus hinter derjenigen der Sonne 
zurück. Während der Kalender nur die dies statuti, die festste- 
henden Feiertage enthält, möchte man vermuten, dafs die Wandel- 
feste, die feriae conce^tivae gerade wie zum Theil noch in der christ- 
lichen Kirche durch den Lauf des Mondes bestimmt worden seien. 
Im Anschlufs daran könnte man meinen, dafs die Tempel der dritten 
Klasse vorzugsweise derartigen Festen angehörten : damit wäre eine 
Erklärung für den fundamentalen Unterschied gegeben, welcher sie 
von der Mehrzahl der italischen Tempel aussondert. 

Wir befinden uns hier auf einem Gebiet, dessen Ausdehnung 
und Eigenthümlichkeit noch zu erforschen bleiben. Es kommt vor 
allem darauf an, gewisse leitende Grundgedanken auf dieser Ent- 
deckungsfahrt stets gegenwärtig zu halten: zuerst die Ueberzeu- 
gung von der Gebundenheit und Gesetzmäfsigkeit der antiken Reli- 
gion, ferner die Betrachtung auch der sog. Urzeit unter König Ro- 
mulus und Numa als des Products einer langen, vorausgehenden, für 
uns ganz unübersehbaren Entwicklungsreihe. Je tiefer man sich in 
die Periode der Anfänge hineinzuleben versucht, desto fester und 
fertiger erscheint der enge Kreis, in dem dieselbe sich bewegte, desto 
gröfser auch der Schatz an Erfahrung, über welche sie bereits ver- 
fügte. Die Sorgfalt und Genauigkeit der Alten in der empirischen 
Beobachtung der himmlischen Zeichen kann nicht leicht zu weitge- 
hend gedacht werden. Vorstellungen wie die früher er^ifthnten von 
der Rohheit und Unwissenheit römischer MeMünstler beruhen auf 
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gäDzlicher VerkennuDg der natürlichen Bedingungen eines südlichen 
Landes und einer culturlosen Zeit. Ich wiederhole hier den Aus- 
spruch von Plinius N. H. 18, 284 rudis fuü priscorum vita atque sine 
lüteris: non minus tarnen ingeniosam fuisse in Ulis observationem ad- 
parebit quam mmc esse rationem. 

Der uralte Festkalender, welcher auf König Numa zurück- 
geführt wird, hat nuf für Rom oder höchstens den Umfang des 
latinischen Stammes unmittelbare Geltung. Indessen gemäfs der 
engen Verwandtschaft, welche die sämmtlichen Zweige der itahschen 
Nation verbindet, wie sie sich als immer wiederkehrendes Resultat 
unserer früheren Untersuchungen über Stadt und Staat, Sage und 
Geschichte herausgestellt hat, kann die Annahme nicht abgewiesen 
werden, dafs ebenso Religion und FevSte überall im Wesentlichen über- 
einstimmen. Deshalb durfte der Versuch gemacht werden, auch die 
älteren Tempel Pompejis, welche aus oskischer Zeit datiren, aus dem 
römischen Kalender zu erklären. 

Dafs aufser der Sonne noch die Aufgänge des Mondes und 
einzelner Sterne von hervorragender Lichtstärke, wie z. B. Sirius 
und Venus die Richtung der Tempelaxe beeinflufst haben, ist möglich 
und an sich glaublich. Auch wird es hoffentlich einer vorgerückteren 
Forschung gelingen, diese Momente ausfindig zu machen und schärfer 
zu präcisiren. Gegenwärtig kann es einzig und allein darauf an- 
kommen, unsem Hauptsatz zu beweisen. Insofern lasse ich alle wei- 
teren theoretischen Erörterungen bei Seite und wende mich zu den 
Thatsachen, auf denen sich meine Behauptungen stützen. Sie allein 
können die berechtigten Zweifel heben, welche sich dem Leser hier 
auf Schritt und Tritt aufdrängen mögen ; auch lassen sich nur em- 
pirisch aus dem vorliegenden Material einige Grundsätze über Tem- 
pelorientirung ableiten. 



Kapitel Vn. 
Römische Tempel. 



Im Folgenden sind die S. 179 aufgeführten römischen Tempel . 
einzeln besprochen. Der nächste und hauptsächliche Zweck dieser 
Erörterung ist darauf gerichtet, die im vorigen Kapitel gefundene 
Theorie empirisch zu beweisen. Die Bedeutung derselben für To- 
pographie und Religion wird Jedem ohne besondere Betonung ein- 
leuchten. Es liegt aufser dem Plan dieser Untersuchung, die Resul- 
tate, welche sich in der einen wie der anderen Richtung schon jetzt 
ergeben, in ihren Consequenzen zu verfolgen, theils weil wie die 
Pi-üfung so auch die Verwertung derselben passend specidleren Be- 
handlungen überlassen bleibt, theils weil hier nur der Anfang ge- 
macht werden kann,, die Orientirung der Tempel für die Wissen- 
schaft fruchtbar zu machen. 

Ueber das Verfahren in den nachfolgenden Rechnungen schicke 
ich noch einige Bemerkungen voraus. Die Messungen sind von Schöne 
ohne Kenntnids der angehängten Hülfstafeln, also mit völliger Unbe- 
fangenheit gemacht; darnach von mir nach den S. 178 angegebenen 
Declinationen in die astronomischen Werte umgesetzt 0- Die Mes- 



1) Da ich der Kürze wegen nur den letzteren Wert, nicht die Rech- 
nung angebe, so mögen zwei Beispiele das Verfahren veranschaulichen. Denn 
trotz aller Sorgfalt könnte sich unter etwa 60 Angaben möglicher Weise ein 
Misverständnifs eingeschlichen haben, namentlich weil die Compasse den Süd- 
punct nicht 360^, sondern 180^ rechnen. Freilich ist, wie ich hofiPe, dieser 
Fall gar nicht und am Wenigsten bei einem der wichtigeren Tempel einge- 
troffen. Also z.B. schreibt Schöne: »Pantheon NSlinie parallel mit derAxe, 
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saugen schwanken in der Regel um */2 — 1^; wo die Beschaffenheit 
der Ruine bei verschiedenen Versuchen eine noch gröfsere Abwei- 
chung gab, ist solches stets bemerkt. Die Angaben sind hierauf 
ohne Weiteres auf die folgenden Httlfstafeln übertragen. Denn wie- 
wol diese eine ganz specialisirte und exacte Rechnung gestatten, so 
reichen für eine solche die vorliegenden Mittel nicht aus. Dabei 
bleibt Mehreres unentschieden, nämlich: 1) bis wie weit die Alten 
selber in ihren Beobachtungen genau gewesen sind; 2) ob das Azi- 
muth für den Mittelpunct der auf- oder untergehenden Sonne, wie 
im Folgenden gerechnet ist, oder aber nach dem ersten resp. letzten 
Sonnenstrahl, oder endlich für die ganze Sonnenscheibe beobachtet 
ward (iie Differenz beträgt in dem einen wie anderen Falle 15') ; 
3) kann für die meisten Tempel das Gründungsjahr nur ganz ap- 
proximativ abgeschätzt werden. Dies macht, von der Gründungs- 
epoche abgesehen, da unsere Tafeln für Schaltjahre gerechnet sind, 
durchweg Fehler von 15'— 45'. Alle diese Unsicherheiten jedoch 
sind nicht gar grofs und heben sich vielfach gegenseitig auf. In der 
Mehrzahl der Fälle sind wir mit völliger Sicherheit im Stande das 
Datum bis auf 5 Tage und darüber hinaus genau zu- finden. 

Zur Erläuterung der Aufgangs- und Untergangsdaten i)edienen 
wir uns des iulianischen Festkalenders, wie er in der Ausgabe Momm- 
sens (C. J. L. I. p. 293—412 ; vgl. auch Marquardt, R. A. 4, 444—463) 
vorliegt. Das VerhältniTs des eudoxischen Kalenders zu demselben 
ist nach den S. 190 bezeichneten Gorrectionen angenommen worden ; 
begreiflicher Weise wird die Unsicherheit hier gröfiier. Die behan- 
delten Tempel, soweit sie der ersten und zweiten Klasse angehören 
(S. 189), geben je 4 Kalenderdaten, 2 für -den Auf-, 2 für den Un- 
tergang. Man wird nach den anderweitig bekannten Momenten, 
welche für die Bestimmung der Tempel in Frage kommen, daraus 
das Haupt- oder Gründungsdatum zu ermitteln, ferner zu untersu- 
chen haben, in wie weit die übrigen drei Tage zur Feier des Gottes 
in nachweisbarer Beziehung stehen. Der iulianische Kalender weist 
einen unverkennbaren Farallelismus in seinen Festen auf, indem 



zeigt die Nadel 351— 351 V2^«; folglich liegt die Axe 8V2— 9<> östlich vom 
maguetischen, d. h. 472—5* westlich vom astronomischen Nordpunct, = 175® 
oder 175V2°. Oder »Concardia OWlinie der Axe parallel zeigt die Nadel 
314— lö^'c; folglich Axe 44 — 45^ vom magnetischen, =57V2— &8V2 vom astro- 
nomischen Südpunct == 3OIV2--302V2*'. 
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coiTespondirende Feste die gleiche Sonnenlänge haben. Doch wür- 
den erst vorgerücktere Untersuchungen über Tempelorientirung diesen 
Zusammenhang mit der erforderlichen Klarheit nachweisen können. 
Die Besprechung der einzelnen Tempel folgt der S. 179 gegebenen 
Aufzählung. 

1. Castor und PoUux, Rom 216« 30'. 

Es ist die Ruine der drei Säulen zwischen der Basilica Julia 
und dem Vestatempel gemeint, welche neuerdings allgemein den an- 
gegebenen Namen führt (u. A. bei Dyer p. 66). Erhebliche Auf- 
schlüsse gewährt die Orientirung nicht, weil sie in keinerlei Bezie- 
hung zur Sonne steht. Doch verdient Beachtung, dalä in der 2. 
und 10. Region einerseits Gottheiten des Wassers, aber auch krie- 
gerische und ritterliche Götter wie Mars, Lar militaris, Neptun und 
Consus wohnen : ein Umstand, welcher zu der obigen Annahme stimmt. 
Ich vermute, dafö der Tempel dem Forum den Rücken zukehrte und 
habe ihn darnach der 2. Region zugewiesen. Im anderen Fall lag 
er mit 36« 30' in der 10. Region. ' 

2. Aesculap, Pompeji 230o 15'. 

Overbeck 1, 96. Dieser kleine Tempel liegt an der Ecke der 
Stabianer- und Isisstrafse. Der Bestii&mung desselben können wir 
ziemlich nahe kommen. Es fanden sich nämlich in der Cella zwei 
Statuen aus Terracotta, über Lebensgröf^e, die von den einen als 
Jupiter und Juno, von den anderen als Aesculap und Hygiea ge- 
deutet werden. Aufserdem fand sich noch eine Büste der Minerva. 
Dieser Thatbestand wird trefflich durch die descriptio caeli erläutert, 
weWlie in der 3. Region Jupiter Seeundanus, Jovis Opulentia, Mi- 
nerva aufzählt. Die in dem Stabianerthor befindliche oskische Wege- 
bauinschrift (Huschke, Osk. Sprdenkm. S. 180) redet von einer kavla 
iiiveis meelikneis. Nach der ganzen Entwicklung, welche der Wege- 
bau in Italien genommen hat, unterliegt es für mich keinem Zweifel, 
dafb in so früher Zeit nicht von einer Pflasterung aufserhalb der 
Stadt die Rede sein kann. Die cella lovis Milichii ist eben der hier 
behandelte Tempel. Daraus folgt dann weiter, da6 der Dienst den 
Griechen entlehnt war und es paM vortrefflich, da& Aesculap unter 
dem Namen des milden gnädigen Jupiter {2kvg fxeiUxwg) eingebür- 
gert ward. Die via lavia endlich, welche die Inschrift erwähnt, 
Würde auf den Eardo maximus, die Stabianerstraläe zu beziehen 
sein. Vorläufig bleibt dies freilich hypothetisch ; denn die Inschrift 
ist in mehreren Stücken nicht sicher erklärt und überhaupt läM 
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sich ihre Deutung nur durch eine specielle Untersuchung der Lo- 
calitäten an Ort und Stelle gewinnen. 

In dem Hofe vor der Cella steht ein Altar, der aber dem Tempel 
nicht die Front, sondern die Schmalseite zukehrt. Leider sind Schöne 
und ich auf die Wichtigkeit der Altäre für die Orientirungsfrage zu 
spät aufmerksam geworden und deshalb ist es unterlassen worden, 
die Lage der Altäre eigens zu bestimmen. Schöne schreibt mir: 
»soweit ich sehe, gehört zum Wesen der ara^ dafs sie auf ihrer 
Oberfläche längs den beiden Nebenseiten Erhöhungen hat, die meist 
als Polster nach Analogie des ionischen Capitells gebildet werden. 
Ich glaube, dafe das zum Begriff der ara gehört und sie charakte- 
risirt; denn die Polster werden beibehalten, wo es sich nur darum 
handelt, einem Gefäfs oder Gebäude den Typus der ara aufzuprägen, 
besonders an den Gräbern (Scipionensarkophag, die groJ!öen Gräber 
an der Via Appia und in Pompeji). Bei den Grabcippen von dieser 
Form könnte man annehmen, dafs wirklich darauf geopfert worden 
wäre; hier könnten also wie bei den eigentlichen Altären praktische 
Rücksichten maffegebend gewesen sein, welche die Form natürlich 
ursprünglich veranlafst haben. Die Polster erscheinen nun immer 
auf den Nebenseiten, wenn die Ara oblongen Grundrifs hat, den 
Schmalseiten, und unter allen Umständen steht Inschrift, Hauptrelief 
etc. auf der oder den Seiten, welche oben die Polster nicht haben. 
Diese leeren Seiten sind also die Hauptseiten, die eine davon die 
Facade. Die Altäre finden sich zum Tempel verschieden gestellt: 
beim Venus- oder Aesculaptempel liegt ihre Facade der Tempelaxe 
parallel, die Polster parallel mit der Tempelfacade ; beim Mercur- und 
zwei Altären des griech. Tempel umgekehrt. Dies ist doch schwerlich 
zufällig. Bei den Altären der Larencapellen liegt, so weit ich mich 
erinnere, die Facade der Ara immer der Wand mit dem Bilde oder 
der Facade der Aedicula parallel«. Diese Bemerkungen mochten 
hier eine Stelle finden, um zur genaueren Beobachtung des That- 
bestandes anzuregen; zumal da die griechische Auffassung und Be- 
handlung des Altars eine wesentlich andere zu sein scheint (Her- 
mann, G. A. 2. 88). Der Umstand, dafs die Altäre in vielen Fällen 
senkrecht auf der Tempelaxe stehen, der Opfernde mithin dena Göt- 
terbild die Seite zukehrt, erklärt sich aus der italischen Weltan- 
schauung. Das Templum wird durch Kardo und Decumanus be- 
stimmt und wurzelt damit in vier verschiedenen Regionen. Im vor- 
liegenden Fall liegt die Front des Altars in der 7. Region, in wel- 
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eher die capitoliirisehe THas wohnt (S. 209). Ob genau in deren Lage, 
oder der Axe unseres Tempels entsprechend, d. h. ob 337« oder 
320V4®j darüber könnte erst eine neue Messung entscheiden. 

3. Altar sei deo sei deivae, Rom 234*^ 30'. 

Es ist der altertümliche Altar gemeint, welcher am nw. Fufs 
des Palatin mit der Front nach dem Tiber zu steht (C. J. L. 1, 
632). Die nämliche Gottheit wird häufig erwähnt, besonders in den 
Arvalacten. Wenn es im Allgemeinen unbestimmt bleiben mufs, 
nach welchen Principien die Tempel der dritten Klasse gerichtet 
wurden, so begreift es sich um so leichter, warum dieser Gott aufser 
jeder Relation zum Sonnenaufgang stehen muMe. 

4. Isis, Pompeji 239«. 

Durch die Inschrift, welche seine Wiederherstellung nach dem 
Erdbeben 63 n.Chr. erwähnt (J.R.N.- 2243), sowie die hier befindliche 
Isisstatue und Hieroglyphentafel ist die Bestimmung des Tempels zwei- 
fellos gesichert. An der Hinterwand, der Cella steht eine Statue des 
Bacchus. Innerhalb des Peribolos (vgl. den Plan bei Overbeck 1*, 
109) befindet sich ein kleines nach NW. (148o) orientirtes Sacellum, 
in dem eine Treppe zu einem Brunnen (?) herabführt. Aufserdem 
liegt hier eine viereckige BrunnenöfiFnung, welche jetzt auf den Sarno- 
canal Fontanas mündet, die aber bei der Ausgrabung mit verbrannten 
Früchten und Asche angefüllt war. Die Bestimmung dieser Heilig- 
tümer im Einzelnen bleibt ganz dunkel. Die Orientirung des Tem- 
pels ergiebt iulianisch 5/6 Juni 13/12 Juli für den Aufgang, Jan. 3 
Dec. 12 für den Untergang. Beziehungen zu bekannten Isisfesten 
lassen sich hier nicht erkennen ; es sei denn, dafs man den Aufgang 
des Procyon hierher rechnen wollte, der den 15. Juli fällt (Golumella 
11, 2). Allein es wäre doch befremdend nach dem Procyon und 
nicht nach dem Frühaufgang des Sirius selber zu bestimmen; letz- 
terer wird aber auf den 26. Juli gesetzt (vgl. Ideler, Handb. 1, 125 fg.). 
Unter diesen Umständen erscheint es mir durchaus wahrscheinlicher, 
dafe der Isiscult hier unter einheimischen Formen sich eingebürgert 
hat. Die Isis tritt in Italien recht eigentlich auf als Fortuna oder 
Venus. Hiermit stimmt es vortrefflich, dafs die Orientirung dieses 
Tempels fast genau zu dem der Fortuna (59^ 15') das Complement 
bildet. Damach würde man für denselben keine anderen Festtage 
zu statuiren haben als die der Fortuna, s. Nr. 26. Die Anlage des- 
selben, die doch gewifs nicht früher gesetzt werden kann als das 
letzte Jahrh. v. Chr., hat verschiedene bauliche Umänderungen zur 
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Folge gehabt: namentlich ist, wie Schöne mich früher an Ort und 
Stelle belehrt hat, von der dahinter liegenden sog. curia Isiaca ein 
Drittel abgeschnitten und zum Isistempel hinzugefügt worden. Wel- 
che Heiligtümer hier früher gestanden, lä&t sich natürlich nicht 
erraten und ebenso wenig die Bestimmung des sog. Purgatoriums 
und jenes merkwürdigen Tempelschachtes angeben. Nur ist daran 
zu erinnern, dafe die 3. sowie die correspondirende 11. Region den 
Sitz des Unterwelts- und Todtencults bilden. 

5. Curia Isiaca, Pompeji 241« 15'. 

Overbeck 1', 134. Zu dem was von anderen über diesen Säulen- 
bof mit seinem rätselhaften Postament gesagt worden, habe ich nichts 
Neues hinzuzufügen. Dafö er einem Gotte geweiht war, erscheint 
mir nicht zweifelhaft Aber den älteren Tempeln von Pompeji ge- 
genüber ist, wie in der Natur der Sache liegt, Zurückhaltung ge- 
boten. 

6. Basilica, Pompeji 247« 30'. 

Overbeck 1^, 128 fg. Name und Bestimmung des Gebäudes 
dürfen als sicher angesehen werden. Andererseits läfst sich nicht 
verkennen, dafis dasselbe einem Gotte geweiht sein muffte. Um 
diesen zu ermitteln, müssen wir auf frühere Zeiten zurückgehen, 
weil ein an der Wand der Basilica eingekratztes Datum das J. 79 
V. Chr. nennt, überhaupt der ganze Bau entschieden zu den älteren 
gehört. Die Orientirung giebt erwünschten Aufschlulä: wir finden 
als Aufgangsdaten den 8. Mai 10. August iulianisch, d. h. etwa 10. 
Mai 12. August eudoxisch. Der 12. August ist der Festtag des viel 
gefeierten Hercules von der Ära maxima auf dem Ochsenmarkt in 
Born. Kein Gott erfreute sich bei den Italikem allgemeinerer Ver- 
ehrung. Die Weihung eines Gebäudes, in dem Handel und Verkehr 
ihren Sitz aufgeschlagen hatten, an Hercules paM vortrefflich. Denn 
wie von ihm Segen und Fülle ausgeht, so ist er zugleich der Gott 
der Treue, bei dem die heiligsten Eide geschworen werden (Dionys 
1, 40. vgl. Preller, Rom. Myth. 645). Er berührt sich eng mit dem 
Dius Fidius oder Semo Sancus, der nach der Tafel die correspondi- 
rende 12. Begion bewohnt. Es paf^t gleichfalls sehr gut zur Be- 
stimmung einer Basilica, dafs die Frauen an dem Cult dieses Grottes 
keinen Antheil haben. Der 10. Mai weist kein Fest auf; aber der 
Bauernkalender berichtet Vergüiae totae apparent^ den Frühaufgang 
der Plejaden. Sie hei&en mit acht nationalem Namen Suctdae und 
kein Thier steht in so enger Beziehung zum italischen Hercules wie 
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das Schwein ; ja man könnte es sein Wappenthier nennen. Die Orien- 
tirung ergiebt für den Untergang 3. Febr. 11. Nov. iulianisch, 5. Febr. 
13. Nov. eudoxisch. Der letztere ist einer der höchsten Festtage 
des Jupiter {eptdum lovis), der erstere wird durch die Gründung der 
Goncordia in arce gekennzeichnet. Doch erscheint es sehr zweifelhaft, 
ob diese Tage mit vorliegendem Gebäude etwas zu thun haben. Da- 
hingegen wird es sich nicht abweisen lassen, die am 12. 14. 15. 16. 
November gefeierten plebejischen Spiele hierher zu ziehen, welche 
nach einer ansprechenden Deutung Mommsens, Gesch. d. röm. Münzw. 
S. 620 dem Hercules gelten. Man darf gegen die gegebene Deutung 
nicht einwenden, daßs dem Hercules Bundtempel zu eignen scheinen ; 
denn als eigentliches Wohnhaus des Gottes dürfen wir die Basilica 
nicht bezeichnen, der natälis Herctdis fällt. vielmehr auf den 1. Fe- 
bruar. Da& ich die Ansicht Mommsens (Unterit. Dial. S. 262), nach 
der Hercules ein national-italischer Gott ist, der erst später mit dem 
griechischen Herakles zusammengeworfen ward, trotz der Einwen- 
dungen Prellers u. A. für durchaus richtig halte, braucht kaum be- 
merkt zu werden. 

7. sog. Diana, Nlmes 257o 30'. 
Ueber Grundriß, Lage, Beschaffenheit des Tempels s. Descrip- 
tion des monumens antiques du Midi de la France par Grangent, 
Durand, Durant, Paris 1819 1,79 fg. Der Tempel ist gewölbt und 
hat aufser dem Hauptpostament an jeder Seite 5, neben dem Ein- 
gang 2 Nischen, ist also im Ganzen auf 13 Statuen berechnet. Ein 
Apollokopf ist hier gefunden worden. Der Tempel liegt hart an den 
ausgedehnten Thermenanlagen des alten Nemausus. Die jetzt ge- 
wöhnliche Benennung entbehrt jeglichen Grundes. Die oben er- 
wähnten Architekten haben ihn weit angemessener Pantheon getauft. 
Allerdings ist die Uebereinstinunung mit dem Pantheon zu Rom 
sehr gering, weit erheblicher diejenige mit dem Augusteum von 
Pompeji oder dem Serapisheiligtum von Pozzuoli. Nach Tafel 3 er- 
geben sich als Daten für den Aufgang 12. April 4. September, d. h. 
der Anfang der ludi Cereris und der ludi Bamani. So gut nun auch 
diese Festtage für die Stiftung eines Tempels in einer römischen 
Colonie passen, rücken wir doch damit seiner Bestimmung um nichts 
näher. Der Untergang trifft auf den 27. Februar (Equirria) 19. Oc- 
tober (Armilustrium)^ beides Marsfeste. Ich lasse dahingestellt, ob 
aus den Altertümern von Nemausus eine nähere Deutung und Ver- 
wertung dieser Daten zu gewinnen wäre. 
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8. sog. Augustus, Vienne 21(P. 

Eine neuere Publication dieses zierlichen und wol erhaltenen 
Tempels ist mir nicht bekannt; die älteren genügen nach den um- 
fassenden Bestaurationsarbeiten der letzten Jahre nicht mehr. -Er 
hat 6 Säulen Front und ebensoviel an jeder Langseite; die Säulen 
umgeben aber nur den vorderen Theil der Cella, die Rückwand 
der Cella springt der Breite der Porticus entsprechend vor und 
schliefst diese ab. Zwölf Stufen führen hinauf; in der Mitte der 
Treppe ein groffeer vorspringender Altar. Die jetzige Benennung 
entbehrt, so weit ich sehe, der Begründung, liegt aber doch von der 
richtigen nicht gar so weit ab. Die Lage des Tempels fallt in die 
Aequinoctialpuncte 22 März 25. September. Der letzte Tag ist der 
Venm genetrix geweiht und diese Deutung pafst für unseren Tempel 
ganz vortrefflich. In den Seitennischen der Außenseite des Tempels 
dürfen wir demnach Statuen von Caesar und Augustus voraussetzen. 

9. Tempel der Roma und Venus, 289» 30' resp. 109» 30'. 
Der prächtige Doppeltemp^l ist ein Werk Hadrians, später ge- 
wöhnlich templum Urhis genannt. Die Identität desselben mit der 
grollen Ruine auf der Velia oberhalb des Colosseum, zuerst von 
Nardini richtig erkannt, unterliegt keinem Zweifel (Nardini Roma 
antica 1, 287 Ausg. von Nibby; Beschreibung Roms 3, 1. 299 fg., 
Becker, Topogr. S. 444). Insofern bietet sie einen passenden An- 
halt, um die Richtigkeit unserer Theorie zu erproben. Zunächst er- 
giebt sich; dafs die westliche Cella das Bild der Venus, die östliche 
das der Roma enthielt. Der Untergang fällt iulianisch auf den 
29/30 April 18/19 August. Vom 28. April bis 3. Mai wird das Fest 
der Flora gefeiert mit aller Ausgelassenheit und Lust, welche dem 
Frühling ansteht (Preller, Rom. Myth. S. 378 fg.). Diese altitalische 
Göttin entspricht vollkommen der Venus : denn letzterer Name kommt 
überhaupt in den älteren priesterlichen Urkunden der Römer gar 
nicht vor (Macrob. Sat. 1, 12. 12). Es stimmt daher sehr gut, wenn 
ein Tempel der Venus an diesem Fest, das auch in der Eaiserzeit 
zu den beliebtesten gehörte, gestiftet ward. Dazu kommt aber noch 
ein Zweites. Die späteren Schriftsteller erwähnen öfters, dafs der 
eigentliche Name der heiligen Stadt nicht Rom laute ; aber es galt 
für den höchsten Frevel den geheimen Namen kund zu thun (Plin. 
N. H. 3, 65 Borna, cuius nomen cdterum dicere arcanis caenmonia- 
rum nefas hcAetwr, optumaque et sältäari fide abolüum enuntiavU 
Valerius Sorcmus luüque mox poenas. Macrob. S. 3, 9. 5 ipsius vero 
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nomen etiam doctissimis ignorcUum est cavefdihm Romanis ne quod 
stzepe adversus urbes hostium fecisse se noverant idem ipsi quoqtie 
Jiostüi evocaüone paterentur, si tutelae stme nomen divtdgaretur. Serv. 
Verg. Aen. 1, 277. vgl. Becker, Rom. Alt. 2, 1. 14). Man mag sich 
gern mit Becker über die »unnütze Grübelei« alter und neuer Phi- 
lologen, was denn dies für ein Name gewesen sei, ärgern. Aber 
»Aberwitz der spätesten Zeit« ist es denn doch "nicht allein, wenn 
Lydus de mens. 4, 50 als legariytov ovofxa von Rom angiebt Flora 
oiovbI av&ovaa, das übrigens naaiv ^v SrjXov yuxi ddeiog e^eq>eqeTO. 
Die Notiz stimmt auf das Beste zu dem Umstand, der jetzt er^t ins 
Licht tritt, dafs das Templum Urbis an den Floralien sein Fest 
feierte. Aber auch dem zweiten Tag kommt eine hohe Bedeutung 
zu. Der 19. August ist der Venus geweiht und zwar als Weinfest 
Vincdia. Letzteres begegnet schon am 23. April, aber hier dem 
Jupiter geweiht (Varro LL. 6, 16) ; Momrasen p. 392. 99 nimmt an, daffe 
beide Tage ursprünglich diesem eigneten und der Cult der Venus 
erst später hinzugetreten sei. Diese Annahme unterliegt manchen 
Bedenken. Immerhin erscheint die Verbindung der Stadtmutter mit 
dem Staatengründer Liber oder Jupiter (vgl. S. 130) sehr wol be- 
gründet und reicht gewifs früh hinauf. Wenn somit die Orientirung 
des Venustempels aus dem Festkalender die erwünschte Deutung 
erhält, so gehen wir nun zu der nach Osten gerichteten Roma über. 
Der Aufgang fällt iulianisch auf den 11/12 Februar 3/2 November. 
Die älteren Redactionen des Kalenders, welche unter Kaiser Clau- 
dius aufhören, geben für das erstere Datum kein Fest an; dagegen 
die späteren zum 11. genicUici mit Circusspielen, zum 12. ludi ge- 
nialici. Mommsen hat ganz richtig vermutet, dafs dies Fest dem 
genius pqptdi Romani gegolten haben möchte: Er konnte freilich 
nicht wissen, dafä dasselbe nicht erst von Aurelian, sondern, wie 
unser Tempel aufser Frage setzt, bereits von Hadrian gestiftet wor- 
den ist. Als correspondirenden Festtag müssen wir nicht den 2. oder 
3., sondern vielmehr den 1. November ansehen, den letzten Tag der 
von Sulla gestifteten Itidi Victoriae. Die Roma wird als Minerva 
dargestellt, auch im vorliegenden Fall, wie die Angabe des Servius 
Verg- Aen. 2, 227 beweist, der von den Schlangen an den Minerva- 
bildern redend bemerkt ut mcuvima pars in spiram collecta ante pedes 
sit. colla vero cum capitibus erectis post dipeum, t. e. inter scutum 
et simulacridm deae IcUebant, ut est in templo urbis Bomae, Als 
solche trägt sie häufig die Victoria auf der Rechten und so schickt 
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es sich gar wol, wenn sie hier gleichsam als Athena Nike gefeiert 
wird. Eine inhaltsvolle Zusammenstellung für diesen letzten glän- 
zenden Schmuck der urbs Borna aetema^ der unter den Zeichen von 
Flora und Victoria, von Liber und Venus und Genius gestiftet ward. 
Höchst merkwürdig ist auch, dafs der Isiscult sich später des einen 
dieser Feste bemächtigt hat ; eine Hauptfeier der ägyptischen Göttin, 
auch hier wieder an die Vorstellungen von Venus und Fortuna an- 
knüpfend, fällt in den Ausgang October und Anfang November. — 
Zu den Aufschlüssen, welche die Orientirung gewährt, stimmt die 
descriptio caeli vortrefflich. In der 5. Region findet sich der Grenius 
und dadurch erhalten die ludi genidlici neue Bewahmng. Die cor- 
respondirende 13. Region nennt dieJFb^a, eine ernste Umgebung, der 
unser Tempel vollkommen entspricht. — Die bisherige Erörterung 
würde erschüttert, wir außerdem genötigt die Fehlergrenze, sei es 
in der Orientirung des Tempels, sei es in unserer Messung bis auf 
3^ hinauszurücken, wenn es wahr wäre — was unter den Neueren 
Preller, Rom. Myth. S. 707. Mommsen p. 391 annehmen — dafs das 
templum Urbis am Parilienfest gegründet sei. Diese beiläufig von 
Niebuhr, Beschreibung Roms 3, 1. 301 Anm. widerlegte Ansicht stützt 
sich auf Athenaeos 8 p. 361 f. twxs öi ovaa koQZ'^ rä naqiXia fniv 
niihxi iialovf.ieva vvv di ^(afiaiOy %ij Tijg nokecjg Tvxu voiov xa^i- 
dQVf.iivov vno xov navz^ aqiaxov xal itiovacKUTOTOv ßaatkiuig ^Jldgia- 
vov, hceivtjv rr^v ^fidgav naz^ iviavrov eTtiatj^ov ayovai navtsg oi 
zrjv ^Pio^irjv Tictroixovvtag nai oi Ivtni&rmovvx^g rg naXu. Auf die 
hier erwähnte UiQbildung des Parilienfestes durch Hadrian bezieht 
sich eine Münze desselben Kaisers (Eckhel, Doctr. Num. 6, 501) 
anno DCCCLXXIIII nat(ali) ur(bis) P(arüibus) cir(censes) con(sti' 
tuti), nebenbei nach Eckhels Zeugnifis die einzige Münze, welche ein 
Datum ab urbe conäita anführt. Diese Münze, dem J. 121 oder 22 
angehörend, widerlegt ohne Weiteres einen Theil der Erzählung des 
Athenaeos; denn die Erbauung oder, wie zu verstehen sein wird, 
die Dedication des Templum Urbis fällt nach der bestimmten An- 
gabe Gassiodors p. 637 (Mommsen) in das J. 135 und folglich kann 
das Parilienfest, das Hadrian 121 neu einrichtete, mit jener Grün 
düng Nichts zu thun haben. Uebrigens begreift sich äufserst leicht, 
dafs zwei zeitlich und begrifflich einander so nahe liegende Daten 
wie das Parilienfest und die Gründung des Romatempels von Athe- 
naeos confundirt werden konnten, um so mehr als gewifs auch am 
letzteren eine Feier des 21. April statt hatte. 
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10. Tempel der Burggöttin von Pompeji 300«. 
Im Verlauf dieser Untersuchungen ist das sog. Forum trian^ 
gtdare gelegentlich als Arx bezeichnet worden. Es ist ein dreieckiger 
Platz, nach Norden durch Propyläen von der Isisstrafäe geschieden, 
von Osten durch eine vom Theater hinaufführende gro&e Freitreppe 
zugänglich, nach Süden steil abfallend und durch eine hohe Bö- 
schungsmauer eingefaM. Eine Halle von 100 Säulen umgiebt den 
Platz, auf dem der natürliche Boden überall zu Tage tritt. In Mitten 
liegen die dürftigen Ueberreste des sog. Griechischen Tempels, drei 
Altäre, eine Einfassung (sog. recink)^ ein kleiner Rundtempel vor 
demselben. Da& in diesem weitaus ältesten Theil der Stadt die 
Burg zu erkennen sei, ist längst ausgesprochen worden. Overbeck 
1, 72 muA sich freilich «auf alle Fälle« gegen diese Benennung er- 
klären, weil die Lage beträchtlich (?) niedriger als die des Forum 
sei. Diese Theorie auf Rom angewandt würde zu dem Schluü^ führen, 
dail3 die Arx nicht auf dem capitolinischen Hügel sein konnte, weil 
der Palatin um 10' höher ist. Indessen da der Verfasser schwer- 
lich über ähnliche Gonsequenzen des näheren nachgedacht, können 
wir seinen entschiedenen Widerspruch auf sich beruhen lassen ^). — 
Die Lage gewährt einigen Aufschluß jiber die Gottheit, welcher der 
seinem Stil nach etwa dem 5. oder 6. Jahrh. v. Chr. angehörende 
Tempel geweiht war. Als Datum des Sonnenaufgangs ergiebt sich 
nach eudoxischer Rechnung der 11. Januar und 11. December, die 
Sonnenwende auf den 26. gesetzt : der erste Tag bezeichnet durch 
das Fest der Cartnentälia, der letztere durch das Septimontium. 
Carmenta ist eine der ältesten und ansehnlichsteu Gottheiten Roms; 
sie hat einen eigenen Flamen, nach ihr ist ein Thor benannt; wie 
Mommsen hervorhebt, stand ihr Fest noch spät in hohen Ehren. 
Als Mutter des Stadtgründers Evander und Geburtsgöttin darf sie 
recht eigentlich als Stadtmutter aufgefai^t werden. Das Fest des 
Septimontium, an dem nur der bevorzugte ältere Theil der Bürger- 
schaft (die mofUani vgl. S. 85), participirte, stand wahrscheinlich 
damit im Zusammenhang, wenn derselbe sich gleich im Einzelnen 
nicht mehr nachweisen läM. Es verdient die höchste Beachtung, 
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1) Der von Cicero pro Sulla 21, 61 erwähnte Streit zwischen Pom- 
pejanem und Colonisten über die anibülatio ist sicher auf die erwähnte grofse 
Porticas neben dem Theater zu beziehen: denn der Zugang zur Burg ward 
den letzteren ohne Zweifel aus religiösen Bedenken vorenthalten. 
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dafs diese Feste, welche man nur gar zu geneigt ist für specifisch 
römische zu halten, nach dem un verächtlichen Zeugnifs unseres Tem- 
pels in einer oskischen Stadt wiederkehren. Welchen Namen wir 
der hier gefeierten Gottheit geben sollen, ist schwer zu sagen. Her- 
cules, Jupiter, Neptun, Bacchus, auf die man früher geraten hat, 
fallen selbstverständlich fort. Es mufis eine der Juno verwandte 
Göttin, etwa eine Juno Populona, vielleicht sogar die später umge- 
deutete Venus Pompejana gewesen sein. Damit stimmen die weiteren 
Daten: ein Azimuth von 120<> weist auf den Untergang Juni 1, Juli 
16/17. Am 1. Juni fand ein Fest der Juno Moneta, der Burggöttin 
Korns statt Damit darf man vielleicht in Verbindung bringen die 
grofse Parade der römischen Bitterschaft, welche an den Iden des 
Quinctilis in feierlicher Procession auf das Capitol zog. — Vor dem 
Tempel stehen 3 Altäre und eine merkwürdige niedrige Einfassung, 
welche als Stall für die Opferthiere, Aschenbehälter u. s. w. erklärt 
wird. Dieses sog. rednto liegt in der Axe des Tempelbildes, doch 
mit geringer Abweichung nach Süden 121o 15' resp. SOP 15'. Ich 
möchte glauben, daXls dasselbe die Göttin vor Evocation zu bewahren 
und auf dem Wege aus der Stadt heraus zu fangen und festzuhalten 
bestimmt war. Diese Ansicht, welche sich an Ort und Stelle un- 
willkürlich aufdrängt, findet eine gewisse Bestätigung durch die 
Orientirung. Für den Aufgang müfste man annehmen den 21. Dec, 
das Fest der Angerona, jener geheimnisvollen Göttin, welche die Un- 
bekanntschaft des Namens der römischen Schutzgottheit personifi- 
cirt (vgl. Mommsens Commentar). — In der descriptio cadi haben 
wir die Burggöttin zunächst wol unter dem genius zu erkennen, ge- 
rade wie in der 5. Region Roma gleichfalls durch den genim aus- 
gedrückt war. 

11. Concordia, Rom 30P30'. 
Bei Besprechung des Romatempels haben wir uns geweigert 
die Fehlergrenze bis auf 3<> auszudehnen: aus einem doppelten 
Grunde, einmal weil der Festkalender der Kaiserzeit astronomisch 
genau fixirt ist, zweitens weil die wenigen bekannten Tempel in Rom 
mit verdoppelter Sorgfalt und zu wiederholten Malen von Schöne 
gemessen worden sind, insofern an ihnen gerade die Theorie be- 
wiesen werden sollte. Jene Ruine ist aber immer noch gut genug 
erhalten, um eine ziemlich genaue Messung mit dem Compafs zu 
ermöglichen. Wer den jetzigen Zustand der Area des Concordia- 
tempels gesehen hat, wird es begreiflich finden, wenn sich hier eine 
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Differenz ergiebt. Die Messung schwankt zwischen 301 V2 und 302^/2^ 
Die Identität der Buine mit dem nach Beilegung des Ständehaders 
von Camillus gegründeten, 7 v. Chr. — 9 n. Chr. von Tiberius neu er- 
bauten Concordiatempel steht vollkommen fest (Becker, Topogr. 
S. 311), ebenso als Dedicationstag der 16. Januar. Das Azimuth 
des Aufgangs an diesem Tage beträgt nach iulianischer Bechnung 
2990 ; also eine Differenz von 2» 30'. In Wirklichkeit ist dieselbe 
aber auf 1® 30' zu reduciren, weil bei einer Gründung des 4. Jahrh. 
natürlich eudoxisch zu zählen, d. h. das Solstiz auf den 25. Dec. an- 
zusetzen ist; denn dafs an der alten Orientirung nichts gerüttelt 
wurde, versteht sich von selber. Es liegt hier einer von den Fällen 
vor, wo die Genauigkeit des von uns eingeschlagenen Verfahrens für 
die feineren Bestimmungen nicht ausreicht. Aber um die Gröfse 
der Fehler zu ermitteln, welche von den Alten gemacht sein mögen, 
müflste doch mit besseren Instrumenten der Versuch gemacht wer- 
den, die Buine genauer zu messen. — Als correspondirenden Festtag 
haben wir wol den L December anzusehen, der auch der IHdas 
gilt. Neben der Concordia Augusta würde jene vortrefflich passen, 
vgl. N. 30. An eine Verbindung mit der Bona Dea, deren Fest 63 
V. Chr. in die Nacht 3/4 December fiel (Marquardt 4, 289), scheint 
nicht gedacht werden zu dürfen. — Die Untergangsdaten sind nicht 
deutlich. Setzt man dem iulianischen 16. Januar gemäfs die Orienti- 
rung auf 299^ so führt das Azimuth des Untergangs von 119^ auf 
zwei Kaisertage den 26. Mai, dessen nähere Beziehung unklar, und 
den 23. Juli inmitten der Itidi vidoriae CaesoHs, oder wie zu ver- 
binden ist, den 22. Juli gleichfalls ein Concordiafest. 
42. Saturn, Bom 302«. 
Wenn ich früher in einer Cardinalfrage der römischen Topogi'a- 
phie die Ansichten der Italiener gegen meine Landsleute habe vertreten 
müssen, so bin ich jetzt in der angenehmen Lage den letzteren zu 
ihrem Becht verhelfen zu können. Niebuhr und Bunsen, Beschr. Boms 
3, 1. 48, Becker, Topogr. S. 312 fg. haben mit Bestimmtheit den ab- 
weichenden Ansichten der italienischen Topographen gegenüber daran 
fest gehalten, dafs die Buine der 3 Säulen dem Saturn, die Buine 
der 8 Säulen dem Vespasianstempel angehört. Nach den wieder- 
holten Ausführungen Ganinas haben sich dagegen die Neueren wie 
Preller, Begionen S. 146, Th. Dyer S. 63, Detlefsen, Ann. delF Inst. 
1860, Plan, zur entgegenstehenden Ansicht bekannt. Mit Unrecht. 
Allerdings hatte Becker nach dem vorliegenden Thatbestand nun 
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gerade keine Befagnift za schreiben : »daf^ die Ruine der drei Säalen 
dem Tempel des Saturnus angehört, ist eine der entschiedensten 
Gewissheiten, die nur noch von Leuten, welche ihr Dafürhalten hoher 
stellen als die Quellen, oder absichtlich die Augen verschliefsen, ver- 
kannt werden kann.« Allein man kann zu seinen Gunsten drei neue 
Argumente ins Feld führen: erstens wer die Ruine der drei Säulen 
dem Vespasian zuschreibt, gibt dem Tempel eines Divus Lage nach 
Osten; das ist meines Wissens ohne BeispieL Zweitens unter der 
nämlichen Voraussetzung erhält Saturn Lage nach NO. oder SW., 
für einen Tempel, an dem rüu Graeco ministrirt wird, gerade nicht 
besonders passend. £ndlich drittens fällt die Axe des Tempels 
auf den Gründungstag, d. h. in das Fest der Satumalien (Liv. 2, 
21 u. a.). — Das Azimuth am Tag der Sonnenwende beträgt 302® 
7' und differirt noch um 10 Tage vor derselben nur um 33'. Aus 
diesem Grunde läfst sich gar nicht absehen, ob unsere so genau 
stimmende Angabe sich auf den 17. oder 19. Dec bezieht, noch 
wie viel Tage später die Sonnenwende zu setzen sei. Unter sol- 
chen Verhältnissen ist nicht mit GewiX^heit zu ermitteln, welches 
zweite Fest den Saturnalien entsprochen haben mag. Am ersten 
möchte man an den 7. Januar denken; denn ohne Frage stehen 
die Itidi compitcdes 3—5. Jan., welche den lares viales galten, in 
Relation mit den LarefUcdia am 23. Dec. und nach der nämlichen 
Gleichung, welche den Wendepunct der Sonne auf den 27. Dec. setzt, 
würde der 17. Dec. dem 7. Jan. entsprechen, an welchem dem Janus 
Circusspiele gegeben wurden. Immerhin ist die Annahme sehr un- 
sicher, weil das Fest erst von den späteren Kalendern angeführt 
wird. Ebenso wenig finde ich sichere Anhaltspuncte, um die ünter- 
gangsdaten, resp. die Feste an denselben mit einiger Wahrschein- 
lichkeit zu ermitteln. ~ Noch ist der Abweichung zu gedenken, 
welche zwischen diesem Tempel und der descriptio codi stattfindet, 
insofern jener in die 6. Region fallt, diese aber den Saturn in die 
correspondirende 14. verweist. Die Abweichung erklärt sich voll- 
kommen aus dem bekannten Umstände, dafe Graeco rüu dem Gott 
geopfert wurde. Dies wird zwar zunächst nur erklärt mit capite 
aperto; indefä wird man nicht anstehen dürfen, auch griechische 
Orientirung hierbei als notwendig vorauszusetzen. 
13. S. Maria in Gosmedin, Rom 305o. 
Die Orientirung schwankt zwischen 304« 30' und 306® 30'. Der 
ansehnliche in diese Kirche verbaute Tempel (Beschr. Roms 3, 1. 379) 
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läfst sich nur durch Combination feststellen. Auf dem Forum Boarium 
kennen wir drei berühmte Tempel, von Hercules, Fortuna und Mater 
Matuta. Davon lag der erste, ein Rundtempel, hinter der genannten 
Kirche, wie de Rossi, Ann. dell. Inst. 1854 p. 128 sicher bestimmt 
hat. Becker, Top. S. 481 fg. suchte auszuführen, daiüs S. Maria in 
Cosmedin die Stelle der Fortuna einnimmt; allein schon Dyer p.97 
bemerkt we must confess thcU Becker's long and laboured argument 
on the sulject is far from heing convincing. Die Annahme wird 
weiter erschüttert durch die descripUo eael% nach welcher Fortuna 
in die 11. Region gehört; wenn man sie auch keineswegs darauf 
ohne Weiteres beschränken dürfte, so kommen denn doch zunächst 
nur die correspondirenden Regionen 3, vielleicht auch 7 und 15 in 
Betracht. So bleibt nur Mater Matuta übrig, vielleicht identisch mit 
der Celerüas Solis ßta^ welche die Tafel nennt. Die Frauengöttin 
würde gar wol zu der itmo caelestis in der correspondirenden 14. 
Region stimmen. Setzen wir mit einer im vorliegenden Fall durch- 
aus gerechtfertigen Aenderung von 3<> die Orientirung zu 302<> an, 
so führt uns das Azimuth des Untergangs auf den 11. Juni Mar 
tralia, Dedicationstag des Tempels der Mater Matuta. Die Beweis- 
kraft, welche man hierin suchen möchte, wird dadurch abgeschwächt, 
daf^ der nämliche Tag der Fortuna eignet. Endlich weifs man auch 
nicht, ob unser Tempel, wie hier angenommen, der 6. oder aber der 
14. Region zuzuweisen ist. 

14. Jupiter Stator, Rom 310». 

Die Ruine ist in einem solchen Zustande, dalä eine Messung 
nach dem von uns eingeschlagenen Verfahren ein ganz ungenaues 
Datum liefert. In der That lautete eine frühere Messung auf 296o, 
eine spätere auf 314^; weshalb denn auch Schöne diesen Tempel als 
unbrauchbar bezeichnet. Immerhin scheint fest zu stehen, dafä er 
in die 6. Region gehört. Die ihm von P. Rosa (vgl. dessen plan 
des fouilles du palais des C^sars ä Rome, Juin 1866) gegebene Be- 
nennung Jupiter Stator scheint der descriptio caeli nicht zu wider- 
sprechen, insofern diese in der 6. Region u. A. Mars und Quirinus 
aufzählt. Zu einer sicheren Entscheidung reicht das vorliegende 
Material nicht aus. 

15. sog. Venus, Pompeji 334^ 

Overbeck 1, 101 fg. *). Die Benennung Venus stützt sich auf 



1) Bei dieser Gelegenheit will ich die Leser von einer neuen Eni- 
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eine hier gefundene Statue dieser Göttin. Man fand ferner die Halb- 
figur einer Diana aus Bronze. Eine gleichfalls aus diesem Tempel 
stammende Inschrift mit den Siglen T DV 8 löst Mommsen, J. R. 
N. 2199 zweifelnd Telluri deae votum solvü auf. Diese Vermutung 
erhält eine gewisse Stütze durch den bisher wenig beachteten Um- 
stand, dafs sich in der Gella ein Omphalos befindet. Garrucci, Quest. 
Pomp. 72 wollte den Tempel Mercur und Mala beilegen, deren Col- 
legium so häufig auf den pompejanischen Inschriften begegnet. Dies 
ist recht wol möglich; denn Maia und Terra sind weiter Nichts als 
verschiedene Namen derselben Göttin (vgl. Macrob. Sat 1, 12. 21. 
auctor est Cornelius Labeo hmc Maiac id est terrae aedem kcdendis 
Malis dediccUam süb nomine Bonae Deae et eandem esse JBonam 
Deam et terram ex ipso ritu ocadtiore sacrorum doceri posse con- 
firmcU. hanc eandem Bonam deam Fatma/mque et Opern et Fatitam 
pontificum libris indigitari eqs.). Vor unserem Tempel steht ein 
Altar mit der Schmalseite nach dem Tempel, mit der Front nach 
Osten gewandt (S. 196). Wir kommen nunmehr zur zweiten Klasse 
von Tempeln, bei denen die Queraxe in Relation zum Sonnenauf- und 
untergaüg steht. Auf den ersten Blick scheint eine derartige Theorie 
etwas Gezwungenes und Erkünsteltes zu haben. Jedoch geht sie 



deckung Overbecks warnen. In Betreff unseres Tempels heifst es S. 103 : 
»Der Plan des Venustempels ist unbegreiflicher (!) Weise in allen bisherigen 
mir bekannt gewordenen Werken über Pompeji ganz fehlerhaft gezeichnet, 
obgleich seine richtige Aufnahme doch eben keine schwierige Aufgabe für 
den sein kann, der mit dem nöthigen Mefsgeräth ausgestattet ist. Ich (!) 
war dies nicht, dennoch glaube ich, dafs meine in Fig. 79 gegebene Zeich- 
nung der Treppe und des Anfangs des Krepidom genauer ist als jede bisher 
publicirle. Je mehr sie von allen früheren auch in Hauptsachen abweicht, 
um so mehr habe ich geglaubt, sie nicht allein in den kleinen Gesammtplan 
eintragen, sondern sie eigens in gröfserem Mafsslabe geben zu müssen.« Die 
Publication dieses und der andern Tempel ist von Fachleuten gemacht, aus- 
gezeichneten Architekten, welche viele Jahre ihres Lebens auf die Arbeit 
gewandt haben. Und nun glaubt der Leipziger Archäolog bei seiner flüchti- 
gen Wanderung durch Pompeji ihnen so grobe Irrtümer nachweisen zu kön- 
nen ! Die Sache liegt denn einfach so : die Travertiuschwellen der Freitreppe 
sind nur für die untere Hälfte derselben erbalten, die obere Hälfte ist aus 
Ziegelstücken gemauert, eine moderne Restauration. Die Architekten haben 
die Treppe gegeben, nicht wie sie heute zurecht gekleistert ist, sondern wie 
sie im Altertum war: eine Bestimmung, welche keinerlei Schwierigkeiten 
macht und über die man mit Kecht kein Wort verloren hatte. 
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aus der ganzen Lehre vom Templum mit Notwendigkeit hervor und 
wird empirisch bestätigt. Im vorliegenden Fall entspricht ein Azi- 
muth von 244<> (334—90) dem 17/18. Mai 2/1. August. Nach dem 
römischen Kalender kann sich aber auf unseren Tempel nur beziehen 
der 15. Mai, das Fest von Maia und Mercur, Geburtstag des letz- 
teren. Die Differenz beträgt noch nicht P. Für den correspondi- 
i*enden Aufgang sowie die beiden Untergänge lä&t sich- aus dem 
Kalender keine deutliche Beziehung zu der Orientirung dieses Tem- 
pels wahrnehmen. Für die Deutung desselben auf Mercur und Maia 
darf man wol auch die descriptio caeli als Stütze heranziehen, inso- 
fern die Verbindung der Fraus mit Mercur bei Martianus (Fraudem 
post longam deHberationem placuit adhiberi, quod crebro ipsi Cylle- 
nio fuerit obsecuta) schliefsen läfst, letzterer habe in derselben Re- 
gion gewohnt. 

16. Jupiter, Pompeji 337«. 

Ueber sein Verhältnis zum Forum vgl. S. 142, seine Stellung 
im Staat S. 145. Desgleichen ward S. 131 Liber als italischer Na- 
tionalgott und identisch mit Jupiter nachgewiesen; die descriptio 
caeli, welche in der 7. Region nur ersteren, nicht letzteren nennt, 
gewährt für jene Auseinandersetzung eine neue Bestätigung. — Was 
beim vorhergehenden Tempel über die Beziehung der Qiieraxe zum 
Sonnenaufgang gesagt wurde, trifft auf den des Jupiter auch deut- 
lich zu. Der Untergang von 67« fällt auf 2.3. Februar 11/12. No- 
vember. Der 13. Nov. ^ptdum levis ist einer der Haupttage dieses 
Gottes. Dem 13. Nov. entspricht iulianisch Febr. 1, der weiter nicht 
iro Kalender bezeichnet ist; allein alle Kaienden sind der Juno heilig. 
Der Aufgang mit 247*> trifft iulianisch auf 9. Mai 9. August: man 
wird vielleicht zu setzen haben 7. Mai 13. August, letzteres ein Ju- 
piterfest, erstere die Nonen, an denen gleichfalls stets Opfer darge- 
bracht wurden ; doch ist dies sehr unsicher. Die descriptio caeli 
giebt weitere Andeutungen: denn die capitolinische Trias wohnt 
auch in der 3. Region und in der correspondirenden 11. die For- 
tuna; der Liber dagegen findet sein Gegenbild im Veiovis der 15. 
Region. Wie nun hier 3. 7. 11. 15 zusammen gehören, so lassen 
sich überhaupt die Götterculte in Gruppen theilen, die auf das ein- 
fache Grundschema des durch Kardo und Decumanus bestimmten 
Templum zurückgehen (S. 185). 

17. Janus Quadrifrons, Rom 342®. 

Der Bogen im Velabrum, dessen Erbauung nicht überliefert, 
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aber nach Stil und Ausführung nicht mehr der guten Kaiserzeit, 
sondern etwa dem Verfall des dritten Jahrhunderts angehört. Janus 
nimmt in der descriptio codi die erste und letzte Region als Anfang 
und Ende ein. Aus unserem Bogen ersehen wir weiter, dafs er nicht 
blos den ganzen Himmelskreis, sondern auch jedes Viertel desselben 
beschhefst; denn die 4 Fronten fallen in die 4. 8. 12. 16. Region. 
Es ist Schade, dafs die Schöne'sche Messung eine Latitude von 2» 
läßt (341—430); denn dieser Bogen nimmt für unsere Theorie ein 
gewisses Interesse in Anspruch. Allerdings durchsucht man zunächst 
den Kalender vergebens um passende Festtage für die Ostfront von 
251—530 und die Westfront von 71— 73® zu ermitteln. Jene An- 
gabe bewegt sich zwischen 24— 29. April 19 — 24. August, diese zwi- 
schen 12— 17. Februar 28. Oct. — 2. Nov. Allein keines der Feste 
innerhalb dieser Grenzen scheint eine besondere Beziehung zu einem 
Janusbogen zu ofifenbaren. Tage dieses Gottes sind 17. Aug. 18. Oct. 
oder auch die ludi Solls 19—22. Oct. Immerhin wird man bei dieser 
Theorie, um der Willkür nicht Thor und Thür zu öffnen, die An- 
nahme von grofsen Irrtümern, sei es in der Orientirung selbst, sei 
es in der Messung — falls die Ruine genügend erhalten ist um, eine 
genaue Messung zu gestatten — nur als ultima ratio gelten lassen. 
Unter solchen Erwägungen kommt uns eine Vermutung Bunsens zu 
Hülfe. Die Notitia und das Curiosum Urbis (p. 18. 19 Preller) er- 
wähnen in der 11. Region des Circus Maximus zum Schlufs nach 
dem Velahrum Ärcum ConstantinL Da unter letzterem natürlich 
nicht der bekannte Triumphbogen zwischen Palatin und Caelius ver- 
standen werden kann, hat Bunsen, Beschr. Roms 3, 1. 663 ihn auf 
den Janus Quadrifrons bezogen. Ihm stimmen bei Becker, Top. 
S. 494, Preller, Regionen S. 195, Dyer S. 95. Eine Stütze findet 
diese Vermutung in der trefflichen Erhaltung der Ruine, eine glän- 
zende Bestätigung durch die Orientirung. Der Kalender feiert unter 
dem 29. October adventus divi, d. h. den Einzug des siegreichen 
Gonstantin nach der Schlacht an der Milvischen Brücke, welche am 
vorhergehenden Tage statt hatte. Dies Datum giebt iuhanisch 72^ 
29', also ungefähr das Mittel der Schöne'schen Messung. Entispre- 
chen würden 11. Febr. und für den Aufgang 24/25 Apr. 23. Aug. 
Der letzte Tag Volcanalia wird in den späten Kalendern ebenso 
sehr ausgezeichnet mit Circusspielen, wie der adventus divi. Was 
die beiden anderen Tage betrifft, so sind sie vielleicht mit dem 
Stadtfest 11/12. Febr. 21. Apr. fg. zusammen gefeiert worden (vgl. 
S. 202), wenigstens in keiner Weise besonders hervorgehoben. 



211 



18. Jupiter Gapitolinus, Rom ca. 353^. 
Es ist S. 143 gezeigt, dafs dieses Hauptheiligtum Roms nicht, 
wie die deutschen Topographen angenommen haben, auf der süd* 
westlichen Spitze des capitolinischen Hügels gelegen haben könne, 
dafs vielmehr alle Wahrscheinlichkeit dafür spricht, dasselbe an der 
Stelle der Kirche S. Maria in Araceli zu suchen. Wenn man weiter 
die hervorragende Stellung dieser Kirche in der christlichen Tradi- 
tion sowie ihr hohes Alter (Bethmann, Bull. d. Inst. 1852 p. 39) 
erwägt, 80 liegt die Vermutung nahe, dafs — wie solches in zahl- 
losen Fällen nachgewiesen werden kann — der geofFenbarte Gott 
unmittelbar Besitz ergriflfen hat von einer Stätte, an welcher ein 
Jahrtausend hindurch die Verehrung der Menschen gehangen hatte. 
Aus diesem Grunde bat ich Schöne die Orientirung der Kirche zu 
messen. Sie ergab für die jetzige Front nach SW. 79^ 30'. Nehmen 
wir an, dafis der Jupitertempel genau auf den Fundamenten der 
Kirche lag, so hatte er 349<> 30', blickte also fast ganz nach Mittag 
(Dion. 4, 61). Auf den ersten Blick erscheint es befremdsam, dafs 
der römische Jupiter in die 8., der von Pompeji in die 7. Region 
fallen soll. Allein jene Individualisirung des Jupiter alsLiber wird 
selbst von den Sagen recht eigentlich den Sabinem und Samniten 
zugeschrieben. Wenn die Römer einer eigenen Trias Liber, Libera, 
Ceres Tempel weihten, so geht daraus schon hervor, da& solche 
keineswegs mit der capitolinischen zusammenfiel. Daß der höchste 
Jupiter wirklich den Römern in der 8. Region wohnte, dafür wird 
das Pantheon einen weiteren Beleg liefern. Die dem Forum zuge- 
kehrte Seite unseres Tempels hatte 259^ 30'. Das Azimuth des Auf- 
gangs entspricht iulianisch 10/11. April 7/6. September oder genauer 
es ist von der Nachtgleiche entfernt um 10® = 18/19 Tage. Das 
Azimuth des Untergangs von 79® 30' trifft iulianisch auf 1. März 
16. Oct.; von der Nachtgleiche entfernt um IP, gleich 22 Tagen. 
Der Gründungstag des Capitolinischen Tempels ist der 13. Sept. 
(vgl. Preller, Rom. Myth. S. 195). Nehmen wir an, dafs die Quer- 
axe desselben diesem Tage entspricht, so beträgt die Abweichung 
der heutigen Kirche von der hypothesirten Orientirung des Tempels 
nicht mehr als 6/7 Tag oder ca. 37«^, wenn man aber die Verän- 
derung des Kalenders berücksichtigt, nur 1—2®. Diese Ueberein- 
stimmung kann unmöglich auf einen Zufall zurückgeführt werden. 
Vielmehr gewährt dieselbe den letzten und entscheidenden Beweis 
für die Identität von Kirche und Tempel. Als correspondirendes Fest 
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zum Gründungstag werden vielleicht die Iden des April anzusehen 
sein. Der Untergang mit ca. 83® wird entsprechen 10/11. März 
und 11. October. Die Beziehung des ersten Tages ist nicht klar; 
den 11. Oct. bezeichnen die Meditrindlia ein Weinfest, das dem Ju- 
piter gilt. Doch ist dies alles sehr unsicher. 

19. sog. Hercules, Brescia 7«. 

Der Tempel hat 3 Gellen und ward unter Vespasian erbaut. 
Die jetzige Benennung entbehrt, soweit ich sehe, jeglicher Begründung. 
Wir haben unter Nr. 18 die Lage des capitolinischen Jupiter von Rom 
zu 353<> bestimmt. Unser Tempel steht hierzu in einem merkwür- 
digen Verhältnifs: er hat die nämlichen Auf- und Untergangstage 
wie jener, nur dafs hier Aufgang wo dort Untergang ist und um- 
gekehrt (970 und 2630, 277« und 83o). Die Abweichung, die sieh 
etwa hierbei ergeben könnte, ist zu fein um mit unsern Mitteln er- 
kannt zu werden. Der Grundplan dieses Tempels stimmt aller- 
dings weder mit dem Jupitertempel von Rom noch Pompeji überein ; 
auch würde man nicht gerade erwartet haben die capitolinische Trias 
au&er der 3. 7. 8. Region, in der sie uns vorliegt, jetzt in der 9. 
wieder zu finden. Allein die Uebereinstimmung in der Orientinmg 
ist für mich zwingend und ich stehe nicht an, in demselben den 
Jupitertempel von Brescia zu erkennen. Daraus würde weiter fol- 
gen, dafe derselbe an der Nordseite des Forums liegt: eine An- 
nahme, welche zur bisherigen Kenntnifs der Topographie von Brescia 
recht gut pafst. 

20. Auguratorium, Rom20o. 

Die Regionarier setzen zwischen der domus Äugustiana et Ti- 
bericma und der area Paiatina oder der aedes lovis Victoris ein 
auguratorium an. Darnach hat P. Rosa in seinem Entwurf eines 
Plans vom Palatin den Namen auf die vorliegende Ruine übertragen. 
Allein wie die ganze Reconstruction des verdienten Topographen, so 
mufö auch dieser Punct als überaus zweifelhaft bezeichnet werden. 
Zuvörderst erregt es groffees Bedenken, dafs das Auguratorium eine 
Declination von 20® nach Westen haben soll. Dann weife man auch 
nicht recht, wie die fragliche Ruine gerade ein Auguratorium dar- 
stellen soll, freilich ebenso wenig, welcher Art Heiligtum sonst. 
Unter diesen Umständen wird es äusserst mifslich aus der Orienti- 
rung etwas Bestimmtes schliefsen zu wollen. Jedoch mag eine Ver- 
mutung gestattet sein. Die Queraxe ergiebt für den Untergang 
1. Mai 17. August : an jenem ist. den von Augustus eingeführten Lares 
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praestües der Altar geweiht ; der 17. August ist ein Janustag. Der 
Aufgang fällt auf 11/12. Febr. 3/2. Nov. Beide Tage sind im Ka- 
lender nicht näher bezeichnet; denn die ludi geniaUd wurden wol 
erst durch Hadrian eingeführt (S. 201) und an das Isisfest im November 
darf vollends in alter Zeit nicht gedacht werden. Nun aber gewährt 
der sog. Mercurtempel einen neuen Anhalt, der in seiner äu&eren 
Anordnung eine gewisse Analogie mit unserer Ruine zeigt und dessen 
Stiftung wol auch auf den 1. Mai fällt (s. N. 28). In Pompeji dachte 
man unter den lares praestites, wie die dort angebrachten Inschriften 
zeigen, an Aeneas und Romulus. Ihre Deutung in Rom unterliegt 
verschiedenen Schwierigkeiten; denn die Darstellung Ovids Fast. 
5, 129 ist in vieler Beziehung dunkel. Er beginnt 

FtaestitOms Maiae Laribas videre Kaiendae 

araim eonstüui parvaqt^ signa deum. 
Sie führen den Namen quod praesta/ifd octdis omnia tuta suis\ sie 
wachen über Stadt und Mauern und hierin leistet ein Hund zu ihren 
Fü&en ihnen Gesellschaft. Die hohe und ganz freie Lage der pa- 
latinischen Ruine pafet hierfür vortrefflich, femer auch, dafs gar 
keine Spuren bemerklich, als ob die hohe Substruction von Cella- 
mauern umgeben gewesen sei. Die Laren konnten hier stehen wie 
Schildwachen auf der Warte. Man dachte sie in Rom wol ursprüng- 
lich als die beiden Zwillingsbrüder, welche die Stadt gegründet 
(Schwegler, R. G. 1, 434 fg.). Es ist der nämliche Dualismus hierin 
ausgedrückt, der die ganze Natur und Religion der Römer* erfüllt, 
Anfang und Ende, Tag und Nacht, Leben und Tod. Insofern stimmt 
es sehr gut, wenn der correspondirende Tag auf ein Fest des Janus 
fällt, des Gottes, welcher die abstracto Idee dieser Zweiheit in wei- 
testem Umfang verkörpert. Für den Aufgang ergeben sich auf den 
ersten Blick keine passenden Tage. Indessen würde es, zumal bei 
dem defecten Zustand der Mauern, nur eine sehr geringe Ungenauig- 
keit der Messung voraussetzen, wenn wir statt des 11. Febr. herüber- 
greifen auf den 13., das Todtenfest der Parentdlia. Diese Annahme 
würde zu dem Charakter der Laren als der Geister der Vorfahren 
(S. 148) trefflich passen. Auf eine ähnliche Bestimmung weisen die 
Isisfeste Anfang November hin, die gewife an die Stelle älterer 
Feste getreten, gleichwie auch sie später durch christliche verdrängt 
worden sind. Das Schweigen unserer Kaiendarien widerlegt die 
Vermutung natürlich nicht. Wenn man unter den Reichslaren ur- 
sprünglich an Romulus und seinen Bruder dachte, so stimmt damit, 
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dafe nach übereinstimmender und in der That nicht abzuweisender 
Annahme der Topographen die easa Romtdi in der Nähe unserer 
Ruine lag. Damit darf man weiter in Verbindung setzen, dafs auch 
Remus auf dem Palatin verehrt ward; auf ihn weist die auf dem 
Palatin gefundene und neuerdings wieder zum Vorschein gekom- 
mene Inschrift Remureine (C. J. L. I. 810). Unserer Ansetzung 
widerspricht die descriptio codi nicht, da sie in der 1. Region Larei) 
anführt und die Nennung des Genius in der correspondirenden 9. auf 
ähnliche Wesen hinweist. 

21. sog. Minerva, Asisi 20« 30'. 

Es ist der wol erhaltene, an der heutigen Piazza, die dem an- 
tiken Forum entspricht, gelegene Tempel gemeint. Man schreibt 
ihn der Minerva zu, soweit ich sehe, ohne Grund. Die Orientirung 
gewährt keine sicheren Aufschlüsse. Die Queraxe fällt in den Auf- 
gang 8/9. Februar 5/6. November, Untergang 3. Mai 15. August: be- 
stimmte Beziehungen auf den römischen Kalender vermag ich hier 
nicht zu erkennen. 

22. Vespasian, Rom 34«. 

Oben S. 205 bei Besprechung des Satumtempels ward nachge- 
wiesen, dafe Bunsen und Becker mit Recht die Ruine der 8 Säulen 
dem Vespasianstempel vindicirt haben. Wie Becker, Top. S. 357 
bemerkt, war die Front desselben nicht etwa dem Severusbogen zu 
nach NO. gekehrt, sondern nach SW. Wenn die Ruine selber mit 
Notwendigkeit zu diesem Schlufä führt, weil an der NOseite keine 
Spur eines Zugangs vorliegt, auch so die Reihenfolge der drei Tem- 
pelinschriften beim Anonymus von Einsiedeln erklärt wird, so ge- 
währt unsere Theorie weitere Bestätigung. Wie oben bemerkt, 
scheint es nicht vorzukommen, da& der Tempel eines Divus anders 
als nach SW. orientirt sei. Diese Richtung wird durch den Faustina- 
tempel bestimmt gegeben; auch die Mausoleen Augusts nnd Ha- 
drians, wenn man sie als Templa fassen darf, hatten hier ihren Ein- 
gang. Die griechische Sitte den Heroen nach Abend gewandt zu 
opfern, entspricht dem durchaus ; auch waren die Heroa nicht an- 
ders orientirt (S. 229). Femer läfst sich nach dem bis jetzt vorlie- 
genden Material annehmen, dafs die Kaisertempel der 10. Region 
angehören; man mag hierbei an den seltsamen Lar omnium cunc- 
ialis, den die descriptio aufführt, denken. Ein weiteres Kennzeichen 
dieser Kategorie von Tempeln besteht darin, dafs Längen- vne Quer- 
axe au&er jedem Contact mit Sonnenaufgang und -Untergang bleiben. 
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Unser Tempel weicht von dem folgenden um mehrere Grade ab; 
auf welchen Principien die präcise Orientirung derselben beruht 
haben mag, darüber lassen sich vorläufig keinerlei Vermutungen 
aufstellen. 

23. Faustina und Antoninus, Rom 40^. 

Die Messung ist nicht genau : ich habe obige Ziffer als das 
Mittel von zwei ziemlich divergenten Angaben hingestellt. 

24. sog. Jupiter Victor, Rom 48« 30'. 

Oestlich von dem sog. Auguratorium oder, wie wir es deuteten, 
dem Heiligtum der Lares Praestites ist vor einigen Jahren eine sehr 
bedeutende Tempelarea ausgegraben worden. Sie liegt nach dem 
Circus zugewandt. Vom Tempel bis zum Rand des Palatin erstreckt 
sich ein eigentümlicher gepflasterter Vorplatz. Pietro Rosa hat den 
Tempel Jupiter Victor getauft. Wir wissen von einem solchen Hei- 
ligtum nur wenig (vgl. Becker, Top. S. 422. Preller Reg. S. 186) ; 
doch scheint kein Grund vorhanden an der Identität des von der 
Notitia dem Palatin beigelegten und des Jupiter Victor, der nach 
Ovid Fast. 4, 621 an den Iden des April sein Fest feiert, zu zwei- 
feln. Die Regionarier erwähnen nach der casa Rofmdi, welche an 
der Südwestecke des Palatin zu suchen sein wird, aedem Matris 
Deum et ÄpolUnis Rham/nusii, weiter Pentapylum domum AugusHa- 
nam et Tiberianam. Der Göttermutter kann unsere Ruine nicht an- 
gehören, weil, wie die Geschichte bei Dio 46, 33 zeigt, ihr Tempel 
nach Osten orientirt war. Wahrscheinlich wird also dieser [war es 
ein Rundtempel, wie Dyer p. 85 ausMartial 1, 70. 10 schliefet, schwer- 
lich S. Teodoro] in dem unausgegrabenen Stück neben der casa 
Romuli zu suchen sein. Die Gonstruction der vorliegenden Ruine 
weist auf einen Bau ^ der Republik; das Material ist Peperin. Aus 
diesem Grunde darf man nicht an den von Augustus aus carrari- 
scbem Marmor errichteten Apollotempel denken, auf welchen sonst 
mancherlei Erwägungen führen könnten. Die Fortuna're^iciens der 
Regionarier pafst nicht, weil Fortuna in Pompeji etwa IP weiter 
nördlich liegt. Dagegen läfst sich für die von Rosa vorgeschlagene 
Benennung der Umstand geltend machen, da& die Richtung des 
Jupiter-Aesculap in Pompeji nahezu stimmt. Dieser liegt 230® 15' 
d. h. 7® 3' oberhalb der Sommersonnenwende, unser Tempel 48.49® 
resp. 228.29®, d. h. zwischen 7® 39' und 8® 39' oberhalb des näm- 
lichen Punctes. Die Differenz ist so unbedeutend, da& eine nähere 
Beziehung zwischen beiden vermutet werden kann. 



216 



25. S. Adriano, Rom 49« 30'. 

Die genannte Kirche ist auf den Fundamenten eines antiken 
Gebäudes errichtet. Man hat an die Curie gedacht und bei dieser 
Annahme mögen wir auch hier stehen bleiben. Kardo und Decu- 
manus fallen auü^erhalb der Aufgangsrichtung der Sonne. 
. 26. Fortuna, Pompeji 59« 15'. 

Einer der wenigen Tempel, deren Bestimmung bekannt, daher 
für unsere Theorie von besonderem Interesse. Nach der Inschrift 
(L K. N. 2219) ist er der Fortuna Augusta geweiht. Man hat bisher 
die Inschrift auf den Bau des Tempels bezogen und diesen darnach 
in augusteische Zeit gesetzt. Allein nach den sorgfältigen Unter- 
suchungen Schöne's ist der Tempel bedeutend älter und hat nur 
eine wesentliche Erweiterung erlitten durch eine Nische an der 
Hinterseite, auf deren Hinzufügung eben die Inschrift geht. Daraus 
folgt denn auch, dafs wir eudoxisch, nicht iulianisch zu rechnen 
haben. Der Untergang giebt 1 5. Dec. : an diesem Tage ward der 
Fortuna redux ein Altar geweiht für die glückhche Heimkehr des 
Augustus, ein wichtiges Kaiserfest. Welcher Tag im Januar dem- 
selben entsprochen, ist nicht deutlich. Der 7. und 8. sind beides 
kaiserliche Feste, aber auch könnte man an die liidi compüales 
am 3—5. denken, welche von Augustus neu eingerichtet, in nä- 
herer Beziehung zu ihm standen, da sein Genius neben den Laren 
verehrt wurde. Für den Aufgang 239<* 15' gelangen wir auf 8/9. 
Juni 18/19. Juli eudoxisch. Ich vermute, dafs statt dessen der 11. 
Juni 15. Juli zu setzen sei. Auf jenen Tag fällt der berühmte For- 
tunatempel, den Servius Tullius erbaute (Becker, Topogr. 481), an 
den Ide^ des Quinctilis fand die gro&e Parade der römischen Rit- 
terschaft statt, bei der sie in feierlichem Aufzug aufs Capitol zog 
(Mommsen Comm.). Es ist zu beachten, dafä die Daten in die 
Nähe der Solstitien fallen, wo die Sonnenlänge von Tag zu Tage 
sich nur unbedeutend ändert. Die Beziehung auf die genannten 
Feste setzt einen Fehler von etwa 20' voraus, der natürlich gar 
nicht in Betracht kommt. Dafs die descriptio caeli die Fortuna der 
11. Region zuweist, ward S. 187 bemerkt, desgleichen S. 197, dafs 
der Isistempel in enger Beziehung zu dem unsrigen zu stehen 
scheint. 

27. Juno Moneta, Rom etwa 60®. 

Die ansehnlichen Reste von Substructionen im Garten desPa- 
lazzo GaifareUi sind durch Ausgrabungen im Jahre 1865 genauer 
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bekannt geworden. Abeken und vor ihm Bunsen, Beschr. R. 3. 1. 22 
legten sie dem Jupitertempel bei; dies ist, wie S. 142 bemerkt, nach 
den Mausen und Verhältnissen des Grundplans unmöglich und be- 
darf weiter keiner Widerlegung, lieber den Thatbestand entnehme 
ich dem Bericht Pietro Rosa's (Ann. dell' Inst. 1865 p. 382—386) 
folgende Sätze: onde oggi d e reso riconoscibüe in tutta la sua 

m 

forma e ne^ limüi generali uno dei piü antichi edißzj capitolini, 
che un giomo forse riuscirä a pit) maturi studj di determinare, a 
quäle possa propriametUe riferirsi fra quelli, la cui origine non 61- 
trepassa la prima metä del quinto secolo ddla fondazione della 
ctema dttä. p. 386 stabilito in tal modo il livdlo del piano deUa 
ctMa, si riUverä anco, come deve aver avuto la sua fronte prindpale 
rivolta al sud-ovest, ossia quasi risguardanle il Gianicolo e il Te- 
vere .... con il lato sud-est avrebbe risguardato ü Velahro ed ü 
Palalino, mentre con Valtro lato opposto ü drco Flaminio e il campo 
Marjno, e con il lato di fondo la parte del Gampidoglio distinta 
dagli antichi scrittori cd nome vnter lucos, Ghiudiamo questi cenni, 
senza tentare di diffinire il tempio predso, al quak riferisconsi i 
ruderi dissoUerrati, i quali certamente meritano uno studio piü pro- 
fondo e consideraMoni piü ponderate. Dem Bericht ist ein Plan bei- 
gegeben, den der Architekt Hauser aus Wien aufgenommen. Dar- 
nach beträgt die Länge des Tempels 39,18 m., die Breite etwa 23 m., 
also vielleicht 132 und 77' röm. = 11 x 12 und 11 x 7. Leider 
habe ich unterlassen Schöne um eine genaue Orientirung der Ruine 
zu ersuchen. An dem Hauserschen Plan miM sich die Abweichung 
nach West zu 55® 30'. Dafe der Meridian mit vollster Exactheit 
auf dem Plan eingetragen sei, wird weder gesagt, noch entspricht 
es der bei den Architekten üblichen Praxis. Es ist daher vollkom- 
men gestattet einen Irrtum von 5® anzunehmen und in der That 
geben die gewöhnlichen Compasse die Pariser Declination, welche 
ungefähr um' den angenommenen Betrag für Rom zu grofs ist. 
Damit löst sich eine der interessantesten Fragen der römischen To- 
pographie. Eine Lage von 240^—240® 30' giebt für den Aufgang 
den 1. Juni, d. h. den Natalis der Juno Moneta. Welcher zweite 
Aufgangstag diesem entspricht, läM sich nicht entscheiden. Wollte 
man an die Furrinalia des 25. Juli denken, so würde die Locälität 
stimmen, insofern ein Hain der Furrina jenseit der Tiber an dem 
Pens Sublicius lag. Der Untergang fäUt in das Fest der Carmen- 
talia, ob auf den 11. oder 15. Januar würde von der genaueren 
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Bestimmung der Lage abhängen. Immerhin unterliegt es keinem 
Zweifel, daft die nämlichen Tage, also au6er den Carmentalia auch 
das Septimontium, dem römischen Burgtempel eignen, welche wir 
für den pompeianischen S 203 gefunden haben. Beide haben genau 
dieselbe Lage, nur dafs in Rom die Festtage durch den Untergang, 
in Pompeji durch den Aufgang bestimmt werden und uujgekehrt: 
ein merkwürdiger Unterschied. In beiden Fällen liegen am Fu& 
der Burg Theater, aber in Rom der Göttin zur Rechten, in Pompeji 
zur Linken. Hier fuhrt eine groäe Freitreppe hinab, in Rom viel- 
leicht die cenHim gradus. Zu dem Gesagten paM vortrefflich, daDs 
am Fufä der Südwestspitze des capitolinischen Hügels Aieporta Cor- 
mentalis lag, durch welche der Decumanus maximus des Stadttem- 
plum mündete (S. 86). Die descriptio codi nennt in der 11. Region 
zwar keine Juno, aber dicMoneta und Garmenta passen vortrefflich 
in die Umgebung der Fortuna Valetudo Pavor hinein ; in der cor- 
respondirenden 3. findet sich Minerva, welche mit der genannten 
Göttin manche Berührungspuncte gemein hat. Die vorstehende Er- 
örterung wird endlich noch dadurch gestützt, daXIs auf der Arx sich 
keine bedeutenden Tempel au6er dem der Moneta befanden; die 
vorliegende Ruine ist sehr ansehnlich, gröliser z. B. als der Burg- 
tempel von Pompeji. 

28. sog. Mercur, Pompeji 7P 15'. 
Der Name, den dies seltsame Heiligtum am pompeianer Forum 
gewöhnlich führt, ist gänzlich unbegründet ; weit besser bezeugt ein 
anderer jetzt abgekommener, der des Quirinus. Man fand nämlich 
an der Auülsenseite des Tempels, in der Porticus nach dem Forum 
zu zwei Inschriften, von denen die eine die Thaten des Romulus, 
die andere des Aeneas erzählt (I. R. N. 2188. 89). Das Innere ent- 
hält einen Hof, an der Rückseite auf erhabenem Unterbau eine 
kleine Capelle, davor einen Altar. Aus der Darstellung des letztem 
(Stieropfer, Rückseite Eichenkranz zwischen Lorbeer)- hat Garrucci 
Quest. Pomp. p. 76 eine directe Beziehung auf Augustus erkennen 
und darnach das Ganze Augusteum benennen wollen. Die erste 
Hälfte seiner Ausführung ist scharfsinnig ausgedacht und recht plau- 
sibel ; aber Name und Bestimmung des Heiligtums bleiben doch erst 
zu ermitteln. Die Orientirung führt für den Aufgang auf 29. Apr. 
— 1. Mai, 18—20. August, lauter augusteische Festtage, für den 
Untergang Febr. 13, Nov. 1 nach iulianischer Rechnung. Obgleich so 
der Kreis der Gottheiten, an die man denken kann, verengt wird, 
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bleibt die Wahl immer noch schwer genug. Ich vermute 1. Mai, 
Dedicationstag der ara Lamm praestUum, yon Augustus einge- 
richtet; 18. August Dedicationstag der aedes divi Iülii\ für den 
Untergang 1. Nov. Haupttag der ludi Vidoriae, der entsprechende 
13. Febr. gehört dem Todtenfest der Parentalia. Also wäre das 
Ganze ein Heiligtum des Quirinus oder Divus Julius als Reichslar. 
Die Tafel nennt in der 12. Region nur den Sancus, dagegen in der 
correspondirenden 4. den lar cadesHs und lar müitaris; womit ja 
unsere Auffassung vollkommen stimmt 

29. Goncordia und Pietas Augusta, Pompeji 74^ 

Das sog. Ghalcidicum .am Forum von Pompeji diente allem An- 
schein nach wesentlich profanen Zwecken. Von der Cerespriesterin 
Eumachia war es erbaut und der Cancardia Augusta Pietas geweiht 
(I. R N.-2204. 5); insofern darf an eine Beziehung auf Oötterfeste 
gedacht werden. Als Datum für den Aufgang ergiebt sich 22. April 
25. August, für den Untergang 19. Februar 27. October nach iulia- 
nischer Rechnung. Von Festen der Goncordia und Pietas ist aller- 
dings weder an diesen Daten selbst noch in ihrer Nähe die Rede. 
Indessen scheint eine andere Betrachtungsweise am Platz zu sein. 
Der 25. August ist ein Hauptfest der Ops, der 19. April der Ceres. 
Nun schickt es sich erstens für eine Gerespriesterin sehr gut, daä 
sie nach dem wichtigsten Tag ihrer Göttin das Gebäude orientirt, 
welches sie von ihrem Gelde errichten lä&t. Zweitens paM aber 
auch die Verbindung mit dem Kaisercult sehr gut : denn unter dem 
10. August melden die Kalender feriae quod eo die arae Cereri Matri 
et Opi Äugustae ex voto suscepto constitutae sunt (7 n. Ghr.) und die 
Ops Augusta wird auch sonst bezeugt (Preller, Myth. 419). Wenn 
man endlich erwägt, da& die Ops in einer oskischen Stadt notwen- 
dig eine sehr hohe Stellung einnehmen muMe (S. 130), so erscheint 
es nicht zweifelhaft den 25. August als Gründungstag, mithin auch 
die Orientirung als vollkommen genau ansehen zu müssen. Der 
correspondirende 22. April ist kein Festtag, man denkt am Liebsten 
an den 19. Cerealiß\ specielle Beziehungen auf den Untergang (27. 
Oct. ludi Vidariae) scheinen nicht vorzuliegen. 

30. Augusteum (Pantheon), Pompeji 74<>. 

Eine Diiferenz in der Lage mit dem vorigen hat Schöne nicht 
ermittelt. Die vielen Hypothesen über die Bestimmung dieses rät- 
selhaften Gebäudes gedenke ich nicht durch neue zu vermehren. 
Zweifellos erscheint seine nahe Beziehung zum Kaisercult (in der 
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einen Capelle standen Bildsäulen von Li via Drusus und Augustus), 
auch dafis es zu FestschmäuiÜsen diente. Die Auf- und Untergangs- 
tage fallen in Abschnitte des Kalenders, welche an Festen reich 
sind. Ich vermute im engen Anschlufs an die obige Messung als 
Tag der Gründung 21. April, den natcdis urbis Romae. Vielleicht 
entsprach 23. August Volcanaiia] denn Vulcan stand in naher Be- 
ziehung zu dem Eaiserhause (Henzen, inscr. 5686 Augmtae deae 
Vestae Augusio deo Volcano, vgl. Preller, R. Myth. 526 fg.). Uebri- 
gens setzt die richtige Erklärung unseres Heiligtums die umfas- 
sendsten Untersuchungen über Religion und Verfassung der Kaiser- 
zeit voraus. Die Construction verbietet seine Anlage höher als diese 
hinaufzurücken. 

31. Victoria (Senaculum), Pompeji etwa 75^ 

In dem zwischen dem Augustalen- und dem sog. Mercurtempel 
liegenden Gebäude hat man das Sitzungslocal des Municipalsenats 
erkannt. Auch hat man bereits die Vermutung ausgesprochen, daf^ 
der in der Mitte befindliche Altar nach Analogie römischer Verhält- 
nisse der Victoria geweiht gewesen sei. Leider steht mir keine an 
Ort und Stelle mit dem Compaf^ gemachte Messung zu Gebote. 
Aus dem groföen Plan ersieht man, dafs die Axe des Tempels so- 
wol wie des Altars nur unerheblich von den anliegenden Tempeln 
abweicht; jedoch ist der Unterschied zu fein, um mit der erforder- 
lichen Genauigkeit an einem Plan bestimmt werden zu können. Im 
Anschluß an die bisherige, wol begründete Auffassung kann man 
vermuten 75<> entsprechend 28. August, dem Tag, an welchem der 
Altar der Victoria in der Curie geweiht ward. 

32. Dogana di Terra, Rom 86<>. 

Die Front des genannten Gebäudes an der Piazza di Pietra 
enthält 11 Säulen und ist in die Langseite eines Tempels hinein- 
gebaut (vgl. Beschr. Roms 3, 3. 337). In dem letzteren hat man 
gemeiniglich einen Tempel des Neptun erkennen wollen; doch liegen 
keinerlei Anhaltspuncte für diese Vermutung vor. Die Orientirung 
ergiebt für den Aufgang 28/29. März 18/19. September, für den 
Untergang 14. März 3. October nach iulianischer Rechnung. Davon 
fällt der 19. Sept. in den Schlufs der ludi Romani, der 14. März 
auf das alte Marsfest Equirria. Nach diesen Daten ist es mir 
durchaus wahrscheinlich, dafs unser Tempel dem Mars geweiht 
war. Ein Tempel dieses Gottes wird erwähnt von Dio 56, 24. 
Becker, Top. 630 vermutete, dafs derselbe in dem Theil des Mars- 
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feldes gewesen sei, wo die Equirria gefeiert wurden, sich stützend 
auf Ovid Fast. 2, 857 : 

iamque duae restant noctes de mense secundo, 
Marsque dtos iunctis curribus urget equos: 
ex vero posUum permansit Equirria nomen, 
quae deus in Campo prospicit ipse suo. 
Seine Ansicht wird, wie mir scheint, durch die Orientirung voll- 
kommen bestätigt. Zunächst ergiebt sich, dafs der Tempel nach 
Westen auf den Campus schaute. Die Tafel nennt allerdings Mars 
in der 2. und 6. Region; aber auch bei den Hellenen begegnet er 
in der Lage gen Abend (Pausan. 2, 25. 1.). Das Fest der Equirria 
ist uralt und wird auf Romulus zurückgeführt (Becker, Top. 669), 
Wenn der Tempel nach dem Sonnenuntergang orientirt ist, so wird 
sicherlich auch hierin der Ausdruck einer tiefen Symbolik zu suchen 
sein, die mit der Bedeutung von Mars als Todesgott zusammen- 
hängen mag. 

33. sog. Purgatorium 148<^. 

Ein Heiligtum, dessen Bestimmung noch nicht ermittelt ist 
(S. 197). 

34. Die drei Curien, Pompeji 156» 15^ 

Es sind drei groi^e Säle an der Südseite des Marktes dem 
Jupitertempel gegenüber. Ohne Zweifel stehen sie zu der capitoli- 
nischen Trias und den drei Tribus, in welche die Bürgerschaft zer- 
fällt, in Beziehung. • Mehr läM sich vorläufig nicht sagen. Der Ka- 
leiider scheint keinerlei Aufschluß zu geben. Daüä wir die Gott- 
heiten dieser Curien in den . di publid der Himmelstafel wieder zu 
erkennen haben, ward schon S. 187 bemerkt. 
36. sog. Fortuna Virilis, Rom 162». 

Es ist der Tempel am Tiberufer gemeint, welcher jetzt in die 
Kirche S. Maria Egiziaca verwandelt ist. Er wird von Becker, Top. 
480 der Pudicitia Patriäa, gewöhnlich aber ohne Grund der For- 
tuna virüis beigelegt. Die Orientirung giebt für den Aufgang 26/27. 
April 21/22. August; die Feste dieser Tage führen auf Gottheiten, 
welche zu unserer sonstigen Kunde von der Topographie des Forum 
Boarium nicht recht passen. Dagegen gelangen wir mit einer Aen- 
derung von ca. 2® auf den 17. August Portunaiia, Portuno ad pon- 
tem Aemüium, wie die Kalender angeben. Varro LL. 6, 19 erklärt 
PortunaUa dicta a Portuno, quoi eo die aedes in portu Tiberino 
facta et feriae insHttäae. Unser Tempel liegt nahe am Flu& und 
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zwar bei den Resten einer antiken Brücke, welche Ponte rotto ge- 
nannt werden. Von den Topographen (Becker 695, Dyer 131, Ca- 
nina u. a.) ist diese Brücke mit gutem Grund für den pons Aemi- 
Uns erklärt worden. Damit stimmt denn vollkommen der Umstand, 
welcher jetzt zu Tage tritt, dafs unser Heiligtum dem Portunus 
geweiht war. Die Fasten des Philocalus nennen unter dem 17. Au- 
gust liberinalia, aber deshalb mit Mommsen Portunus und Tiberi- 
nus zu identificiren, erscheint bedenklich. Vielmehr wird jener von 
Varro (Schol. Ver. Aen. 5, 241) erklärt als deus port(uum porta)- 
rumque praeses (vgl. Marquardt, R. A. 4, 270. Preller, Rom. Myth. 
158). Als solcher steht Portunus in enger Beziehung zum Janus, 
welchem am nämlichen Tage beim Theater des Marcellus geopfert 
ward. Es paM vortrefflich, da& unser Tempel der 16. Region an- 
gehört, in welche die Tafel lanäares terrestes setzt. Unsere Auf- 
fassung widerspricht der Mommsenschen Hypothese, nach der der 
pons sublidus über die Tiberinsel führte. Mommsen sieht in dem 
pons Aemilius den Ponte S. Bartolommeo und vermutet, der von 
Varro erwähnte Tempel habe in Ostia gelegen. Wie letzteres mit 
dem Wortlaut der Quellen in Einklang gebracht werden soll, ist 
vollends nicht abzusehen, und es macht keinerlei Schwierigkeit, dafs 
dies kleine Heiligtum bei andern Schriftstellern nicht vorkommt. 
Da& aber der Tiberhafen von dem Aventin bis an die Aemilische 
Brücke sich erstreckt haben soll, wird nur demjenigen auffallend 
erschemen, welcher di$ Bedeutung der Schiffart für das alte Rom 
verkennt. Wenn sich demnach alle äufiBeren Bedenken, die gegen 
unsere Erklärung vorgebracht werdep können, in befriedigender 
Weise beseitigen lassen, so darf ich doch ebenso wenig verschwei- 
gen, dafs die Annahme eines Fehlers von 2<^, so wenig sie auch 
den von uns aufgestellten Bedingungen widerspricht, doch erst durch 
weiter vorgerückte Untersuchungen ihre endgültige Grewähr erhalten 
könnte. 

36. Maison carr6e, Nlmes 168<>. 
Dieser zierliche Tempel lag, wie es scheint, am Forum des 
alten Nemausus; vgl. die S. 199 citirte description des monumens 
p. 76 fg. Aus den Löchern der Nägel, mit denen die Bronzebuch- 
staben der Inschrift befestigt waren, hat man diese zu ermitteln 
gesucht und gefunden G. CaesaH Augusti /l cos. L. Caesari Augusti 
f. cos. designato principibus iuventidis. Gegen diese Lesung sind 
bereits in der gedachten Publication Bedenken geltend gemacht, 
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weil mehrere von den Nagellöchem unbenutzt blieben. Wenn man 
aus der Orientirung die Bestimmung des Tempels gewinnen will, so 
ergiebt sich keinerlei Anhalt für die Annahme, dafs er den Enkeln 
des Augustus geweiht war. Die 16. Region pafst für einen Kaiser- 
tempel ganz und gar nicht. Die Auf- und Untergangsdaten be- 
rühren sich sehr nahe mit denjenigen des sog. Dianatempels von 
2570 30' (S. 199) und difiFeriren nur um einen Tag. Wir setzen für 
den Aufgang 11. April 5. September, Untergang 26. Februar 20. Oc- 
tober. Eine deutliche Beziehung unseres Tempels auf einen dieser 
Tage ist nicht annehmbar und die Orientirung gewährt also hier 
ebenso wenig befriedigende Aufschlüsse wie bei dem früher bespro- 
ebenen Tempel von Nemausus. 

37. Pantheon, Rom 175<>. 
Die religiöse Bestimmung dieses Gebäudes als eines Tempels 
wird heutigen Tages wol von Niemand mehr bezweifelt. Es war in 
der That, wie Becker, Top. 634 sich ausdrückt, eine »unnütze Klü- 
gelei« und mehr als das, es war eine vollständige Verkennung der 
römischen Religion, welche in diesem grofsartigsten Denkmal der 
alten Stadt eine Vorhalle der Thermen des Agrippa hat erkennen 
wollen. In den neuen Arvalacten des J. 59 kommt der Name Pan- 
theon vor (Hermes 2, 54); Plinjus N. H. 9, 121. 34, 13. 36, 38 braucht 
ihn; Dio 53,27; Macrobius Sat. 2,13; Aelius Spartianus Hadr. 19; 
Servius V. Aen. 9, 408; Ammian 16, 10; er steht in der Restaura- 
tionsinschrift des Septimius Severus (Orelli 34). Nach diesen Zeug- 
nissen unterliegt es keinem Zweifel, dafs der Name von Anfang an 
beabsichtigt war, wenn er auch, wie man aus dem Schweigen der 
Zeitgenossen entnehmen mag, nicht sofort in den gemeinen Sprach- 
gebrauch überging. Letzteres mit gutem Grund. Die Dedications- 
inschrift nennt das dritte Consulat Agrippas 27 v. Chr., womit frei- 
lich das Jahr der Dedication nicht gemeint zu sein braucht, als 
welches vielmehr Dio 25 v. Chr. angiebt. Die wichtigste Aus- 
kunft über den Bau gewährt Dio 53, 27 ; ich lasse die ganze Stelle 
folgen: ^AyqiTtTiag . . . . to t« navl^uov tivofjtaafjtivov s^evikeaev 
TTQoactyoQeveTai di ovtco zaxcc ^sv ozi tioIXüv d-ecSv elxovag ev 
(? afia) TOig otyaXpLaat t^ tb tov ^'^Qsog xal t(^ t^q ^ u4q>QodiTr}q 
slaßav, (ig d* ^yw vofii^it), oxi &oXoudeg ov rqt ovgavt^ nQoaioi- 
xfiv. ißovkrj^rj ^iv ovv 6 u^yqijcnag xal tov ^vyovaxov ivzav&a 
idgiaai, ttjv xa xov eqyov snixXfjaiv avx(^ dovvai f.irj Ö€§a^iivov de 
avxov fir]dix€Qov €X£Z fisv xov nQoxiqov Kaiaagog, sv öi t^ TtgO'» 
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vouf Tov TS ^vyovoTOv yuxi eavtov dvÖQiavrag koTtjoev. laxl iyi- 
yv€TO yaQ vavta ovx, i^ ävTiTtakov xif ^AyQiTtTrif ngog tov ^vyov- 
OTOV (piloTi^iagf akl^ en T€ T^g nqog eneivov IcnaQOvg tvvolag xai 
SU T^g 7iQ6g %d ärjfioaiov ivdalexovg OTiovdijg, ov fiovov oväiv av- 
TOV €71^ aikolg 6 ^uyovaTog 'tjridaaco, dlka %ai hii nXelov hLfnqaav, 
Das Innere enthält 7 Nischen: dem Eingang gegenüber liegt 
dia Hauptnische; ihr an Bedeutung zunächst kommen die beiden 
mittleren an der östlichen und westlichen Seite. Von den Gottheiten, 
welche dieselben einnehmen, kennen wir nach der eben angeführten 
Stelle drei, nämlich Venus, Mars, Caesar; die vier anderen bleiben 
zu suchen. Wie ich aus dem Archäologischen Anzeiger 1867 April 
p. 54 ersehe, hat Prof. Adler eine neue Restauration des Innern aus- 
geführt und man mufs nur bedauern, dafs dieselbe bisher nicht pu- 
blicirt ist. Mit den a. 0. entwickelten Ansichten über die religiöse 
Bestimmung des Tempels kann ich mich freilich in keiner Weise ein- 
verstanden erklären. Es heiiüst dort: »als für die mittlere Nische 
bestimmt vermuthete der Vortragende die Statue des göttlichen 
Caesar (nur für zwei (?) der Nischen sind die Gottheiten bezeugt, 
Mars und Venus, die der übrigen unbekannt), während in den beiden 
Nischen der^ Vorhalle bezeugter Mafsen die des Augustus und des 
Agrippa gestanden hätten. Mit dieser Beziehung auf den Cult der 
Kaiser als Verstorbener (?) suchte der Vortragende auch die auf- 
fällige (?) Orientirung des Bauwerks nach Norden in Verbindung zu 
bringen«. Adler gab diese Ansicht aber gleich wieder auf, als 
Mommsen »die ansprechende Vermuthung entwickelte, dafs die sieben 
Nischen des Pantheon den sieben Planeten, zu denen ja Mars und 
Venus gehörten, geweiht gewesen seien, wodurch sich die Construc- 
tion des Kuppelbaues als Himmelsgewölbe und ferner auch die 
Orientirung nach Norden leicht erklärt«. Die Berliner Archäologi- 
sche Gesellschaft hat zwar auch später »die Vermuthung nicht un- 
terdrückt, dafs diesem Nachweis die Annahme gleicher Beziehung 
auch für andere Heptaden wol nachfolgen werde«. Vorläufig jedoch 
vermiffet man den Beweis, dafs Augustus, dessen Bild herein gestellt 
werden sollte, und Caesar, dessen Bild herein gestellt wurde, zu den 
sieben Planeten gehörten, wird daher diese Bereicherung der römi- 
schen Religionslehre auf sich beruhen lassen können. Wir erklären 
die Disposition des Pantheon aus der descriptio codi. In der Haupt- 
nische stand ohne Zweifel das Bild des Jupiter ; ihre Lage entspricht 
der 8. Region, in die der capitolinische Gott fällt (353^ S. 210, also 
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fast genau in der Axe des ganzen Tempels). Nach der constanten 
Stellung seiner beiden Begleiterinnen (S. 145) setzen wir links Juno 
in die 10/11., rechts Minerva in die 6/7. Region: Juno Moneta liegt 
60® (S. 218), die Burggöttin von Pompeji, da wir für Minerva keine 
näheren Vergleichungen besitzen, 300®. Nun folgen die beiden halb- 
runden bevorzugten Nischen, welche ohne Frage Mars und Venus 
zuzuweisen sind. Ich nehme für Mars die 12/13. Region an, ge- 
mäfe des diesem Gott geweihten Tempels (32), welcher 86® liegt; 
für Venus die 4/5. Region nach dem Stadttempel von 290®. Zwin- 
gend ist dieser Ansatz nach den Ausführungen S. 200, durch welche 
der Venus die westliche Cella vindicirt ward, allerdings auf den 
ersten Blick nicht. Aber man erwäge, dafe, wie später aus der 
Orientirung sich ergeben wird, die Venus jedenfalls die hervorragen- 
dere Gottheit unter den beiden ist. Als solche erhält sie durch un- 
sere Anordnung den ehrenvolleren Platz zur Rechten Jupiters ; damit 
hat der Eintretende sie zugleich auf der linken, d. h. der Glück 
bedeutenden Seite. Es bleiben nur noch zwei Nischen übrig ; davon 
gehört die eine Caesar, die andere aller Wahrscheinhchkeit nach der 
Roma. Man kann Roma in die 14/15. Region setzen, den di publid 
entsprechend, den Divus Julius in die 2/3. Region, etwa dem Qui- 
rinus und Lar militaris analog. Diese Stellung pafst auch aus 
dem Grunde, weil die Tempel der Divi der correspondirenden 10. 
Region eignen. 

Die Tempelaxe liegt nur 5® westlich vom Pol entfernt. Die 
sieben Götter des Pantheon sind den septem triones^ den sieben 
Ochsen zu vergleichen, welche niemals vom Sternenhimmel ver- 
schwindend den Pol umkreisen: die capitolinische Trias wie die drei 
Sterne der Deichsel, dann paarweis Venus und Mars, Caesar und 
Roma. Die Stellung des Siebengestims hat einen Grund für die 
Lage unseres Tempels abgegeben, die Rücksicht auf Jupiters Woh- 
nung in der 8. Region einen zweiten. Die präcise Lage ward aber 
ohne Zweifel durch das Verhältnifs der Queraxe zur Sonne bestimmt. 
Die Messung Schöne's schwankt nur zwischeri 175® und 175® 30'. 
Damach erhalten wir ziemlich genau zutreffend als ersten Aufgangs- 
tag den 1. April, das Fest der Venus Genetrix, der Stammmutter 
des römischen Volks. Der zweite Tag fällt in die ludi Romanik das 
groffee Fest der capitolinischen Trias. Nach der Gleichung, welche 
unserer Tafel zu Grunde liegt, der 16. September; doch setze ich 
ohne Bedenken den 17., den Tag, an *velchem dem Augustus 14 

15 
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n. Chr. göttliche Ehren beschlossen wurden. Der Untergang mit 85® 
stellt sich 12. März 5. October. Der erstere Tag, dem Monat des 
Mars angehörig, ist doch im Kalender nicht ausgezeichnet und man 
könnte wol eher an den 13., einen Jupiterstag denken; aber der 
5. October bezeichnet den Anfang des dem göttlichen Angustus ge- 
weihten achttägigen Festes. Dafs man nach dem Tode des Kaisers 
seine Consecration sowol wie die Augustalia in die Feiertage des 
Pantheon legte, erscheint überaus bedeutsam. Augustus hatte es 
abgelehnt bei seinen Lebzeiten unter die Götter des Orbis Romanus 
aufgenommen zu werden, der grofte Oheim nahm die Stelle des 
neuen Quirinus-Romulus ein. Die Nachwelt erkannte je länger, desto 
mehr in dem Neflfen den eigentlichen Begründer der neuen Ordnung. 
Gleichwie die capitolinische Trias die in drei Tribus zerfallende Bür- 
gerschaft symbolisirt, so wird durch das Pantheon der Orbis Ro- 
manus dargestellt. Mit dem Pantheon steht aller Wahrscheinlich- 
keit nach ein zweites Denkmal der iulischen Dynastie in enger Ver- 
bindung: das Mausoleum derselben. Strabo 5, 236 schweigt vom 
Pantheon, aber rechnet das Mausoleum zu den Wunderwerken des 
Marsfeldes. Beide liegen genau in derselben Richtung; man darf 
vermuten, da& sie durch Portiken und ähnliche Anlagen verbunden 
waren. 



Zum Schlufs stellen wir die Resultate zusammen, welche sich 
aus dem bisher erörterten Thatbestand ergeben. Von den 18 Tem- 
peln der Stadt Rom, deren Orientirung wir kennen, gehören 6 in 
die erste, 5 in die zweite, 7 in die dritte Klasse. Von den 6 ersten 
waren die Namen und Kalendertage der Concordia und des Saturn 
bekannt; an ihnen hef^ sich unmittelbar die Richtigkeit unserer 
Theorie constatiren. Weiter ergab sich aus der Orientirung für Venus 
und Roma, Mater Matuta, Juno Moneta, Mars eine angemessene 
Benennung und Fixirung ihrer Festtage. Nun galt es zweitens für 
diejenigen Tempel, deren Front und Längenaxe aufäerhalb des Son- 
nenauf- uud Untergangs liegt, nachzuweisen, da/s die Richtung der 
Queraxe durch den nämlichen Factor bestimmt wurde. Von den 
5 Tempeln dieser Klasse war allein das Pantheon gegeben ; an ihm 
sowie durch weitere Combinationen an dem Jupiter Capitolinus, Ja- 
nus Quadrifrons und Portunus stellte sich unsere Theorie als voll- 
kommen sicher heraus. ^Endlich die Tempel der dritten Klasse: 
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ihre Beziehungen zu den himmlischen Zeichen bleiben noch zu er- 
mitteln und für ihre Bestimmung sind wir vorab einzig auf die de- 
scriptio codi angewiesen. Unter ihnen fanden wir die Tempel der 
vergötterten Caesaren, ferner den unbenannten sei dem sei deiva. 
Nachdem der Zusammenhang zwischen dem Festkalender und der 
Tempelorientirung für die Stadt Rom nachgewiesen, so ist damit 
auch das Princip gefunden, welches allen diesen Untersuchungen als 
Leitstern dienen mufs. Zunächst für den gesammten Umfang des 
italischen Stammes. Wir kennen aus Pompeji 14 Tempel: von ihnen 
fallen 9 in die erste, 4 in die zweite, 1 in die dritte Klasse. Wenn 
anders hier kein neckischer Zufall spielt, so drückt sich bereits in 
diesen Zahlen eine Abweichung von der römischen und eine Annä- 
herung an die griechische Auffassung aus ; freilich liegt auch gegen 
letztere ein grofser Unterschied darin, daiä die Orientirung nach 
West durchaus vorwiegt Wir fanden, dafe die meisten Tempel von 
Pompeji, auch diejenigen, welche längst vor der römischen Herrschaft 
errichtet sind, zu dem römischen Festkalender vollständig stimmen : 
so die dem Hercules geweihte Basilica, der Burgtempel, Maia, Ju- 
piter LÄer, Fortuna, Caesar-Quirinus, Augusteum. Namentlich ver- 
dient besondere Beachtung, daiä der Burgtempel zu der Juno Mo- 
neta so genau das Complement bildet; ebenso verhält sich auch 
der Jupiter von Brescia zu dem Jupiter Capitolinus vonBom. Man 
sieht aus diesen Daten, da& die* Culte der verschiedenen Städte und 
Stämme aus der nämlichen Wurzel entwachsen, zwar sich gespalten 
haben, aber doch ohne Mühe auf den gemeinsamen Ursprung zurück- 
geführt werden können. Wenn wir eine Anzahl von Tempeln un- 
bestimmt gelassen haben, so liegt selbstverständlich darin keine Be- 
schränkung unserer Theorie. Ein topographisches Universalmittel, 
das unter allen Umständen sich als probat erweist, darf man über- 
haupt in ihr nicht suchen. Vielmehr kann dieser Factor mit Erfolg 
nur dann wirken, wenn andere Factoren ihn unterstützen : in solchem 
Falle werden Controversen ohne Weiteres zur Evidenz gebracht, wie 
denn schon unser Material genügte um mehrere Hauptfragen der 
Topographie Roms endgültig zu entscheiden. Ich lege einen beson- 
deren Nachdruck darauf, daffe sich aus den bisherigen Erörterungen 
keine einzige Instanz gegen die Richtigkeit meiner Hypothese er- 
geben hat; auch ein tief eingewurzeltes Mistrauen gegen solche Er- 
öffnungen würde eine derartige lange Kette von Zufällen, Täuschungen 
und Irrtümern nicht für möglich halten. Im Uebrigen kann — da§ 
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liegt in der Natur der Sache begründet — auch für die hier be- 
handelten Tempel späteren Untersuchungen eine reiche Ernte an 
Aufklärungen und Berichtigungen in Aussicht gestellt werden. Von 
den Landschaften ganz zu geschweigen, würde aus der Stadt Rom 
das Material sich nahezu verdoppeln lassen. Es möchte von Nutzen 
sein neben den eigentlichen Tempeln auch andere Gebäude, wie z. B. 
Theater und Amphitheater, Ehrenbögen, femer alte Kirchen nicht 
aus den Augen zu verlieren. Ich füge die wenigen Messungen bei, 
welche mir davon bekannt sind. Nach Schöne hegt das kleine Theater 
von Pompeji 324<>, ebendort die sog. Gladiatorenschule (richtiger Co- 
mitium) 321<>15'. Den Triumphbogen zu Orange mafö ich zu 254 — 
255<>; dies führt ziemlich gut auf den 21. April als Gründungsdatum 
und es erscheint gar wol möglich, dafe dies beabsichtigt war. Da- 
gegen maß ich den Bogen von S. Remy {Glanum) zu 311®. Wie 
weit die religiöse Bedeutung der Himmelsgegenden für die Richtung 
der antiken Gebäude reicht, wird erst in der Folge fest gestellt 
werden können. 

Die italischen Tempel sind so ziemlich nach allen Theilen 
der Windrose orientirt. Man kann nicht sagen, da(b die dtne oder 
andere Richtung vorherrscht ; die Alten selber wissen nicht, ob West 
oder Ost bedeutsamer sei. Der Betende beginnt sein Gebet gen 
Osten, aber vollendet dasselbe gen Abend gewandt. Hierin liegt die 
Anschauung von der Einheit und Untheilbarkeit der Natur ausge- 
drückt. Ihr Symbol ist die eigentümlichste Gestalt der italischen Re- 
ligion, der doppelköpfige Janus, der oberste und Gott aller Dinge, 
aller Zeiten und aller Götter. Er verbindet in sich die dualistischen 
Gegensätze, welche die Welt erfüllen, Anfang und Ende, Morgen und 
Abend, Ausgang und Eingang. Er ist der Gott des Jahres, das in 
seinem eigenen Kreislauf den Abschlulä findet, und wie der Zeit so 
auch der Gott des Kosmos, der als Kugel Anfang und Ende zu- 
gleich darstellt. Aus den belehrenden Zeugnissen, welche Macro- 
bius Sat. 1, 9 zusammen stellt, entnehme ich das des M. Messalla 
de lano ita incipit : qui cunda fingU mdemque regit, aqme terraeque 
vim ac naturam gravem atque pranam in profundum düabeniem, 
ignis atque animae levem in inmensum sublime fugientem, coptUavit 
circumdato caelo: qme vis codi maoAma duas vis dispares coUiga- 
vit. Janus soll die ersten Tempel in Italien errichtet haben; bei 
jeglicher Feier nimmt er die erste Stelle ein : lanum quidam sdem 
iemonstrari volunt et ideo geminum quasi utriusque ianuae caelestis 
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potentem, qui exoriens aperiat äiem, occidens daudat: invocarigue 
primurn, cum älicui deo res divina cdebratur, ut per eum pateat ad 
ülum cui immolatur accessus, quasi preces supplicum per portas suas 
ad deos ipse transmittat. Janus ist kein römischer, sondern ein 
allgemein italischer Gott; sein Bild findet sich bei den Etruskern 
und Gampanem wieder. Auch den Hellenen scheint dasselbe nicht 
unbekannt gewesen zu sein; aber die Gottheit selbst in ihrer form- 
losen Abstraction war ihnen völlig abhanden gekommen. Der Hel- 
lene richtet beim Gebet sein Antlitz nach Osten; aber die Umdre- 
hung nach West, wie sie Italiker und Kelten übten (S. 171), ist 
ihm gänzlich fremd geworden. Er kennt Westen nur als den Wohn- 
sitz der Unterirdischen ; daher der hellenische Cultus durch die all- 
gemeine Begel bestimmt wird, dalä man am Vormittag und nach 
Osten den Göttern, gen Abend dagegen den Heroen und Unterirdi- 
schen opfert (Hermann, Gott. Alt '. 80. 173). Diese Auffassung 
entspricht der italischen nur in sehr bedingtem Grade. Allerdings 
gilt die westliche im Allgemeinen als Gegend von Nacht und Tod, 
hier auch wohnen die Manen; aber vor allem sind die correspondi- 
renden Regionen aufs Engste mit einander verbunden. Die Burg- 
göttm von Pompeji hat östliche, die von Rom westliche Lage; in 
derselben Region mit Neptun wohnen auch die vergötterten Caesaren, 
die nämlichen Gottheiten begegnen in östlicher sowol als westlicher 
Richtung. Diesem fein berechneten und durchgebildeten System 
gegenüber erscheinen die Hellenen gar sehr im Rückstand. Wenn 
beide Religionen aus derselben Wurzel entstammen, so liegt die 
Frage nahe, welche von dem gemeinsamen Grundstock am Wenig- 
sten abgewichen sei. Im Gro&en iiud Ganzen scheint es nicht be- 
zweifelt werden zu können, da& die italische Religion reiner und un- 
verfälschter sich gehalten hat, der griechische Anthropomorphismus 
dagegen eine verhältnifsmäü^ig junge Bildung ist. Dies gilt auch 
von der Weltanschauung, welche die Tempelordnung bestimmt und 
bedingt hat. Alle erhaltenen griechischen Tempel gehören der 4. 
und 5. Region an : mit einer einzigen Ausnahme ^). Der Apoll von 
Phigalia liegt 182o (Stackeiberg, ApoUot. in Bassae, Rom 1826 S. 36). 



1) Als zweite Aasnahme wird gewöhnlich nach Kunstblatt 1840 N. 71 
ein korinthischer Tempel angeführt, der nach Nordwest orientirt sein soll. 
Diese Mittbeilung beruht auf einem Irrtum: es ist der unter 39 angeführte 
Tempel von 248^ gemeint. 
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Man erkennt darin einen Best der älteren allgemeineren Auffassung, 
welche im Uebrigen fast ganz zusammengeschrumpft ist. Dabei 
verdient bemerkt zu werden, dafs dieser Tempel zu dem vor einigen 
Jahren in Syrakus entdeckten, der gleichfalls dem Apollo geweiht 
war (Arch. Anz. 1867 S. 61), allem Anschein nach im rechten Winkel 
liegt (nach der annähernden Angabe Schöne's 268<^) : in diesem Um- 
stände wäre die gleiche Auffassung zu erkennen, welche unserer 
zweiten Klasse italischer Tempel und in weiterem Sinne dem durch 
Kardo und Decumanus bestimmien Templum überhaupt zu Grunde 
legt. Zu dieser Ausnahme treten dann weiter die Fälle hinzu, wenn 
bei Doppel- oder combinirten Tempeln die einzelnen Götterbilder 
nach verschiedenen Himmelsgegenden schauen. Warum aber die 
Ostrichtung so entschieden und so ausschliefslich mafsgebend ge- 
worden ist, diese Frage nimmt meines Erachtens für die hellenische 
Archäologie eine zu hohe Bedeutung ein, als daiä es verstattet wäre, 
darüber hier eine flüchtige Vermutung zu äußern. 

Die 22 Tempel, deren Orientirung wir S. 180 aufgeführt haben, 
liegen zwischen 248<> und 298^, d. h. sämmtlich innerhalb der Grenzen 
des Sonnenaufgangs. Dies ist kein Zufall. Vielmehr folgt daraus 
ohne Weiteres, dafs nach demselben Gesetz, das wir für Italien 
nachgewiesen haben, das Verhältnilä der Längenaxe zur aufgehenden 
Sonne den Gründungstag und Festtag des Tempels bezeichnet. Die 
moderne Forschung hat bisher über Gebühr den italischen Cultus 
gegenüber dem hellenischen vernachlässigt, sie hat übersehen, dafl^ 
das Verständnis des letzteren vielfach nur durch den Umweg über 
Italien zu gewinnen ist. So auch im vorliegenden Fall. Eine ein- 
gehende Erörterung über hellenische Tempelorientirung kann hier 
nicht versucht werden. Einerseits würde für diesen Zweck eine um- 
fassendere Sammlung des Materials, vor allem aber ausgedehnte Un- 
tersuchungen über griechische Chronologie und Heortologie erfordert. 
Nur einige Bemerkungen mögen noch eine Stelle finden. Die Grün- 
dungsdaten der Tempel sind zunächst iulianisch festzustellen, weil 
der hellenische Kalender mit seinen verwickelten Schaltungen selbst 
für Athen noch keineswegs sicher astronomisch fixirt ist. Der Par- 
thenon fällt auf 22. April 4. Sept., Athena Nike 15. März 11. Oct., 
Erechtheion 31. März 25 Sept., Theseion 27. Febr. 27. Oct, Artemis 
13. Febr. 10. Nov. : alle für das Schaltjahr — 600 gerechnet. J)a 
das attische Jahr mit der Sommerwende beginnt, so begi-eift sich, 
warum die Hauptfeste dieser Tempel in den Herbst oder Hoch- 
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Sommer, nicht aber in den Frühling gehören. Als Gründungsfest des 
Parthenon haben wir die Panathenaeen und als Gründungstag den 
28. Hekatombaeon, den Geburtstag der Göttin anzusehen. Gleichen 
wir letzteres Datum dem 4. iulian. September, so trifft das attische 
Neujahr auf den 8. August. Die Gründung der Athene Nike fällt 
nach der Orientirung 37 Tage später als diejenige des Parthenon. 
Rechnen wir vom 28. Hekatombaeon ab diesen Zeitraum, so gelangen 
wir in den Anfang des Boedromion und zwar auf den 5. Am 3. 
sind die Niketerien, am 6. Boedromion das Märathonsfest; folglich 
findet eine vollkommene Uebereinstimmung zwischen den Ansätzen 
des Parthenon und Niketempels statt. Der Theseustempel wäre 
am b. Pyanepsion, dem Haüpttag in der Feier des Heros, gestiftet. 
Dies Datum dem 27. Oct. geglichen, stellt sich der Jahresanfang auf 
den 23. Juli ; doch steht bekannter Mafsen die Benennung des Tem- 
pels nicht fest. Die beiden anderen athenischen Tempel lassen sich 
nicht mit Sicherheit an ein Fest knüpfen. Man sieht, wie ungleich 
verwickelter und schwieriger als bei Rom die Frage sich für Grie- 
chenland stellt. Immerhin darf man annehmen, dafs. dieser bisher 
nicht gekannte Factoi* zur Aufklärung der Heortologie das Seinige 
beitragen werde. Hier drängt sich noch eine andere Betrachtungs- 
weise auf. Der römische Kalender historischer Zeit steht in nach- 
weisbarer Abhängigkeit vom griechischen; z. B. die ludi ApoUirmres 
sind offenbar deshalb auf den 6—13. Juli gelegt, weil das Datum 
dem Hekatombaeon, dem Monat des ApoUon entsprach. Aber wie 
nun, wenn wir zurückgreifen in jene Zeit, als die beiden Völker noch 
eine Einheit ausmachten? Die italische wie die hellenische Orien- 
tirung sind aus den nämlichen Anschauungen und Begriffen hervor- 
gegangen; daraus folgt, dafe auch die Feste und ihre Stellung im 
grofäen Kreislauf der Natur ursprünglich dieselben waren. Die beiden 
Tage des Parthenon fallen zusammen mit dem Pariiienfest und den 
ludi Jtomani. Im April steht die Sonne im Zeichen des Stiers, eine 
bedeutsame Zeit für den Stadtgründer. Wenn Ath^na Nike auf den 
15. März, das uralte Minervenfest der Quinquatms auf den 19 — 23. 
fällt, so wird es schwer einen Zusammenhang zu leugnen. Athena 
Pohas ist in Rom die Venus, Theseus dagegen Mars. Diese Andeu- 
tungen mögen genügen. 

Die vergleichende Religionsforschung wird aber die hier auf- 
geworfenen Fragen nur dann lösen können, wenn sie nicht blos aus 
der griechisch-römischen Welt, sondern aus dem gesammten Umfang 



232 



des Orbis antiqum das Material zusammenträgt, welches die Orien- 
tirung der Ruinen darbietet. Aus dem grollen Kupferwerk von 
Lepsius B. 1 und 2 ersieht man, daTs die aegyptischen Tempel ge- 
rade wie die italischen nach allen Theilen der Windrose orientirt 
sind. Da& ihre Richtung durch die nämlichen Gesetze bedingt wor- 
den sei, läfät sich von vorn herein vermuten und wird auch empi- 
risch durch die einzige genaue Messung, die mir bekannt ist, bestä- 
tigt. Tiele ma& auf seiner aegyptischen Reise 1868 den Tempel zu 
Denderah, um zu erproben, ob die für Rom aufgestellte Theorie sich 
auch auf Aegypten erstreckt. Er fand, dafs der Tempel der Hathor 
nach dem Aufgang des Sirius orientirt sei: ein Resultat, das sowol 
zur Göttin selbst als den am Tempel befindlichen Inschriften voll- 
kommen stimmt. Mein Freund vergünstigte mir darüber folgende 
Mittheilung : 

Die Längenaxe des Tempels von Denderah ist gerichtet nach 
N210 0, oder nach dem Azimuth 20P. Auf dem Dache des groiJsen 
Tempels in der Südwestecke steht ein kleinerer Tempel der Hathor, 
mit der Front senkrecht auf der Facade des grofsen, also« nach dem 
Azimuth 291® (0 2P S). Dies stimmt sehr nahe mit dem Azimuth 
des Sirius bei seinem Aufgange überein. Die Rechnung, mit der 
Breite von Denderah q)= 4-26® 6' geführt, giebt hierfür folgende 
Zahlen: 



Jahr 






—2500 


293?0 \ 


, 


—2000 


291.4 




—1500 


290.0 


Azimuth des Sirius 


—1000 


288.9 


beim Aufgang. 


— 500 


288.1 







287.5 , 





Es scheint, als ob das innige Verhältnis zwischen den himm- 
lischen Zeichen und ihrer Manifestation auf Erden in den Götter- 
tempeln eines von den Grundgesetzen sei, welche die gesammte Ent- 
wicklung des Altertums beheiTschen. Dieser Zusammenhang kann 
für jetzt nur angedeutet werden. Die Specialforschung der verschie- 
denen Gebiete wird zunächst die einzelnen Erscheinungen zu prüfen 
und ihre Entscheidung zu formuliren haben, in wie weit die dar- 
gelegte Theorie richtig oder falsch ist. Möchte es mir gelungen 
sein in diesem Sinne eine Anregung gegeben zu haben! 



ASTRONOMISCHE HÜLFSTAFELN 



BSmOBMICT VOM 



DB. B. TIELE. 



Erlänternngen. 



Für die Zwecke der vorstehenden Untersuchung genügen im 
Allgemeinen die in den Tafeln III und IV gegebenen Zahlen; zu 
ihrer Construction war aber die Berechnung der beiden Tafeln I und 
II nothwendig, und da diese vielleicht für andere archäologische 
Zwecke von Nutzen sein können, sind sie hier mit abgedruckt. 

Tafel I giebt die Länge der Sonne für jeden 10*~ Tag 
des Jahres nach Julianischem Kalender, und zwar streng genommen 
für den Mittag des Meridians won Berlin, welcher fast genau in die 
Mitte zwischen den Meridian von Rom und den von Pompeji fällt. 
Will man scharf rechnen, so findet man die Länge der Sonne für 
den Mittag eines Qrtes, welcher n Grade östlich vom Berliner Me- 
ridian liegt, wenn man die Zahlen der Tafel um Ve w Minuten ver- 
mindert, für einen Ort, welcher n Grade westlieh liegt, wenn man 
sie um ebenso viel vermehrt. Diese Correction beträgt z. B. für 
Athen noch keine 2', für Kleinasien 2V2' bis 4', wird daher prak- 
tisch stets zu vernachlässigen sein. Für die zwischenliegenden, in 
der Tafel nicht gegebenen Daten mu& man die Länge der Sonne 
durch Interpolation ableiten; zur Erleichterung für eine nur genä- 
herte Berechnung mag die Bemerkung dienen, dafs im Mittel für 
einen Tag die Länge nahe einen Grad wächst, genauer 360<>: 

365V4. 

Da das Julianische Jahr nicht genau mit dem wahren Sonnen- 
jahr zusammenfällt, sondern 100 Julian. Jahre um 0.765 Tage gröfser 
sind, als 100 wahre Sonnenjahre, so entspricht in verschiedenen 
Jahrhunderten demselben Datum nicht dieselbe Länge der Sonne; 
diese ist daher überall für zwei verschiedene Epocheai, die Schalt- 
jahre— 600 und (= 601 V. Chr. und 1 v. Chr.), angegeben. Für 
zwischenliegende Jahre muf^ man zwischen beiden Angaben inter- 
poliren, für au&erhalb liegende, vor —600 oder nach 0, in dem- 
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selben Verhältnii^ extrapoliren. Auch dann erhält man das Datum 
genau nur für die Schaltjahre, fttr die übrigen mit Fehlem von V*® 
bis V4^; man erhält es auch für diese genau, wenn man folgende 
Aenderungen macht: 

1) nehme man an, da& die Zahlen der Tafel nicht für den 
Mittag (= Uhr) des nebenstehenden Datums gelten, sondern in den 
Jahren 

von der Form 4m + 1 für 6 Uhr Abends desselben Tages 
„ „ „ 4m +2 „ 12 „ Nachts 
»> n j> 4m + 3 „ 18 „ „ „ 

= 6 Uhr Morgens des folgenden Tages. 
Statt dessen kann man auch mit genügender Näherung die Zahlen 
der Tafel vermindern in den Jahren 

von der Form 4m + 1 um 15' 
„ „ „ 4m +2 „ 30' 
„ „ „ 4m + 3 „ 44' 

2) lese man in den beiden ersten Monaten, Jan. und Febr., 
das Datum der Tafel 

nicht Jan. 1, 11, 21, 31, Febr. 10, 20, 
sondern Jan. 0, 10, 20, 30, Febr. 9, 19. 
Dazu bemerke ich noch, daib z. B. das Jahr —363 = (4 x —91) + 1 
von der Form 4m-|-l, —362 von der Form 4m -1-2, —361 von der 
Form 4m+3 ist. 

Sucht man z. B. die Länge der Sonne für Apr. 13 in den 5 
Jahren —364, —363, —362, —361, —360, so hat man zunächst durch 
Interpolation aus der Tafel 

Apr. 13: —600 Länge = 16« 20' 

20 59 

Die Differenz beträgt 

für 600 Jahre 4^39' 
also „ 100 „ 46^5 
Daraus folgt mit Berücksichtigung der Regeln unter 1): 

LKaga der Sonn« 

—364 Apr. 13 Mittags 18^10' 

-363 „ 13 6 Uhr Abends 18 10 
—362 „ 13 12 „ Nachts 18 11 
—361 „ 14 6 „ Morgens 18 11 
—360 „ 13 Mittags 18 12 

oder, da zufolge der Tafel die Aenderung für einen Tag 57 f 7 beträgt: 
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April 13 Mittags 
—364 Länge = ISnO' 
—363 17 56 

—362 17 42 

—361 17 28 

—360 18 12 

Aehnlich folgt aus der Tafel für 

Febr. 15 —600 Länge = 319^49' ^_ 

® Diff. 4« 27' 

324 16 

und daraus mit Berücksichtigung der Regeln unter 1) und 2): 

—364 Febr. 15 Mittags 321^34' 

-363 „ 14 6 Uhr Abends 321 34 
^ —362 „ 14 12 „ Nachts 321 35 
—361 „ 15 6 „ Morgens 321 35 
—360 „ 15 Mittags 321 36 

oder Febr. 15 Mittags: 

—364 : 32P34', —363 : 322019', -362 : 322« 5', 
—361 : 3210 50', —360 : 321036'. 

Tafel II ist nur eine Umkehrung von Tafel I; sie giebt die 
Zeit (Datum und Stunde), wann eine bestimmte Länge der Sonne 
stattfindet, ebenfalls für die beiden Epochen — -600 und 0, zwischen 
denen man für das jedesmal vorliegende Jahr mterpoliren mul^. 
Für Orte, die 15o, 30o etc. östlich vom Berliner Meridian liegen, 
mufs man die Zeit um 1 resp. 2 etc. Stunden vermehren, für 
Orte, die westlich liegen, um ebenso viel vermindern. Auch diese 
Tafel gilt unmittelbar nur für die Schaltjahre ; für die Gemeinjahre 
ist die Regel ganz entsprechend der oben für Tafel I gegebenen. Man 
vermehre die Zahlen der Tafel in den Jahren 

von der Form 4w + 1 um 6 Stunden 
» » n 4m + 2 „ 12 „ 
ji j> » 4w + 3 „ 18 „ 
und vermindere sie aulberdem in den Monaten Jan. und Febr. 
um 1 Tag; oder unter Zusammenfassung beider Hegeln: 

Die Angaben der Tafel II sind in den Gemeinjahren 



für Jahre 
von der Form 

4in+l 
4m+2 
4m+3 



in den Monaten 

Jan. and Febr. 

zu vermindern um 18 St 

j) »» »» A^ »» 

>j }> » " « 



im Rest des 

Jahres 

zu vermehren um 6 St. 

»I » »» *^ »» 

II II »I lö „ 
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1. Beispiel. Länge Sonne = 322^0'. Tafel II giebt: 

-600 : Febr. 17 4V2 Uhr Ab. 

: „ 13 5 „ Morgens. , 
DiflFerenz für 600 Jahre 4 Tage liy. Stunden 
„ 100 „ , 17.9 Stunde. 
Damach für die beiden Schaltjahre 

—364 Febr. 15 10 U. Ab. 
-360 „ 15 9V2„ „ 
Und für die zwischenliegenden Jahre: 

—363 Febr. 15 4 U. Morgens 
-362 „ 15 10 „ „ 
—361 „ 15 4 „ Abends 

2. Beispiel. Länge Sonne — 18^0'. Tafel II giebt: 

—600 Apr. 15 6Ü. Morgens 



Diff. 4 Tage 21 St. 



und daraus 



-364 Apr. 13 8 ü. M. 

—360 „ 13 7 „ „ 
und für die zwischenliegenden Jahre: 

—363 Apr. 13 2 U. NM. 

-362 „ 13 V/i „ Ab. 

—361 „ 14 1 „ Morgens. 
Beide Beispiele in Uebereinstimmung mit den Resultaten S. 236, 
wenn man beachtet, dafä die Aenderung der Sonne nahe 1® für 24 
Stunden, oder 2V2' für 1 Stunde beträgt. 

Tafel IVa,b, c giebt das Azimut^h der Sonne bei ihrem 
Aufgange und Untergange für die drei Orte Rom, Pompeji, 
Athen. Das Azimuth ist gezählt von 0« bis 360«> von Süd durch 
West, Nord, Ost herum bis Süd, so dafö genau im Westen 90®, im 
Ostdki 270<^ ist. Das Azimuth beim Auf- oder Untergange hängt, 
auAer von der geographischen Breite (=9)) des Ortes, nur ab von 
der Declination des Gestirns (hier der Sonne), d. h. von seinem 
Winkelabstande vom Himmelsaequator, welcher nördlich positiv, süd- 
lich negativ genommen wird. Die Declination der Sonne hängt auäer 
von der Länge der Sonne nur von der Schiefe der Ekliptik ab. Diese 
letztere ändert sich sehr langsam im Laufe der Jahrhunderte, 
sie ist 

—600 23^46' 29" 
23 41 52, 
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im Verlaufe von 1000 Jahren beträgt dieAenderung nur 7' 41". Sie 
konnte daher ohne sonderlichen Fehler constant genommen werden, 
und ich habe sie genommen wie sie für —300 gilt, nämlich £ = 
23*>44'ir'. 

Um die Anwendung auch für andere Orte Italiens, Griechen- 
lands, Kleinasiens auf^er den drei angeführten zu erleichtem, habe 
ich noch die allgemeinere Tafel III hinzugefügt, berechnet für die 
geographische Breite, rp = 40*>0', und hier in einer besonderen Spalte, 
unter derUeberschrift„Veränd.f. Jgp =: +1*^", die Aenderung des Azi- 
muths angeführt, welche einer Aenderung der geographischen Breite 
von +1® entspricht Sie darf jedoch streng nur für mäfäige Werthe 
von Jq) angewendet weiden ; für J<p = ±5<>, also für die geogr. Breite 
450 oder 35<>, kann der Fehler im schlimmsten Falle bereits 20' be- 
tragen ; für die Breite von Rom {J(p = +1^ 54') und Athen (Jq) = 
— 2<>2') beträgt der Fehler imAzimuth im Max. 4' bis 5', wie man 
durch Vergleichung der Tafeln III und IV sieht. Die Tafel III enthält 
ausserdem die wahre Zeit des Sonnenauf- und -Untergangs, die 
vielleicht hier und da gewünscht werden mag, sowie die der jedes- 
maligen Länge der Sonne entsprechende Declination derselben. Das 
Letztere ermöglicht auch die Anwendung der Zahlen für das Azi- 
inuth auf andere Gestirne als die Sonne, wenn man ihre Declination 
kennt, da, wie bemerkt, das Azimuth beim Auf- und Untergang nur 
von dieser abhängt. 

Beide Tafeln, III und IV, schreiten fort von 6^ zu 5^ der Länge 
der Sonne ; zur Erleichterung beim Gebrauche, wenn 'es auf einen 
Fehler im Azimuth bis höchstens V'a^ nicht ankommt, ist noch das 
der jedesmaligen Länge der Sonne entsprechende Datum für die 2 
Epochen — 600 und beigefügt, wie es sich aus Tafel II ergiebt. 

Als Beispiel berechne ich hier das Azimuth der Sonne bei ihrem 
Auf- und Untergänge Apr. 13 in den 5 Jahren —364, — 3G3, —•362, 
—361, -360 für Pompeji (Tafel IV b). Wir fanden früher (S. 236) 
für Apr. 13 Mittags die Länge der Sonne 

—364 : 18010', —363 : 170 56', —362 : 17^42', 
—361: 17028', —360: 18«12'. 

Aus Tafel III sehen wir, dafs die Sonne bei der Länge von 
18« um 5V2U. M. auf- und 6V2U. Ab. untergeht; da nun die Länge 
sich in 1 Stunde nahe 2V2, in 6V2 St. um 16' ändert, so haben wir 
die Länge der Sonne 
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beim Auf- 


beim Un- 


Apr. 13 


gange 


tergange 


-364 


17« 54' 


18« 26' 


—363 


17 40 


18 12 


—362 


17 26 


17 58 


—361 


17 12 


17 44 


—360 


17 56 


18 28 



Aus der Tafel IV b entnehme ich jetzt die diesen Sonnenlängen 
entsprechenden Werthe des Azimuths, und habe darnach 

Azimuth beim 
Apr. 13 Aufgang Untergang 
—364 2600 5' 100^11' 

—363 260 12 100 4 

—362 260 20 . 99 57 

—361 260 27 99 50 

—360 260 4 100 12 

Aus der Tafel IV b allein würde man schliefeen, dafs dem Azi- 
muth des Aufgangs 260^ entspricht das Datum 

—600 Apr. 15 und Apr. 10, 
woraus folgt Apr. 13 im Jahre —360. In den meisten Fällen wird 
diese einfachere Berechnung nur aus der Tafel IV eine für archäo- 
logische Untersuchungen hinreichende Genauigkeit geben. 

Ein specielles Beispiel für den Gebrauch der allgemeineren 
Tafßl III zu geben, scheint überflüssig, da die Tafeln IV selbst als 
Erläuterung dazu dienen können. Es ist angenommen 

für Rom (p = 410 54' 

„ Pompeji qp = 40 45 

„ Athen g) = 37 58. 

Für je 2 Sonnenlängen, die gleich weit vor oder hinter den 

Solstitien (Länge der Sonne = 90o und = 270^) liegen, ist die Dfe- 

clination der Sonne und daher auch das Azimuth des Auf- oder 

Untergangs gleich ; das Arrangement der Tafeln IV ist so getroffen, 

dafs für jedes Azimuth die eine Länge nebst dem dazu gehörigen 

Datum links, die andere rechts steht. In der Nähe der Solstitien 

werden die Differenzen bei den Zahlen für die Azimuthe immer 

kleiner und dadurch die Ableitung des Datums immer unsicherer, 

zuletzt fast ganz unbestimmt, während sie am genauesten in der 

Nähe der Aequinoctien ist. Bei der Benutzung ist es daher noth- 

wendig im Auge zu haben, wie grof^ etwa der mögliche Fehler in 



240 

der Bestimmung des Azimuths und die daraus folgende Unsicherheit 
in der Bestimmung des Datums ist. 

SchlieMch bemerke ich noch, dafs alle Angaben für den Mit- 
telpunct der Sonne gelten, und flir den Moment, wann der Mit- 
telpunct über den Horizont tritt, resp. unter demselben ver- 
schwindet. Das Azimuth des Aufgangs ist im Mittel 15' kleiner, 
als die Tafel giebt, im Augenblick, wo der erste Sonnenstrahl er- 
scheint, 15' größer, wenn die ganze Sonnenscheibe hervorgetreten 
ist; das Azimuth des Untergangs 15' kleiner, wenn der untere 
Rand der Sonnenscheibe gerade den westlichen Horizont berührt, 15' 
grösser, wenn der letzte Sonnenstrahl verschwindet. 
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Mittl. Berl. |l 



Mittag 



Taf.L 

Länge 
-600 I 



Jat). 



1 

11 
21 

31 



274*» 
284 
294 
304 



Febr. 

März • 1 |i 334 



10' 314 
20*' 324 



Apr. 



Mai 



Juni 



Juli 



Aug. 



11 
21 
31 

10 
20 
30 

10 
20 
30 

I 

9 
19 
29 



344 

354 

3 

13 
23 
32 

42 
51 
Gl 

70 
80 
89 



9|| 99 
19;! 108 
29'' 118 

8l< 128 
18 ii 138 
281 147 



Sept. 7 : 157 

17 !| 167 

27: 177 

Oct. 7i 187 

17; 197 

27 1! 208 



Nov. 



Dec. 



6;! 218 
16 I 228 
26 238 

6; 248 
16 I 259 
269 



39' 
47 
51 
53 

51 
46 

37 

24 

8 

49 

27 

3 

36 

8 

39 
10 

41 
12 

46 

20 
57 
37 

20 

7 

57 

50 
47 
48 

52 

56 
7 

18 
31 
44 

57 



10-8' 



10 
10 



4 
2 



9 T» 



9 56 
9 Rl 



9 47 

9 44 

9 41 

9 88 

9 36 

9 SS 

9 82 

9 81 

9 81 

9 81 

9 81 

9 34 

9 84 

9 37 

9 40 

9 43 

9 47 

9 50 

9 5S 

9 57 



iO 
10 

10 
10 



1 
4 

6 
9 



26 

36 



20 



279 28 



10 11 



10 13 

10 13 

10 13 

10 12 

10 11 

10 8 



278*» 59' 



289 
299 



7 
14 10 



11>* 8^^ 



7 

309 17*^ * 

10 

319 17 
14 



329 



9 57 
9 53 



^ ' 339 7 



348 57 ® ^^ 



358 43 
8 26 

18 6 

27 43 

. 37 18 

46 51 
56 23 
65 55 

75 26 
84 57 
94 30 

104 4 
113 40 
123 18 

132 59 
142 44 
152 31 

162 23 
172 17 
182 16 

192 17 
202 22 



9 46 
9 48 
9 40 

9 87 
9 85 
9 83 

9 3? 
9 32 
9 81 

9 31 
9 SS 
9 34 



Llnge 

o 



Taf ll._ 

Mittl. Berliner Zeit 
—600 I 



36 
38 
41 



9 45 
9 47 

9 62 



9 

9 

10 

10 
10 



54 

f9 

1 



212 30^^ 

222 39 

232 50^^ ^^ 

3 .0 13 
10 12 

263 28^® ^' 
273 39*^ " 
283 49^*^ *^ 



243 
253 



280* 
290 
300 

310 
320 
330 

340 

350 



10 
20 
30 

40 
50 
60 

70 

80 
90 



T 



Jan. 6 
16 
26 

Febr. 5 
15 
25 



7aNM. Jan. 2 Mittags 



4 
3 

3 
4 

7 



» 

» 
» 
» 



12 9«VM. 
22 6 



Febr. 1 
11 
21 



5 
5 
6 



» 
» 
» 



März 6 12 N. 
17 6 VM. 
27 1 NM. 



März 2 
12 
22 



Apr. 6 
17 
27 

Mai 8 
18 
29 



10 » 
8 VM. 

6 NM. 

6 VM. 

6 NM. 

7 VM. 



Apr. 2 



9 » 

2 NM. 
8 » 

3 VÄf. 
12 11 » 

22 9 NM. 



Juni 8 7 NM. 



100 I Juli 10 

110 

120 



19 
29 


7 VM. 

6 NM. 


14 
24 


10 
20 
30 


5 VM. 

2 NM. 
10 » 


Juli 5 
15 
26 



Mai 3 
13 
24 

Juni 3 



8 VM. 

7 NM. 
7 VM. 

7 NM. 
7 VM. 

7 NM. 

6 VM. 
5 NM. 
2 VM. 



130 
140 
150 

160 
170 
180 

190 
200 
210 

220 
230 
240 

250 
260 
270 

280 



Aug.lO 5 VM. , Aug. 5 10 » 
20 10 » 15 5 NM. 



30 2 NM. 



25 10 NM. 



Sept. 9 
19 
29 



4 
5 
5 



Sept. 5 
15 
25 



Oct. 9 3 » lOct. 5 
19 Mittags ; 15 
29 8 VM. ' 25 



2 
5 
6 

5 
4 
1 



VM. 

» 
» 

» 
» 
» 



Nov. 8 4 » 
17 11 NM. 
27 6 » 

Dec. 7 1» 
17 8 VM. 
27 4 » 
36 12 N. 



Nov. 3 10 NM. 
13 6 » 
23 Mittags 

Dec. 3 7 VM. 
13 3 » 
22 10 NM. 
32 6 » 



16 
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Tafel III. für die geograph. Breite cp = +40o0' 



o 



Julian. Datam 



Beim Sonnen- Aufgang: 



—600 



1' 



Decl. O 







Azimuth Veränd.f. 
,^(/,= + r 



0° Mrz.27 Mrz.22 

5 liApr. 1 27 
Apr. 2 



0° 0- 



10 
15 
20 ' 
25 j 

^30 I 

35 
40 
45 
50 
55 
60 

65 
70 
75 

80 
85 
90 

95 
100 
105 
110 
115 
120 

125 
130 
135 
140 
145 
150 

155 
160 
165 
170 
175 
180 



Apr. 1 
6 
12 
17 
22 
27 

Mai 3 
8 
13 
18 
24 
29 

Juni 3 
• 8 
14 
19 
24 
29 

Juli 4 
10 
15 
20 
25 
30 

Aug. 5 
10 
15 
20 
25 
30 



+ 



Spt. 



4 
9 
14 
19 
24 
29 



7 

12 
17 
22 

28 
Mai 3 
8 
13 
19 
24 

29 
Juni 3 
9 
14 
19 
24 

30 
Juli 5 
10 
15 
20 
26 

31 
Aug. 5 
10 
15 
20 
25 

31 
Spt. 5 
10 
15 
20 
25 



2 
4 
5 

7 
9 



1 
1 

59 
55 
48 



11 37 

+ 13 21 

15 

16 33 

17 58 

19 15 
.20 24 

+ 21 24 

22 14 

22 53 

23 21 
23 38 
23 44 

+ 23 38 

23 21 

22 53 

22 14 

21 24 

20 24 

+ 19 15 

17 58 

16 33 

15 

13 21 

11 37 



+ 



9 
7 
5 
4 
2 




48 

55 

59 

1 

1 





120 
118 
116 
113 
109 
104 

99 
98 

sn 
'^ i 

69 I 

II 
60 |i 

,' 

50 jl 
89 ll 
28 \ 
17 !' 
+ 6 ! 

I 
- G 

17 
28 
89 
uO 
60 
69 

77 

85 

93 

99 
104 
109 

118 
116 
118 
120 
-121 



269''31' 

266 54 
264 17 
261 42 
259 9 
256 40 
254 16 

251 57 
249 44 
247 40 
245 44 
243 58 
242 23 

241 
239 51 
238 56 
238 16 
237 52 
237 44 

237 52 

238 16 

238 56 

239 51 

241 

242 23 

243 58 
245 44 
247 40 
249 44 
251 57 
254 16 

256 40 
259 9 
261 42 
264 17 
266 54 
269 31 



-157 

157 
1F5 
158 
149 
144 
139 

183 
124 
116 
106 

95 

83 

69 , 

55 ! 

40 I 

24 I 

I 

- 8 

24 
40 
55 
69 
83 
95 

06 
16 
24 
38 
39 
44 

49 
53 
55 
57 
57 



■ iro 

3.4 

5.7 

8.0 

10f3 

12.6 

14.8 

17.0 
19.2 
21.3 
23.4 
25.3 
27.0 

-28.6 
29.9 
31.0 
31.9 
32.4 
32.5 

■32.4 
31.9 
31.0 
29.9 
28.6 
27.0 

-25.3 
23.4 
21.3 
19.2 
17.0 
14.8 

12.6 
10.3 
8.0 
5.7 
3.4 
1.0 



Wahre jVeränd. f. 
Zeit ;z/y>=-4-l" 



5« 57 

5 50 
43 
37 
30 
24 
17 



m 



5 
5 
4 



4 
5 



11 

5 

49 

54 

48 
44 

40 
36 
34 
31 
30 
30 

30 
31 
34 
36 
40 
44 

48 
54 
59 
5 
11 
17 

24 

30 
37 
43 
50 
57 



O^O 

-0.3 
0.5 
0.8 
l.O 
1.2 
1.5 

-1.7 
1.9 
2.1 
2.4 
2.6 
2.7 

-2.9 
3.0 
3.1 
3.2 
3.3 
3.3 

-3.3 
3.2 
3.1 
3.0 
2.9 
2.7 

2.6 
2.4 
2.1 
1.9 
1.7 
1.5 

-1.2 
1.0 
0.8 
0.5 
0.3 
0.0 



1 I 
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f«, 






Ö^ 



Ö.j 
1/ 

1.1' 

u 

-i; 
1.11 

2.1 
2A 
2.i 
l' 

-2.Ö 
3.Ö 
3.1 

■u 

3J 
3.3 

3.3 
3.2 
3.1 
5.0 

.6 
.4 
.1 
.9 

r 
,/ 







und für eine Veränderung derselben J(p = -^ 1^ 


Aufgang : 

Wahre Veränd. f. 

Zeit ^y</= + r 


Llnge 

o 


** " 1 
1 

Julian. Datum 

1 , Decl. 
- 600 

1 ;: 

Spt.29 Spt.25' 0«» 0'_^^^, 


i Beim Sonnen-. 

; Azimuth iVeränd. f. 

./(/.= + l° 

1 


180*» 


269-Sl'.,,8' - 1^0 


5057™ 


OTO 


185 


Oct. 4 30 - 2 1 "^ '272 9 ,^^ 


+ 1.3 


6 4 


+Ö.2 


190 


9 Oct. 5 4 1'-^ 274 45 ^^ 


3.6 


10 


0.4 


195 14 10 59 ;;^ , 277 19 ;:; 5.9 


17 


0.7 


200 19 15 7 55 ^' 279 51 \^;^ 8.1 
205 II 24 20 1 9 48 "^ |; 282 20 J^^ 10.4 


24 

80 


0,9 
1.1 


210 29 25' 11 37 Jj;^ !' 284 44 \'^ , 12.6 


37 


1.4 


215 Nov. 3 29-13 21 ^ 287 2 ,, i +14.8 


6 43 


+ 1.6 


220 8 Nov. 3! 15 ^ 289 14 ^: ! 16.9 


49 


1.8 


225 13 811 16 33 ^ ; 291 17 ;^ 


18.9 


6 54 


2.0 


230 ; 17 13;, 17 58 ^-293 12 J^ 
235 22 18 19 15 " ' 294 57 '^ 


20.9 
22.7 


7 
5 


2.2 
2.4 


240 27 23 20 24 ^ 1 296 31 ^ 24.4 


9 


2.6 


245 , Dec. 2 28; -21 24 ^^ 297 52 ^ i +25.9 


7 13 


+2.8 


250 , 7 Dec. 3 22 14 ^^ 299 1 "Z 27.3 


17 


2.9 


255 ! 12 8 22 53 f^ 299 56 ^ 


28.4 


19 


3.0 


260 17 13 23 21 ^, 300 36 J^ 
26Ö ' 22 18 23 38 " 301 'l 


29.1 


21 


3.1 


29.5 


23 


3.1 


270 ' 27 221 23 44 "g '301 8 Z\ ' 29.7 


23 


3.2 


275 ;Ja.n. 1 27 '-23 38 , ' 301 ^. 
280 r 6 Jan. 2 23 21 'J i' 300 36 !: 


+29.5 


7 23 


+ 3.1 


29.1 


21 


3.1 


285 11 7 22 53 ^ 299 56 !: 28.4 


19 


3.0 


290 i: 16 12 22 14 Z ' 299 1 'Z 
295 21 17: 21 24 ^1 ,297 52 ^: 


27.3 


17 


2.9 


25.9 


13 


2.8 


300 26 22 


20 24 l 


i 296 31 ;; 


24.4 


9 


2.6 


305 31 27 


-19 15 .. 


294 57 .' 


H-22.7 


7 5 


+ 2.4 • 


310 
315 
320 
325 
380 


' Febr. 5 Febr. 1 1 17 58 :; \ 293 12 \Z^ 
10 6 16 33 !: 291 17 '3 
15 11 15 r! 1 289 14 \Z 
20 16 ' 13 21 ^Z 287 2 J!: 
25 21 11 37 ',9 284 44 ^'^ 


20.9 
18.9 
16.9 
14.B 
12.6 


7 

6 54 

49 

43 

87 


2.2 . 

2.0 

1.8 

1.6 

1.4 


335 ' Mrz. 1 26 
340 6 Mrz. 2 
345 12 7 
350 17 12 
355 22 17 


- 9 48 ,,, ; 282 20 ,,^ 
7 55 279 51 'J 
5 59 ^ , 277 19 '' 
, 4 1 , 274 45 
' 2 1 . 272 9 


+ 10.4 
8.1 
5.9 
3.6. 

+ 1.3 


6 30 
24 
17 
10 

6 4 


+ 1.1 
0.9 
0.7 
0.4 
0.2 


360 1 27 22! O"*""' ; 269 31 '"° 

.1 


— 1.0 


5 67 


0.0 
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Tafel IV a: Rom, g) 


=r +4I«54'. 


1 

i; Julian. Datum 


1 

Azimuth 


beim 


t 

Julian. Datum 


LInge .1 


1 




I^ilnge 


' 600 ' 

1 < 1 

1 

270°|, Dec. 27 Dec. 22 


1 1 
' Aufgang I Untergang 

i .. _-_ ^ 


-600 


' o 


.302*' 7' 

- 8 + 

' 301 59 


7 

57*» 58' 


Dec. 27 Dec. 22 


i 270° 

1 


275 Jan. 1 27 


58 1 '\ 22 18 , 265 


280 < 6 Jan. 2 


301 34 ^^ 


58 26 i 17 13 1 260 


285 ; 11 7 


300 53 ^* 

1 K^ 


59 7 12 8 255 


290 16 12 


299 57 ^^ 


60 8 ' 7 3 ' 250 


295 21 17 


298 45 '■ 


61 15 II 2 Nov. 28 !' 245 


800 1; 26 22 

1 


297 20 ^^ 

1 97 


62 40 


Nov. 27 23 ,1 240 


805 81 27 


1 "^ 

295 43 

4 /\A 


64 17 , 


22 18 '! 235 


310 Febr. 5 Febr. 1 


298 54 ^^ 

1 t n 


66 6 |! 17 13 1' 280 


315 


1 10 6 


! 291 55 ^11 


68 5 1 13 8 , 225 


820 15 11 


1 289 47 ^^ 


70 18 8- 3 220 


825 ' 20 16 


287 31 . 


72 29 


3 Oct. 29 ! 215 


830 25 21 

1 


285 8 ;« 


74 52 i 


Oct. 29 25 ■ 210 


335 |, Mrz. 1 26 


282 42 


77 18 


24 20 205 


340 ,; 6 Mrz. 2 


280 8 f4 


79 52 1 19 15 , 200 1 


345 1 12 7 


277 31 'f 


82 29 :' 14 10 


: 195 


350 ji 17 12 


i 274 51 *f 

1 K 1 


85 9 , 9 5 1 190 1 


355 ' 22 17 


1 272 10 ^l' 
' 269 29 J^ 


87 50 i! 4 Spt. 80 ii 185 1 





1 27 22 


90 31 1 


Spt. 29 25 i 180 


5 


Apr. 1 27 


266 47 ' ' 


93 13 ! 


24 20 !l 175 


10 || 6 Apr. 2 


2«4 ö Z 


95 55 


19 15 


170 


15 1 12 7 


261 25 *" 


98 35 


14 10 


165 


20 17 12 


268 48 " 
1 256 15 2 
' 253 46 "! 

1 144 


101 12 1 


9 5 


160 


25 


i 22 17 


103 45 


4 Aug. 31 


155 


30 


27 22 


106 14 


Aug. 30 25 150 1 


35 


Mai 3 28 


251 22 


108 38 


25 20 


145 


40 


8 Mai 3 


249 5 " 


HO 55 i 20 15 


! 140 


45 


13 8 


246 5Ü J:' 


113 4 1 15 10 i 135 


■50 


18 13 


244 56 „„ 


115 4 10 5 130 


55 


! 24 19 


1 243 6 '•" 
241 28 n 

90 


116 54 5 JuU 81 !! 125 


60 29 24 

1 1 


118 32 Juli 30 26 | 120 


65 [ Juni 3 29 


1 240 3 ^^ 


119 57 i 25 20 i; 115 


70 


8 Juni 3 


238 51 If^ 


121 9 ' 20 15 !l HO 


75 


! 14 9 


237 54 " 
237 12 l: 


122 6 15 10 Ii 105 


80 , 19 14 


122 48 : 10 5 ] 100 


85 


24 19 


286 47 'l . 
236 89 " ^ + 

1 


128 18 


4 Juni 80 '; 95 1 


90 


29 24 


123 21 


Juni 29 24 


! 90 

1 
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u 



Tafel IV b : Pompeji, <r = + 40«45'. 



o 



270* 

275 
280 
285 
290 
295 
300 

305 
310 
315 
320 

320 
330 

385 
340 
345 
350 
355 


5 
10 
15 
20 
25 
80 

35 
40 
45 
50 
55 
60 

65 
70 

75 
80 
85 
90 



!; Julian. Datum Azimuth Q beim ! ^^^^^^' *>»tu» 

i —600 Aufgang Untergang —600 



LKiiffe 

e 



Dec. 
Jan. 



27 Dec 22 301° 30' 



Febr 



Mra. 



Apr. 



ii 



Mai 



Juni 



1 
6 
11 
16 
21 
26 

31 
5 

10 
15 
20 
25 

1 
6 
12 
17 
22 
27 

1 
6 
12 
17 
22 
27 

3 

8 

13 

le 

24 
29 

3 
8 
14 
19 
24 
29 



Jan. 



27 
2 
7 
12 
17 
22 

27 
Febr. 1 
6 
11 
16 
21 

26 

Mrz. 2 

7 

12 
17 
22 

27 

Apr. 2 

7 

12 
17 
22 



Mai 



Juni 



28 
8 
8 
13 
19 
24 

29 
3 
9 
14 
19 
24 



801 22 

300 58 
800 18 
399 22 
298 18 
296 50 

295 15 
298 28 
291 81 
289 26 

287 18 
284 53 

282 27 
279 57 
277 24 
274 48 
272 10 
269 80 

266 51 
264 12 
261 85 
259 1 
256 80 
254 4 

251 44 
249 80 

247 24 
245 26 

248 88 
242 2 

240 88 
289 28 

288 82 
287 51 
237 26 
237 18 



- 8 + 

24 

40 
66 
69 
83 
95 

107 
117 

133 
140 
146 

150 
IB3 
1?6 
l.»^8 
160 
l.'^O 

IfO 
157 
154 
•151 
146 
140 

134 
126 
118 
108 

96 

84 

70 
56 
41 
25 

- 8 + 



- — 




" — 


- — 


--" 


— — 


58« 80' 


Dec. 


27 


Dec. 


22 


270 


58 38 


' 


22 




18 


265 


59 2 


I 


17 




13 


260 


59 42 




12 




7 


255 


60 88 




7 


• 


3 


250 


61 47 




2 Nov. 


28 


245 


63 10 


Nov. 

II 


27 




23 


240 


64 45 


'1 


22 




18 


1 
285 


66 82 


■ 


17 




13 


1 280 


68 29 


1 


18 




8 


225 


70 34 


1 


8 




3 


220 


72 47 


II 


3 


Oct. 


29 


215 


75 7 


Oct. 

1 


29 




25 


. 210 


77 88 


1 


24 




20 


' 205 


80 8 


,1 

1 


19 




15 


; 200 


82 86 


1 


15 




10 


! 195 


85 12 


, 


9 




5 


1 190 


87 50 




4 


Spt, 


80 


185 


90 30 


' Spt. 


29 




25 


180 


98 9 


1 


24 




20 


!l75 


95 48 




19 




15 


170 


98 25 


i' 


14 




10 


165 


100 59 


■| 


9 




5 


1 160 


103 80 




4 


Aug 


.31 


i 155 


105 56 


Aug. 


80 




25 


150 


108 16 


1 


25 




20 


145 


110 80 


1 


20 




15 


, 140 


112 86 


i; 


15 




10 


i 135 


114 84 




10 




5 


: 180 


116 22 


11 


5 


Juli 31 


125 


117 58 


, Juli 


80 




26 


120 


119 22 




25 




20 


115 


120 82 




20 




15 


110 


121 28 




15 




10 


105 


122 9 


' 


10 




5 


100 


122 84 


r 


4 Juni 


80 


95 


122 42 


1 Juni 


29 




24: 


1 90 
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Tafel IV c: Athen, 


rf ^ +3 
beim 


7058. 






; Julian. 

hänge ! 

1 


1 

Datnin Azimuth 


1 

Jalian. 


Datum 


LKnjre 


O !; —600 

270° Dec. 27 


i' 

1' Aufgang , Üi 

Dec. 22 ', 300" 10' ^ ^, 
27 ' 300 2 


itergang , —600 
59°50' Dec. 27 








Dec. 22 


: 270'' 

1 


275 Jan. 1 


59 58 22 


18 


, 265 


280 6 


Jan. 2 299 39 f^ 


60 21 17 


13 


260 


285 ; 11 


7 299 1 ^l 


60 59 12 


8 


255 


290 16 


12 298 9 ^: 


61 51 ' 7 


3 


250 


205 1 21 


17 1 297 3 ^^ 


62 57 2 


Nov. 28 


245 


300 j 26 


22 ' 295 45 '^ 

91 


64 15 ' Nov. 27 


23 


, 240 


305 31 


27 , 294 14 


65 46 : 22 


18 


235 


310 '■ Febr. 5 


Febr. 1 i 292 32 *^- 

111 


67 28 17 


13 


230 


315 ; 10 


6 ;j 290 41 ]ll 


69 19 ' 13 


8 


; 225 


320 15 


11 1! 288 41 'T 


71 19 8 


3 


220 


325 1 20 


16 


286 33 \, 


73 27 3 


Oct. 29 


215 


330 \ 25 

f 1 


21 


284 19 ^l^^ 

139 


75 41 !, Oct. 29 


25 


210 

1 


335 Mrz. 1 


26 


282 ... 


78 i 24 


20 


1 205 


340 6 


Mrz. 2 j' 279 36 '"^ 


80 24 ■ 19 


15 


i 200 


345 ' 12 


7 ! 277 8 ^:: 


82 52 ' 14 


10 li 195 1 


350 17 


12 


i 274 38 '" 


85 22 9 


5 


. 190 


355 22 


17 


■272 6 f. 


87 54 4 


Spt. 30 


I 185 


27 


22 


'■ 269 83 „ 


90 27 1 Spt. 29 


25 


i 180 


5 1 Apr. 1 


27 267 ", 


93 1 24 


20 


175 


10 6 


Apr. 2 1 264 28 \l; 


95 32 1, 19 


15 


170 


15 1 12 


7 ji 261 57 lll 


98 3 


; 14 


10 


165 


20 1 17 


12 |i 259 29 ;;^ 


100 31 


9 


5 


160 


25 


22 


17 ; 257 4 ]f, 
22 :• 254 44 \^^ 


102 56 ; 4 


Aug. 31 


155 


30 


27 


105 16 


Aug. 30 


25 


! 150 


35 


'Mai 3 


28 


252 29 


107 31 


i 25 


20 


1 145 


40 i 8 


Mai 3 


250 21 '^ 


109 89 1 20 


15 


140 


46 : 13 


8 


248 20 ;i 


111 40 


15 


10 


135 


50 : 18 


13 


246 28 ^ 
1 244 46 '"; 


113 82 : 10 


5 


> 130 


55 1 24 


19 


115 14 


1 5 


Juli 31 


' 125 


60 29 


24 


! 243 15 J^ 


116 45 


Juli 30 


26 


; 120 


65 


1 Juni 3 


29 


1 ^-il 56 


118 4 


25 


20 


115 


70 


8 


Juni 3 ; 240 49 " 

9 : 239 56 " 

14 I; 239 17 11 

19 238 54 -; 

24 1 238 46 " * + 

1 


119 11 


20 


15 


HO 


75 


1 14 


120 4 i 15 


10 


105 


80 1 19 


120 43 


; 10 


5 


i 100 


85 24 


121 6 4 


Juni 30 


95 


90 1 . 29 


121 14 Juni 29 


23 


90 


11 


1 




. 


1 
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Register. 



Acerrae S. 117. 
Aeclanum 97. 
Albanus mons, lacus 104. 
Alphabet in Italien 125. 
Ameria 56. 

Antiochos von Syrakus 111. 
ara 196. 

arcifinius ager 21. 
Ardea 76 

Ariminum 57. 61. 77. 83. 
Arpinum 77. 
arx 88. 

Asisi, Tempel 178. 214. 
Athen, Kalender 230. 
— Tempel, sog. Artemis 181. 
, Erechtheion 231. 

Nike 281. 

Parthenon 231. 

Theseion 231. 
Atrium 139. 
augur 5. 

Auguraltemplum 171. 186. 
Augusta Praet. Salassorum 59. 
Aurunci 121. 129. 

Balarer 129. 
Bastifle 9J. 
Bezifferunofsart 15, 
Bovianiim 57. 
Bresda, Tempel 178. 212. 
Brettier 127. 
Brundisiam 56. 
Bündnisse, italische 151. 

Caere 78. 
capitolium 88. 
casa 88. 



castellum 88. 
castrum 52. 88. 
centuria 17. 
Cora 76. 
Corfinium 87. 
Cortona 77. 83. 
Cosa 78. 82. 

Declinationi magnetische 178. 
decumanns 12. 95. 
Denderah, Hathortempel 232. 
Diespiter 103. 
domus 87. 

Eleusis, Tempel 179. 180. 

Elymer 118. 

Etrusker, Einwanderung 123. 

Haruspices 187. 

Städtebau 57. 83. 

Wissenschaft 10. 

Zwölfstädte 79. 
Eadoxos, Kalender 190. 
exemplum 1. 
extraordinarii 36. 

Faesulae 77. 
Falerii 78. 82. 
fores 87. 
forum 141. 
FulfTurallehro 181 f. 
Ful's, oskischer 95. 
— graeküital. 96. 

Girgenti, Tetapel 180. 181. 
Gründungsritus 56. 
Gründungstag 56. 166 f. 188. 
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Handel, ältester 161. \ 

Haus, italisches 138 f. 
Himmelstempluin 182 f. 
Hippodamos von Milet 92 f. 
hortus 87. 139. 

lanus 210. 228. 
Italia 107 f. 131 f. 
Italus 111. 
Italokelten 171. 
Jupiter Liber 131. 

K, Abbreviatur 94. 
Korinlh, Tempel 180. 
Kosmogonie, ital. 121. 

Lager, hellenisches 90. 
Lager, römisches 23 f. 

Altar 46. 

Alter 96. 

Entstehung 89. 

Durchschnitt 28 f. 

Forum 47. 73. 

Front 25. 40. 

Mafse 39. 95. 96. 

Intervallum 25. 

^orta decumana 41. 

— praetoria 40. 60. 

— quaestoria 41. 
praefecti 42. 
praetorium 40. 46. 
principia 26. 
principia sociorum 44. 
quaestorium 45. 
quintana 44. 

viae vicinariae 31. 

Umfang 38. 

Zeltraum 32. 
Lager, combinirtes 49. 
Lager, der Kaiserzeit 52. 
Laren 148. 213. 
Latiner 119. 
Ligurer 115. 

Mantua 140. 

Martianus Capeila 182 f. 
Meseapier 115. 
murus 88. 

Nemea, Tempel 180. 
Nimes, Tempel 178. 

sog. Diana 199. 

maison carree 222. 
Norba 77. 

ocris 146. 
Oenotria 113. 
oppidum 88. 



Orange, Triumphbogen 228. 
Orvinium 87. 
Osker 122. 133. 

Paestum 78. 

— Tempel 181. 
Parilienfest 231. 
Peucetia 122. 
Phigalia, Tempel 229. 
Po-ebene 99. 
Polybios 150. 
Ponierium 6. 74. 
Pompeji 62 f. 

Alter 62. 

Arx 203. 

Centurien 76. 81. 

Einwohnerzahl 80. 

Forum 73. 141. 

Gebiet 65. 

Geburtstag 167. 

Gladiatorenschule 228. 
Limitation 64. 
Mafse 95. 
Regionen 65. 
Ritterviertel 75. 
Theater 228. 
Tribus 67. 145. 
Tempel : 

Aesculap 195. 
Augusteum 219. 
Basilica 198. 
Chalcidicum 219. 
Curie 220. 
Curien, drei 221. 
curia Isiaca 198. 
Fortuna 216. 
Griechischer (Burg) 203. 
Isis 197. 

Jupiter 142. 209. 
Mercur 218. 
Purgatorium 221. 
Venus 74. 207. 

Ramnes 157. 

S. Remy, Triumphbogen 228. 

Romulussage 120. 137. 157. 

Rom 

gallischer Brand 86. 

Limitation 84 f. 

montan! 8^. 146. 

Sacra via 85. 

Subura 84. 

porta Carmentalis 86. 218. 
— Capena 86. 

Tribus 145. 

Velabrum 84. 
Tempel : 

S. Adriano 216. 

Auguratorium 212. 
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Castor und Pollux 195. 
Concordia 204. 
Faustina 215. 
Fortuna virilis 221. 
Janus Quadrifrons 209. 
Juno Moneta 216. 
Jupiter Capitolinus 142. 210. 
Jupiter Stator 207. 
Jupiter Victor 215. 
Mars 220. 
Mater Matuta 207. 
Pantheon 150. 223. 
Saturn 205. 
• sei deo sei deivae 197. 
Venus und Roma 200. 
Vespasian 214. 
Busellae 78. 82. 

Sabini 118. 123. 
Sabus 114. 130. 
Sacrani 156. 
Saepinum 57. 61. 
saltus 17. 

Samniten 124. 130. 
scamnum 20. 
Segesta, Tempel 181. 
Signia 52. 78. 82. 
Sikeler 118. 

Sonnenaufgang 164 f. 188 f. 
Stadt, deutsche 54. 

— hellenische 91 f. 

— italische 55 f. 
Steinzeit '101 f. 
Stier mensch 132. 
Strigation 20. 146. 
Sunion, Tempel 181. 



Syrakus, Tempel 181. 

Apollotemp. 230. 

Taormina, Tempel 181. 
Tarquinii 78. 
Taurania 57. 
riuevog 1. 
templum 1 f. 
tescum 21. 
Tibur 77. 83. 
Timaeos 109. 
Tradition 105 f. 137. 
turris 89. 

ümbrer 117. 
urbs 56. 87. 150. 
Urvinum 57. 

Varro 10. 98. 184. 

Vegoia 10. 

velites 26. 84. 

Veneter 116. 

Verona 117. 

ver sacrum 154 f. 

vicQs 87. 

Vienne, Tempel 179. 200. 

Vitellia 57. 

Vitruv 58. 93. 174. 

Volaterrae 78. 

Volsinii 78. 

vorsus 39. 

Vulci 78. 

Waldreichthum, ital. 135. 
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